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  Frühling des Jahres 67 n. Chr. Jotapata, Judäa


  
    Der unbekleidete Jude inmitten der stumm zuschauenden Männer versuchte sich nach Kräften zu wehren, doch es half alles nichts. Auf jedem seiner Arme kniete ein stämmiger römischer Legionär und drückte ihn auf den rauen Holzbalken – das patibulum -, ein dritter Legionär hielt seine Beine fest.
  


  
    Wie bei jeder Kreuzigung beobachtete Statthalter Vespasian auch diesmal das Geschehen. Soweit ihm bekannt war, hatte dieser Jude kein konkretes Verbrechen gegen das Römische Reich verübt, aber Vespasian hatte längst seine Geduld mit den Verteidigern von Jotapata verloren. Daher ließ er jeden von ihnen hinrichten, den seine Armee zu fassen bekam.
  


  
    Der Legionär, der den linken Arm des Juden auf den Balken presste, verringerte den Druck ein wenig, sodass es einem weiteren Mann möglich war, um das Handgelenk des Opfers ein dickes Tuch zu wickeln. Die Römer waren Experten für diese Hinrichtungsmethode, sie hatten genügend Erfahrung gesammelt, um sie zu perfektionieren. Sie wussten, der Stoff sorgte dafür, dass das Blut nicht zu 
     schnell aus den Wunden strömte. Eine öffentliche Kreuzigung sollte langsam und schmerzhaft ablaufen, es war keineswegs erwünscht, dass ein Gekreuzigter innerhalb weniger Stunden verblutete.
  


  
    Üblicherweise wurden zur Kreuzigung vorgesehene Juden vorher noch ausgepeitscht, doch Vespasians Männer hatten weder die Zeit dafür, noch wollten sie sich die Mühe machen. Zudem wussten sie, dass der Tod bei einem nicht ausgepeitschten Opfer erst später eintrat. Auf diese Weise ließ sich die kompromisslose Haltung des Statthalters gegenüber der belagerten Stadt, die kaum mehr als einen Steinwurf entfernt war, zusätzlich unterstreichen.
  


  
    Nachdem das Handgelenk festgebunden war, wurde der Arm des Mannes wieder auf den mit alten Blutflecken übersäten Holzbalken gedrückt. Ein Centurio kam mit Hammer und Nägeln in der Hand näher. Die Nägel waren rund zwanzig Zentimeter lang, sie hatten einen dicken Stift und einen breiten, flachen Kopf. Sie waren speziell für diesen Verwendungszweck angefertigt und so wie die Kreuze schon oft wiederverwendet worden.
  


  
    »Halt ihn fest«, fuhr der Centurio den Legionär an und beugte sich vor.
  


  
    Der Jude versteifte sich, als er spürte, wie die Nagelspitze auf seinem Handgelenk aufgesetzt wurde. Als der Centurio den Hammer mit viel Schwung herabfahren ließ, schrie der Mann auf. Es war ein kraftvoller, zielsicherer Schlag, der den Nagel durch Fleisch und Knochen jagte und ihn tief ins Holz trieb. Dabei durchtrennte er den Mittelarmnerv, sodass der Schmerz der eigentlichen Verletzung durch einen anhaltenden, intensiven Schmerz ergänzt wurde, der den ganzen Arm des Mannes erfasste.
  


  
    Blut spritzte aus der Wunde und verteilte sich auf dem Boden rings um das patibulum. Gut die Hälfte des Nagels ragte noch aus dem bereits blutgetränkten Stoff um das Handgelenk des Mannes. Es waren nur zwei weitere kraftvolle Schläge nötig, dann presste der breite Kopf Lappen und Arm so fest gegen den Balken, dass das Blut deutlich langsamer austrat.
  


  
    Der Jude stieß bei jedem Schlag einen weiteren durchdringenden Schrei aus, dann verlor er die Kontrolle über seine Blase. Das Rinnsal Urin auf dem staubigen Boden veranlasste ein paar der umstehenden Legionäre zu einem gehässigen Lächeln, doch die meisten nahmen davon gar keine Notiz. So wie Vespasian waren auch sie müde – seit mehr als hundert Jahren lieferten sich die Römer immer wieder Kämpfe mit den Bewohnern Judäas -, und in den letzten zwölf Monaten hatte jeder von ihnen so viel Tod und Leid gesehen, dass eine weitere Kreuzigung für sie nur ein Zeitvertreib von kurzer Dauer war.
  


  
    Es waren schwere Kämpfe, die keineswegs einseitig verliefen. Nur zehn Monate zuvor hatte sich die komplette römische Garnison in Jerusalem den Juden ergeben, die hatten jeden Legionär sofort gehängt. Von dem Moment an war ein Krieg, der von erbitterten Gefechten geprägt war, nicht mehr zu vermeiden gewesen. Nun waren die Römer in Judäa einmarschiert. Vespasian befehligte die fünfte Legion – Fretensis – ebenso wie die zehnte – Macedonica -, während sein Sohn Titus vor Kurzem mit der fünfzehnten – Apollinaris – eingetroffen war. Zur Armee gehörten auch Hilfstruppen und berittene Einheiten.
  


  
    Der Legionär ließ den Arm des Opfers los und stand auf, während der Centurio um den Mann herumging und sich neben dessen rechten Arm kniete. Der Jude konnte 
     ihm nicht mehr entkommen, auch wenn er noch so laut schrie und sich heftiger als zuvor wand. Kaum war das rechte Handgelenk mit Stoff umwickelt, schlug der Centurio auch den zweiten Nagel ein und stand dann auf.
  


  
    Der aufrecht stehende Längsbalken des T-förmigen Taukreuzes – der stipes – war fester Bestandteil des römischen Lagers. Die Lager der drei Legionen befanden sich etwas oberhalb der Stadt auf einer Anhöhe, in jedem von ihnen hatte man je fünfzig dieser Kreuze aufgestellt, auf die man von Jotapata aus uneingeschränkte Sicht hatte. Nur wenige von ihnen waren noch frei, von den Gekreuzigten war erst gut die Hälfte tot.
  


  
    Auf den Befehl des Centurio hin hoben vier Legionäre das patibulum hoch und trugen es fort, wobei sie den noch lauter schreienden Juden über den felsigen Untergrund hinter sich her schleiften. Zu beiden Seiten des stipes standen breite Trittleitern, und fast ohne stehen zu bleiben stiegen die vier Legionäre die Stufen hinauf, um das patibulum in die dafür vorgesehene Aussparung auf der Spitze des stipes einzusetzen.
  


  
    Sobald die Füße des Juden den Boden nicht mehr berührten und das gesamte Körpergewicht von den festgenagelten Armen getragen werden musste, wurden beide Schultergelenke ausgekugelt. Seine Füße suchten nach irgendeinem Halt, damit die grauenhaften Schmerzen in seinen Armen ein wenig gelindert würden. Mit der rechten Ferse fand er einen am stipes befestigten Holzklotz, auf den er beide Füße stellte, damit er sich hochdrücken und seine Arme entlasten konnte. Das war natürlich genau das Ziel, das die Römer mit diesem Klotz verfolgten. Kaum hatte er seine Beine durchgedrückt, spürte der Jude, wie seine Füße von groben Händen gepackt und zur Seite 
     gedreht wurden. Nur Sekunden später trieb der Centurio mit einem einzigen Schlag einen Nagel durch beide Fersen, sodass der Mann auch seine Beine nicht mehr bewegen konnte.
  


  
    Vespasian betrachtete den sterbenden Mann, der wie ein gefangenes Insekt vergeblich zappelte und dessen Schmerzensschreie bereits schwächer wurden. Er wandte sich von dem Kreuz ab und schirmte seine Augen gegen die untergehende Sonne ab. In zwei, spätestens in drei Tagen wäre der Jude tot. Die Kreuzigung war erledigt, die Gruppe löste sich auf. Die Legionäre kehrten ins Lager zurück, um sich dort wieder ihren Aufgaben zu widmen.
  


  
    Jedes Lager des römischen Militärs war identisch aufgebaut: Es wurde von einem quadratischen Netz aus Stra ßen durchzogen, die in jedem Lager die gleichen Namen trugen und es in verschiedene Bereiche unterteilten. Umgeben war das Ganze von einer Palisade und einem Graben. Die einfachen Legionäre und die Offiziere waren in getrennten Zelten untergebracht. Das Lager der Fretensis-Legion war das mittlere der drei, und Vespasians persönliches Zelt befand sich – so wie das von jedem befehlshabenden Legionskommandeur in einem Lager – am Kopf der Via Principalis, des Hauptwegs, und damit direkt vor dem Hauptquartier.
  


  
    Die Taukreuze waren in einer provozierenden Linie vor allen drei Lagern aufgestellt worden, um den Verteidigern von Jotapata permanent vor Augen zu halten, welches Schicksal sie erwartete, sollten sie von den Römern gefangen genommen werden.
  


  
    Vespasian nahm den Salut der Wachposten zur Kenntnis, als er das Tor im Palisadenzaun durchschritt. Er war Soldat mit Leib und Seele. Als Heerführer stand er an der 
     vordersten Front seiner Armee, gemeinsam mit seinen Männern feierte er jeden Triumph und beklagte jeden Rückzug. Er hatte ganz unten angefangen – sein Vater war ein einfacher Zöllner und Geldverleiher im kleinen Rahmen gewesen -, doch er war zum Befehlshaber von Legionen in Britannien und Germanien aufgestiegen. Nachdem er aber während einer der schier unendlich langen musikalischen Darbietungen von Kaiser Nero eingeschlafen war, hatte der ihn in schmählicher Weise in den Ruhestand versetzt. Dass er nun in den aktiven Dienst zurückgeholt worden war, um persönlich diese Revolte niederzuschlagen, war ein deutliches Indiz für die heikle Situation in Judäa.
  


  
    Der Feldzug bereitete ihm mehr Sorgen, als er einzuräumen bereit war. Sein erster Erfolg – ein müheloser Sieg bei Gadara – war womöglich nichts weiter als ein glücklicher Zufall gewesen, denn allen Anstrengungen seiner Männer zum Trotz machte die kleine Gruppe von Verteidigern in Jotapata keine Anstalten, sich zu ergeben, obwohl sie sich hoffnungslos in der Unterzahl befand. Hinzu kam, dass dieser Stadt strategisch kaum Bedeutung zukam. Wenn sie erst einmal eingenommen war, müssten sie weiterziehen, um die Häfen am Mittelmeer zu befreien. Es war damit zu rechnen, dass diese Städte ihnen weitaus mehr Kopfzerbrechen bereiten würden.
  


  
    Auf sie wartete ein langer und erbitterter Kampf, und mit fünfzig Jahren war Vespasian bereits ein alter Mann. Er wäre lieber an jedem anderen Ort im Reich gewesen, doch Nero hatte seinen jüngsten Sohn Domitian als Geisel genommen, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als den Feldzug zu befehligen.
  


  
    Kurz bevor er sein Zelt erreichte, sah er, dass sich ihm 
     ein Centurio näherte. Mit seiner roten Tunika, den Beinschienen, lorica hamata – dem Kettenhemd – und dem silbernen Helm mit Federbusch hob er sich deutlich von den einfachen Soldaten ab, die weiße Tuniken und lorica segmenta – Plattenpanzer – trugen. Er führte eine kleine Gruppe Legionäre an und eskortierte einen weiteren Gefangenen, dessen Arme man auf den Rücken gebunden hatte.
  


  
    Respektvoll blieb der Centurio in drei Metern Entfernung von Vespasian stehen und salutierte. »Der Jude aus Cilicia, Kommandeur, wie von Euch befohlen.«
  


  
    Vespasian nickte zustimmend und deutete auf sein Zelt. »Bringt ihn dort rein«, befahl er und trat zur Seite, während ein Legionär den Mann ins Zelt zerrte und auf einen Holzstuhl drückte. Im flackernden Licht der Öllampen war er als ältlicher, großer und schmaler Mann erkennbar, mit hoher Stirn, zurückweichendem Haaransatz und einem struppigen Bart.
  


  
    Es war ein großes Zelt – fast so groß wie die Unterkünfte, die sich normalerweise acht Legionäre teilen mussten – mit einem abgeteilten Schlafbereich. Vespasian nahm die Brosche ab, die seine lacerna zusammenhielt, jenen purpurroten Umhang der Statthalter, legte das Kleidungsstück zur Seite und setzte sich erschöpft.
  


  
    »Warum bin ich hier?«, wollte der Gefangene wissen.
  


  
    »Du bist hier«, erwiderte Vespasian, während er die Eskorte mit einer beiläufigen Handbewegung wegschickte, »weil ich es befohlen habe. Deine Anweisungen aus Rom waren unmissverständlich. Warum hast du sie nicht befolgt?«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe genau das getan, was der Kaiser von mir verlangte.«
  


  
    »Das hast du nicht«, herrschte Vespasian ihn an. »Sonst würde ich nicht in diesem erbärmlichen Land festsitzen und versuchen, eine weitere Rebellion zu zerschlagen.«
  


  
    »Das ist nicht meine Schuld. Ich habe meine Befehle nach bestem Können ausgeführt. Das hier«, der Gefangene beschrieb mit dem Kopf eine Geste, die auch Jotapata einbezog, »ist nicht mein Werk.«
  


  
    »Das sieht der Kaiser nicht so, und ich teile seine Meinung. Er glaubt, du hättest weitaus mehr leisten müssen. Ich habe von ihm ausdrückliche Befehle bekommen, zu denen auch deine Hinrichtung gehört.«
  


  
    Jetzt huschte ein ängstlicher Ausdruck über das Gesicht des alten Mannes. »Meine Hinrichtung? Aber ich habe doch alles getan, was er von mir verlangte. Niemand hätte mehr tun können als ich. Ich bin durch diese Weltgegend hier gereist und habe Gemeinschaften gegründet, wo ich nur konnte. Diese Narren glaubten mir – sie glauben mir immer noch. Egal wo man hinsieht, fasst der Mythos Fuß.«
  


  
    Vespasian schüttelte den Kopf. »Das genügt nicht. Diese Rebellion zehrt an Roms Kräften, und der Kaiser gibt dir die Schuld. Deswegen musst du sterben.«
  


  
    »Am Kreuz? So wie der Fischer?«, fragte der Gefangene, dem auf einmal das Stöhnen der sterbenden Männer bewusst wurde, die vor dem Lager an die Kreuze genagelt waren.
  


  
    »Nein. Als Bürger Roms wird dir zumindest das erspart bleiben. Du wirst nach Rom eskortiert – von Männern, auf die ich kaum verzichten kann -, wo du durch das Schwert sterben wirst.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Du brichst morgen bei Sonnenaufgang auf. Aber bevor
     du stirbst, hat der Kaiser noch einen letzten Auftrag für dich.«
  


  
    Vespasian nahm zwei Diptycha vom Tisch, zwei Holztafeln, deren Innenseiten mit Wachs bedeckt und die an einer Seite mit einem Draht verbunden waren, der als einfaches Scharnier diente. Beide Tafeln wiesen an den Rändern zahlreiche Löcher auf – foramina -, durch die man dreifach verstärktes linum gezogen hatte, einen Faden, der in einem Siegel mit dem Abbild Neros auslief. Auf diese Weise ließen sich die Tafeln nur dann aufklappen, wenn man das Siegel aufbrach. Es war die übliche Methode, um Fälschungen zu verhindern. Beide Tafeln waren Vespasian von Nero anvertraut worden, bevor der Statthalter Rom verließ. Der alte Mann erkannte sie sofort, da er solche Tafeln schon oft zu sehen bekommen hatte.
  


  
    Vespasian deutete auf eine kleine Schriftrolle auf dem Tisch und sagte dem Gefangenen, was er laut Nero auf diese Rolle schreiben sollte.
  


  
    »Und wenn ich mich weigere?«, fragte der Gefangene.
  


  
    »Dann lautet meine Anweisung, dich nicht nach Rom zu schicken.« Vespasian lächelte ihn an, doch der Ausdruck in seinen Augen blieb kalt. »Ich bin mir sicher, wir haben noch einen freien stipes, den du für ein paar Tage in Anspruch nehmen darfst.«
  


  
    
  


  67- 69 n. Chr. Rom


  
    Die Kaiserlichen Gärten am Fuße der Anhöhe, die heute als der Vatikanhügel bekannt ist, waren Neros Lieblingsort, um brutale Rache an jenen Menschen zu ver üben, die er als die größten Feinde Roms ansah – die frühen Christen. Er gab ihnen die Schuld an dem gro ßen Feuer, das die Stadt im Jahr 64 n. Chr. fast vollständig zerstört hatte. Seitdem gab er sich alle Mühe, um Rom und das Römische Reich von jenen Menschen zu befreien, die er als das jüdische »Ungeziefer« bezeichnete.
  


  
    Seine Methoden waren extrem grausam. Glücklich konnte sich schätzen, wer gekreuzigt oder von Hunden oder wilden Tieren im Circus Maximus zerfetzt wurde. Wen er richtig leiden lassen wollte, den ließ er in flüssiges Wachs tauchen, in Sichtweite zu seinem Palast pfählen und später in Brand stecken. Nero betrachtete das als einen gelungenen Witz: Die Christen bezeichneten sich als das »Licht der Welt«, und er benutzte sie, um die Welt zu erhellen.
  


  
    Doch die Gesetze Roms untersagten das Kreuzigen oder Foltern römischer Bürger, und zumindest daran musste sich der Kaiser halten. Eines sonnigen Morgens Ende Juni beobachteten Nero und sein Gefolge, wie ein Schwertkämpfer sich durch eine Reihe gefesselter, kniender Männer und Frauen vorarbeitete, indem er jedes seiner Opfer mit einem einzigen Schwerthieb enthauptete. Der ältere Mann war der Vorletzte in dieser Reihe, und auf Neros 
     ausdrücklichen Befehl hin holte der Henker dreimal nach dem Hals des Todeskandidaten aus, ehe sein Kopf endlich vom Rumpf getrennt wurde.
  


  
    Den Geschichtsbüchern zufolge wurde er in einem Grab an der Via Appia beigesetzt, doch das ist nichts weiter als ein Mythos. Neros Zorn über das Scheitern seines Agenten reichte weit über dessen schmerzhaften Tod hinaus, und so wurde sein Leichnam unfeierlich auf einen Wagen geworfen und aus Rom gebracht, wo man ihn in einer kleinen Höhle zurückließ, deren Eingang mit Felsstücken verschlossen wurde. In dieser Höhle befanden sich bereits die sterblichen Überreste eines anderen Mannes, der ebenfalls beim Kaiser in Ungnade gefallen und drei Jahre zuvor auf eine ungewöhnliche Art gekreuzigt worden war, unmittelbar zu Beginn von Neros Christenverfolgung.
  


  
    Die beiden Tafeln und die kleine Schriftrolle waren gleich nach der Ankunft des jüdischen Gefangenen in Rom an Nero übergeben worden, doch über Monate hinweg konnte sich der Kaiser nicht entschließen, was er damit anfangen sollte. Rom hatte genug damit zu tun, den Aufstand der Juden unter Kontrolle zu bringen, und Nero fürchtete, die Situation könnte sich nur noch verschlimmern, wenn der Inhalt dieser Dokumente bekannt wurde.
  


  
    Die Schriftrolle enthielt im Wesentlichen ein Geständnis des Juden, mit dem er sich dazu bekannte, etwas unendlich Schlimmeres als nur einen Verrat begangen zu haben. Der Inhalt der Diptycha lieferte den unbestreitbaren Beweis, dass dieses Geständnis der Wahrheit entsprach. Nero war sich darüber im Klaren, wie wertvoll und sogar gefährlich diese Dokumente waren, daher achtete er sehr sorgfältig darauf, dass sie sicher aufbewahrt wurden. Von der Schriftrolle ließ er eine Kopie anfertigen, 
     das Original versah er persönlich mit einer Erklärung des Inhalts und des Verwendungszwecks sowie mit seinem Siegel. Die beiden Diptycha wurden bei den zwei Toten in der Höhle zurückgelassen, das Original der Schriftrolle bewahrte Nero in einer verschlossenen Truhe in einem ebenfalls verschlossenen Zimmer seines Palastes auf. Die Abschrift trug er stets bei sich, um ihren Inhalt unverzüglich enthüllen zu können, sollte sich dazu die Notwendigkeit ergeben.
  


  
    Dann jedoch wurde er von den Ereignissen überrollt. Im Jahr 68 n.Chr., dem »Jahr der vier Kaiser«, suchten Chaos und Bürgerkrieg Rom heim. Nero wurde vom Senat zum Verräter erklärt, floh aus der Stadt und beging Selbstmord. Ihm folgte Galba nach, der schon bald von Otho ermordet wurde. Ihn wiederum forderte Vitellius heraus, der den neuen Kaiser im Kampf besiegte. So wie vor ihm Nero wählte auch Otho den Freitod.
  


  
    Doch Othos Anhänger gaben nicht auf, sondern hielten nach einem anderen Kandidaten Ausschau und entschieden sich für Vespasian. Als der ältliche Statthalter schließlich von den Ereignissen in Rom erfuhr, übertrug er die Kriegführung in Judäa seinem dafür mehr als geeigneten Sohn Titus und reiste nach Italien, wo er Vitellius’ Armee bezwang. Vitellius selbst wurde getötet, während Vespasians Truppen die Stadt einnahmen. Am 21. Dezember 69 n. Chr. erkannte der Senat Vespasian formell als neuen Kaiser an, und der Friede wurde endlich wiederhergestellt.
  


  
    In diesen Wirren eines kurzen, aber erbittert geführten römischen Bürgerkriegs verschwanden eine verschlossene Holztruhe und ein unscheinbares Tongefäß spurlos. Beide enthielten eine kleine Schriftrolle aus Papyrus.
  

  
  


  
    KAPITEL EINS
  


  
    
  


  I


  
    Einen Moment lang wusste Jackie Hampton nicht, was sie aufgeweckt hatte. Die Digitalanzeige des Radioweckers zeigte 3:18 Uhr, das Schlafzimmer war in völlige Dunkelheit getaucht. Doch etwas hatte ihren Schlaf durchdrungen – ein Geräusch, das irgendwoher aus dem alten Haus kam.
  


  
    Geräusche waren hier nichts Ungewöhnliches. Das Haus war vor über sechshundert Jahren an diesem Hügel zwischen Ponticelli und der größeren Stadt Scandriglia gebaut worden, und das alte Holz ächzte und stöhnte immer wieder mal. Hin und wieder knackte es infolge von Temperaturschwankungen sogar so laut wie ein Gewehrschuss. Doch dieses Geräusch war anders gewesen, es hatte sich fremdartig angehört.
  


  
    Automatisch streckte sie eine Hand zur anderen Betthälfte aus, doch ihre Finger ertasteten nur die Tagesdecke. Im gleichen Moment fiel ihr ein, dass sich Mark noch in London aufhielt und erst am Freitagabend oder Samstagabend nach Italien zurückfliegen würde. Sie sollte an seiner Seite sein, doch eine in letzter Minute erfolgte Terminverschiebung der Handwerker zwang sie, zu Hause zu bleiben.
  


  
    Dann hörte sie das Geräusch wieder – ein metallisches Scheppern. Ein Fensterladen im Parterre musste sich gelöst haben und wurde nun vom Wind immer wieder zugeschlagen. Jackie wusste, dass sie nicht einschlafen könnte, solange sie den Fensterladen nicht wieder befestigt hatte. Sie schaltete das Licht ein, stand auf und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Dann griff sie nach dem Morgenmantel, der über dem Stuhl vor dem Schminktisch lag.
  


  
    Sie schaltete das Licht auf der Empore ein und ging zügig die breite Eichentreppe nach unten in die Diele. Am Fuß der Treppe angekommen vernahm sie erneut das Geräusch. Diesmal hörte es sich zwar ein wenig anders an, doch es war eindeutig der Klang von Metall auf Stein. Und es kam ganz offensichtlich aus dem riesigen Wohnzimmer, das auf der nach Osten weisenden Seite den größten Teil vom Parterre in Anspruch nahm.
  


  
    Reflexartig öffnete Jackie die Tür, betrat das Zimmer und legte gleichzeitig den Lichtschalter um. Sobald die beiden Kronleuchter angingen, erkannte sie, woher das metallische Scheppern kam. Sie schlug die Hände auf ihre Wangen, schnappte entsetzt nach Luft und machte sofort kehrt.
  


  
    Ein in Schwarz gekleideter Mann stand auf einem Esszimmerstuhl und schlug mit Hammer und Meißel den Verputz über dem ausladenden Kamin ab, während ein anderer Mann den Strahl einer Taschenlampe auf die Stelle gerichtet hielt. Noch während Jackie zurückwich, drehten sich beide Männer zu ihr um und sahen sie überrascht an. Der Mann mit der Taschenlampe murmelte einen erstickten Fluch und rannte auf sie zu.
  


  
    »Ogottogottogott!« Jackie stürmte in den breiten Flur und lief in Richtung Treppe, um in die Sicherheit des 
     Schlafzimmers zu gelangen. Die Tür war aus drei Zentimeter dickem, massivem Holz, und auf der Innenseite war ein stabiler stählerner Querriegel montiert. Neben dem Bett stand ein Telefon, außerdem befand sich ihr Mobiltelefon in der Handtasche auf dem Schminktisch. Wenn sie es ins Schlafzimmer zurückschaffte, war sie in Sicherheit und konnte Hilfe rufen.
  


  
    Allerdings war sie im Gegensatz zu ihrem Verfolger ungünstig angezogen. Als sie die dritte Stufe der Treppe erreichte, verlor sie den rechten Hausschuh, während sie deutlich die schnellen Schritte des Mannes auf dem Steinboden in der Diele hören konnte. Er war dicht hinter ihr! Entsetzt stöhnte sie auf und versuchte, auf den polierten Holzstufen Halt zu finden. Sie stolperte, verfehlte eine Stufe und fiel auf die Knie.
  


  
    Im gleichen Augenblick hatte ihr Verfolger sie eingeholt und bekam sie an Arm und Schulter zu fassen.
  


  
    Jackie schrie auf und drehte sich zur Seite, gleichzeitig trat sie mit dem rechten Fuß nach ihm und traf ihn in der Leistengegend. Er stöhnte vor Schmerz auf und holte einem Reflex folgend mit der Taschenlampe nach ihr aus. Das massive Aluminiumgehäuse traf Jackie seitlich am Kopf, als sie sich eben aufrichten wollte. Benommen machte sie einen Satz zur Seite und griff nach dem Geländer, das sie jedoch verfehlte. Sie stürzte und schlug mit voller Wucht mit dem Kopf auf das Geländer auf, was ihr das Genick brach. Ihr Leichnam rollte die Treppe hinab und blieb auf dem Steinboden in der Diele liegen. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen lag sie da, Blut lief aus der Platzwunde an ihrer Schläfe.
  


  
    Ihr Verfolger ging nach unten und blieb neben ihr stehen. Der zweite Einbrecher kam aus dem Wohnzimmer 
     und betrachtete die leblose Frau am Fuß der Treppe. Er kniete neben ihr nieder und legte die Fingerspitzen an ihren Hals.
  


  
    Einige Sekunden später sah er wütend hoch. »Du solltest sie nicht umbringen«, herrschte er den anderen Mann an.
  


  
    Alberti betrachtete achselzuckend die Tote. »Sie hätte gar nicht hier sein dürfen. Uns wurde gesagt, das Haus sei leer. Das war ein Unfall«, fügte er an. »Jetzt ist sie tot, das lässt sich nicht mehr rückgängig machen.«
  


  
    Rogan richtete sich auf. »Da hast du allerdings recht. Jetzt komm schon. Lass uns weitermachen, damit wir von hier verschwinden können.«
  


  
    Ohne einen Blick zurück gingen die beiden Männer wieder ins Wohnzimmer. Rogan nahm Hammer und Mei ßel an sich, dann schlug er weiter den alten Verputz über dem großen Sturz ab, der sich über die gesamte Breite des Kamins erstreckte.
  


  
    Die Arbeit ging gut voran, und nach etwa zwanzig Minuten war die ganze Fläche freigelegt. Beide Männer standen vor dem Kamin und betrachteten die Buchstaben, die in einen der Steine gemeißelt waren.
  


  
    »Ist es das?«, fragte Alberti.
  


  
    Rogan nickte etwas unsicher. »Sieht so aus. Mach den Gips fertig.«
  


  
    Während Alberti mit einem Eimer das Zimmer verließ, um Wasser zu holen, zog Rogan eine hochauflösende Digitalkamera aus der Tasche und machte ein halbes Dutzend Fotos von dem Stein. Anschließend sah er sich die Bilder auf dem Display an, um Gewissheit zu haben, dass auf allen die Inschrift deutlich zu lesen war. Um auf Nummer sicher zu gehen, hielt er die Worte zudem noch auf einem kleinen Notizblock fest.
  


  
    Alberti kam mit dem Eimer Wasser ins Zimmer. Aus dem von den Handwerkern zurückgelassenen Werkzeug wählte er eine Schale und eine Kelle aus, dann nahm er einen Sack Gips von dem Stapel an der Wand. Wenige Minuten später hatte er eine dickliche Masse angerührt und ging zum Kamin.
  


  
    Der Sturz ruhte auf einer Stahlplatte, die allem Anschein nach vor nicht allzu langer Zeit eingesetzt worden war, um Halt zu bieten, da ein hässlicher Riss etwa einen halben Meter vom linken Rand entfernt diagonal durch den Stein verlief. Der Stahl ragte gut einen Zentimeter über den Sturz hinaus und bot der Gipsmasse guten Halt.
  


  
    Alberti war mit dieser Art von Arbeit offensichtlich vertraut, denn nach rund einer halben Stunde war die Fläche so glatt und professionell verputzt, dass sie perfekt zu dem neuen Verputz rechts des Kamins passte. An der anderen Seite befand sich noch der alte Verputz, da die Handwerker noch nicht so weit gekommen waren, doch daran ließ sich nichts ändern.
  


  
    Fünfzig Minuten nach Jackie Hamptons Tod und fast neunzig Minuten, nachdem sich die beiden Italiener durch die Hintertür Zutritt zum Haus verschafft hatten, verließen sie das Grundstück und gingen in Richtung der Straße, wo ihr Wagen geparkt stand.
  


  
    
  


  II


  
    Chris Bronson lenkte seinen silbernen Mini Cooper auf einen freien Platz im zweiten Stock des Parkhauses an der Crescent Road direkt gegenüber der Polizeizentrale von Tunbridge Wells. Einen Augenblick blieb er noch 
     im Wagen sitzen und hing seinen Gedanken nach. Er erwartete, dass dieser Morgen schwierig würde, vermutlich sogar sehr schwierig.
  


  
    Nicht zum ersten Mal hatte es Probleme zwischen ihm und Harrison gegeben, aber sein Gefühl sagte ihm, es könnte durchaus das letzte Mal gewesen sein. Detective Inspector Thomas Harrison – von seinen wenigen Freunden »Tom«, von so gut wie allen anderen »der fette Mistkerl« genannt – war Bronsons unmittelbarer Vorgesetzter, vom ersten Tag an war das Verhältnis zwischen ihnen gespannt.
  


  
    Harrison sah sich als einen Polizisten der alten Schule, der sich Stufe für Stufe auf der Karriereleiter nach oben gearbeitet hatte, was er unermüdlich jedem erzählte, der es wissen wollte – und auch so ziemlich jedem, den es überhaupt nicht interessierte. Bronson konnte er aus mehreren Gründen nicht ausstehen. Vor allem hatte der DI etwas gegen »besserwisserische Bullen«: Officers, die nach der Universität in den Polizeidienst wechselten und aus diesem Grund gewisse Privilegien genossen. Er hatte Bronson in diese Kategorie gesteckt, obwohl der gar keinen Universitätsabschluss besaß und gleich nach der Schule für kurze Zeit in der Armee gedient hatte. Kurz gesagt: Harrison glaubte, Bronson – den er für gewöhnlich nur »Kersey« nannte, weil er Bronson automatisch mit Charles Bronson und dessen Rolle in »Ein Mann sieht rot« in Verbindung brachte – »spiele« lediglich Polizist. Dass er in Wahrheit ein äußerst kompetenter Officer war, konnte Harrison nicht beeindrucken.
  


  
    In den sechs Monaten, die Bronson inzwischen in Tunbridge Wells seinen Dienst versah, war er fast wöchentlich von Harrison gerügt worden, weil dem mal dies, mal 
     jenes nicht gefiel. Da Bronson ernsthaft daran interessiert war, bei der Polizei Karriere zu machen, versuchte er alles Mögliche, um über die offensichtliche Antipathie des Mannes ihm gegenüber hinwegzusehen. Doch jetzt reichte es ihm ein für alle Mal.
  


  
    Früh am Morgen war ihm mitgeteilt worden, er solle sich auf der Wache melden. Den Grund dafür konnte sich Bronson denken. Zwei Tage zuvor hatte er zusammen mit anderen Kollegen – in Uniform und in Zivil – die Mitglieder einer Jugendbande festgenommen, die mutmaßlich mit harten Drogen dealten. Normalerweise war East London das Territorium dieser Gang, doch seit einer Weile machten sich die Jungs auch in Kent breit. Die Festnahmen waren nicht so reibungslos wie erhofft abgelaufen, und im entstandenen Handgemenge hatten zwei der jungen Männer leichte Verletzungen davongetragen. Bronson vermutete, dass Harrison ihm vorwerfen würde, bei der Verhaftung mit unverhältnismäßiger Brutalität vorgegangen zu sein oder einen der Verdächtigen sogar tätlich angegriffen zu haben.
  


  
    Er stieg aus, schloss den Wagen ab und ging die Treppe nach unten, da die Aufzüge im Parkhaus erst ab acht Uhr in Betrieb waren.
  


  
    Zehn Minuten später klopfte er an die Tür zu DI Harrisons Büro.
  


  
    
  


  III


  
    Maria Palomo hatte ihr ganzes Leben lang in der Gegend um Monti Sabini verbracht, und auch jetzt, mit dreiundsiebzig, arbeitete sie noch fünfzig Stunden in 
     der Woche. Sie war Putzfrau, auch wenn ihr die Arbeit eigentlich keinen Spaß machte und sie sie nicht einmal besonders gut beherrschte. Aber sie war ein ehrlicher Mensch. Ihre Arbeitgeber konnten bündelweise Banknoten auf dem Schreibtisch liegen lassen und sich sicher sein, dass nicht ein einziger Schein fehlte, wenn Maria mit ihrer Arbeit fertig war. Außerdem war sie insofern zuverlässig, als sie mehr oder weniger zu der vereinbarten Zeit eintraf. Auch wenn schon mal eine Ecke vergessen und der Herd höchstens einmal im Jahr sauber gemacht wurde, waren doch zumindest die Fenster blitzblank und die Teppiche gesaugt.
  


  
    Mit anderen Worten: Maria war immer noch besser als gar nichts. In ihrer dicken Handtasche trug sie die Schlüssel zu rund dreißig Häusern in der Region zwischen Ponticelli und Scandriglia mit sich herum. In einigen Häusern putzte sie, in anderen wiederum sah sie nur nach dem Rechten, wenn die Besitzer auf Reisen waren, und in wieder anderen goss sie die Grünpflanzen, sortierte die Post und überprüfte, ob Lichtschalter und Wasserhähne funktionierten und keiner der Abflüsse übergelaufen war.
  


  
    Villa Rosa war eines der Häuser, in denen sie putzen ging, doch Maria war sich nicht sicher, wie lange diese Vereinbarung noch Bestand hätte. Sie konnte die junge Engländerin gut leiden, die Marias Besuche nutzte, um ihr Italienisch aufzufrischen. Doch in jüngster Zeit hatte die junge Frau eine gewisse Unzufriedenheit mit der geleisteten Arbeit erkennen lassen. Vor allem bei den letzten beiden Malen hatte sie auf verschiedene Stellen hingewiesen, die deutlich sauberer hätten sein können. Maria reagierte darauf so wie immer: mit einem Lächeln und einem Schulterzucken. Es sei nicht so einfach, hatte
     sie erwidert, überall für Sauberkeit zu sorgen, wenn es im Haus von Handwerkern wimmelte, die überall Werkzeuge und Arbeitsmaterialien liegen ließen. Und die natürlich eine Menge Staub verursachten.
  


  
    Jackie war davon gar nicht angetan, und sie drängte darauf, Maria solle sich etwas mehr Mühe geben. Aber Maria hatte in ihrem Leben längst einen Punkt erreicht, an dem sie kaum noch davon Notiz nahm, worum andere Leute sie baten. Sie würde einfach weiter jede Woche zum Haus kommen und das Nötigste erledigen, dann würde sich schon zeigen, ob sie damit durchkam. Wenn die Engländerin sie feuerte, konnte sie anderswo eine neue Stelle bekommen. Das war kein großes Problem.
  


  
    Kurz nach neun fuhr Maria auf der alten Vespa, die ihr in den letzten fünfzehn Jahren treue Dienste geleistet hatte, die Auffahrt zur Villa Rosa hinauf. Der Roller gehörte ihr nicht, aber sie hatte ihn sich vor so langer Zeit ausgeliehen, dass sie sich nur noch undeutlich daran erinnerte, wer der eigentliche Eigentümer war. Genauso unklar war die Situation, was die Papiere für die Vespa anging – sie war nicht versichert, und seit Jahren hatte niemand mehr das Gefährt auf seine Fahrtüchtigkeit überprüft. Doch das kümmerte Maria nicht, die sich auch nie die Mühe gemacht hatte, einen Führerschein zu erwerben. Wenn sie auf der Vespa unterwegs war, achtete sie einfach darauf, dass sie einen Bogen um die Polizia Municipale und die viel seltener anzutreffenden Carabinieri machte.
  


  
    Sie stellte den Roller nahe der Haustür ab, legte den Helm auf den Sitz – immerhin hielt sie sich an die Helmpflicht – und ging zum Haus. Maria wusste, dass Jackie daheim war, daher ließ sie die Schlüssel in ihrer Tasche und klingelte stattdessen.
  


  
    Nach zwei Minuten klingelte sie abermals, doch auch diesmal öffnete ihr niemand. Das wunderte sie, also ging sie zur Doppelgarage neben dem Haus und warf einen Blick durch die ein Stück weit offen stehende Tür. Der Wagen der Hamptons – eine Alfa-Romeo-Limousine – stand wie erwartet in der Garage. Aber das Haus war zu weit von Ponticelli entfernt, als dass ihre Arbeitgeberin sich zu Fuß auf den Weg dorthin begeben hätte. Außerdem wusste sie, dass Jackie für lange Spaziergänge wenig übrig hatte. Wo aber war sie dann?
  


  
    Vielleicht im Garten? Maria ging um das alte Gebäude herum zum dahinter gelegenen, sanft ansteigenden Rasen, auf dem vereinzelt Büsche wuchsen und ein halbes Dutzend kleiner Blumenbeete angelegt worden war. Doch im Garten hielt sich Jackie auch nicht auf.
  


  
    Mit einem Schulterzucken kehrte Maria zur Vordertür des Hauses zurück und suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüsselbund. Sie fand den Sicherheitsschlüssel, schob ihn ins Schloss und drehte ihn um, wobei sie abermals klingelte. »Signora Hampton?«, rief sie, während die Tür aufging. »Signora …«
  


  
    Das nächste Wort blieb ihr im Hals stecken, als sie die reglose Frau auf dem Steinboden liegen sah, deren Kopf von einer Blutlache umgeben war, die wie ein dunkelroter Heiligenschein wirkte. Maria Palomo hatte zwei Ehemänner und fünf andere Verwandte zu Grabe getragen. Aber es bestand ein himmelweiter Unterschied, ob man damit rechnete, in einer Friedhofskapelle einen in weiße Laken gehüllten Leichnam zu sehen, oder ob man mit dem Anblick konfrontiert wurde, der sich ihr jetzt bot. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, stürmte aus dem Haus und rannte auf dem Kiesweg davon.
  


  
    Nach ein paar Metern blieb sie aber stehen und drehte sich zum Gebäude um. Die Tür stand weit offen, und trotz der grellen Morgensonne konnte sie immer noch den leblosen Körper im Inneren ausmachen. Sekundenlang stand sie da und überlegte angestrengt, was sie tun sollte.
  


  
    Natürlich musste sie die Polizei anrufen, doch sie wusste auch, wenn erst einmal die polizia eingeschaltet worden war, dann würde das Leben aller Beteiligten genauestens unter die Lupe genommen. Sie ging zu ihrer Vespa, setzte den Helm auf und fuhr die Auffahrt hinunter. An der Straße angekommen, bog sie nach rechts ab. Nicht ganz einen Kilometer entfernt gab es ein Haus, das jemandem aus ihrer weitläufigen Verwandtschaft gehörte. Dort konnte sie die Vespa abstellen und sich zum Haus der Hamptons zurückfahren lassen.
  


  
    Zwanzig Minuten später stieg Maria aus dem alten Lancia ihres Neffen aus und ging vor ihm her zu der nach wie vor offen stehenden Haustür. Gemeinsam traten sie ein und betrachteten die Tote. Marias Neffe kniete sich hin und überprüfte, ob er bei Jackie noch einen Puls fühlen konnte, dann bekreuzigte er sich und ging ein paar Schritte zurück. Maria hatte nichts anderes erwartet und zeigte kaum eine Reaktion.
  


  
    »Jetzt kann ich die polizia anrufen«, erklärte sie, ging zum Tisch in der Diele, nahm den Telefonhörer und wählte den Notruf.
  

  
  


  
    KAPITEL ZWEI
  


  
    
  


  I


  
    »Diesmal haben Sie’s richtig verbockt, Kersey«, begann Harrison.
  


  
    Ganz genau, dachte Bronson. Jetzt reicht’s mir, das mache ich nicht länger mit. Er stand vor dem überladenen Schreibtisch des DI, hinter ihm ein Drehsessel. Ihm war nicht entgangen, dass Harrison ihn ganz gezielt nicht gebeten hatte, dort Platz zu nehmen. Bronson warf einen verwunderten Blick über die Schulter, dann sah er sein Gegenüber wieder an.
  


  
    »Mit wem reden Sie?«, fragte er ruhig.
  


  
    »Mit Ihnen, Sie kleine Ratte«, herrschte Harrison ihn an. Das war einfach lachhaft, da Bronson acht Zentimeter größer war als sein Vorgesetzter, dabei aber deutlich weniger wog.
  


  
    »Mein Name ist Christopher Bronson, und ich bin Detective Sergeant. Sie können Chris oder DS Bronson oder einfach nur Bronson zu mir sagen. Aber Sie werden mich nicht mehr ›Kersey‹ nennen, Sie fetter widerwärtiger Mistkerl.«
  


  
    Harrison machte ein ungläubiges Gesicht. »Wie haben Sie mich gerade genannt?«
  


  
    »Sie haben mich schon verstanden«, gab Bronson zurück und setzte sich in den Drehsessel.
  


  
    »Wenn Sie in meinem Büro sind, werden Sie verdammt noch mal stehen bleiben!«
  


  
    »Danke, aber ich sitze lieber. Weshalb wollten Sie mich sprechen?«
  


  
    »Stehen Sie auf!«, brüllte Harrison ihn an. Außerhalb des mit Glaswänden abgeteilten Büros begannen sich die wenigen Kollegen, die früh zum Dienst erschienen waren, für die Unterhaltung zu interessieren.
  


  
    »Ich habe genug von Ihnen, Harrison«, erklärte Bronson und streckte gemütlich die Beine vor sich aus. »Seit ich hier angefangen habe zu arbeiten, haben Sie sich über praktisch alles beschwert, was ich tue. Ich habe den Mund gehalten, weil mir mein Job tatsächlich gefällt, auch wenn das für mich bedeutet, unter so unfähigen Arsch löchern wie Ihnen arbeiten zu müssen. Aber heute hab ich’s mir anders überlegt.«
  


  
    Rund um Harrisons Mund hatten sich kleine Speicheltropfen gesammelt. »Sie Mistkerl. Dafür kassiere ich Ihre Dienstmarke ein!«
  


  
    »Das können Sie gern versuchen. Ich möchte wetten, Sie haben sich auch schon einen Plan zurechtgelegt, wie Sie mir unterschieben können, ich hätte einen Gefangenen tätlich angegriffen oder bei einer Verhaftung übertriebene Gewalt angewandt.«
  


  
    Harrison nickte. »Und ich habe sogar Zeugen dafür«, knurrte er.
  


  
    Bronson lächelte ihn an. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Ich hoffe nur, Sie bezahlen diese Zeugen auch gut genug. Ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass das eben Ihr erster Satz war, seit ich in Ihr Büro gekommen bin, mit 
     dem Sie mir nicht irgendwelche Beschimpfungen an den Kopf geworfen haben, Sie dreckiger, primitiver Idiot?«
  


  
    Sekundenlang sagte Harrison kein Wort, sondern starrte Bronson nur mit hasserfülltem Blick an.
  


  
    »Das war wirklich eine reizende Unterhaltung«, sagte Bronson und stand auf. »Ich werde jetzt erst mal ein paar Tage freinehmen. In der Zeit können Sie sich überlegen, ob Sie dieses Spielchen weitertreiben wollen oder ob es nicht an der Zeit ist, sich so zu benehmen, als wären Sie wirklich ein vorgesetzter Officer.«
  


  
    »Betrachten Sie sich als vom Dienst suspendiert, Bronson.«
  


  
    »Na, schon besser. Sie können mich ja doch mit meinem richtigen Namen anreden.«
  


  
    »Sie sind verdammt noch mal vom Dienst suspendiert. Geben Sie mir Ihre Dienstmarke, und dann machen Sie, dass Sie hier rauskommen.« Harrison hielt seine Hand ausgestreckt.
  


  
    Bronson schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich glaube, die behalte ich noch eine Weile. Und wenn Sie schon dabei sind, sich Gedanken über Ihr Verhalten zu machen, dann können Sie sich das auch gleich mal ansehen.« Er kramte in seiner Jackentasche und zog einen schmalen Gegenstand heraus. »Bevor Sie fragen: Das ist ein Diktiergerät. Ich lasse Ihnen eine Kopie unseres Gesprächs zukommen. Sollten Sie eine Untersuchung anstrengen, dann dürfen sich die ermittelnden Beamten diese Aufnahme gern anhören.« Aus einer anderen Tasche zog er einen braunen Umschlag und warf ihn klatschend auf den Schreibtisch. »Und das ist ein Antrag auf Versetzung. Lassen Sie mich wissen, wie Sie sich entschieden haben. Meine Nummer dürften Sie ja haben.«
  


  
    Dann schaltete Bronson das Diktiergerät aus und verließ das Büro.
  


  
    
  


  II


  
    Das Telefon im Apartment in Rom klingelte an diesem Morgen um kurz nach halb zwölf, doch Gregori Mandino stand unter der Dusche, sodass nach dem sechsten Klingeln der Anrufbeantworter ansprang.
  


  
    Eine Viertelstunde später war Mandino rasiert und trug wie üblich weißes Hemd, dunkle Krawatte und hellgrauen Anzug, als er in der Küche einen großen Caffè Latte aufgoss. Er trug die Tasse in sein Büro, setzte sich an den Schreibtisch und drückte auf die Wiedergabetaste des Anrufbeantworters, dann beugte er sich vor, um die Nachricht deutlich hören zu können. Der Anrufer hatte einen Code benutzt, mit dem ein heimlicher Lauscher nichts hätte anfangen können, während für ihn selbst der Inhalt der Mitteilung klar war. Er legte die Stirn in Falten, tippte eine Nummer auf seinem Nokia ein, unterhielt sich kurz mit dem Mann am anderen Ende der Leitung, dann lehnte er sich in seinem Ledersessel zurück und dachte über das nach, was er soeben erfahren hatte. Es war beileibe nicht das, was er hören wollte.
  


  
    Der Anruf war von seinem Stellvertreter in Rom gekommen, einem Mann, dem er seit langer Zeit vertraute. Die Aufgabe, die er ihm übertragen hatte, war eigentlich denkbar einfach. Zwei Männer sollten in das Haus einsteigen, die Informationen beschaffen und wieder verschwinden. Doch die Frau war getötet worden, ob es sich tatsächlich um einen Unglücksfall handelte, wusste er 
     nicht, es kümmerte ihn auch nicht, und die Informationen, die die beiden aus dem Haus mitgebracht hatten, lieferten so gut wie keine Erkenntnisse, die ihm nicht längst bekannt waren.
  


  
    Minutenlang saß Mandino an seinem Schreibtisch, seine Stimmung wurde zunehmend gereizt. Hätte er sich doch bloß nie in diese Sache hineinziehen lassen! Aber es war nicht seine Entscheidung gewesen, und die Anweisungen, die er vor Jahren erhalten hatte, waren klar und präzise formuliert. Er konnte nicht ignorieren, was sie über das Internet herausgefunden hatten. Zudem war der Satz auf Latein der deutlichste Hinweis, auf den sie bislang gestoßen waren. Ihm war schlicht keine andere Wahl geblieben, als weiterzumachen.
  


  
    Genauso wenig hatte er eine Wahl beim nächsten Schritt. So unangenehm es für ihn auch war, musste in Anbetracht der Umstände mindestens ein Mann in Kenntnis gesetzt werden.
  


  
    Mandino ging zum Wandsafe, drehte das Kombinationsschloss und öffnete die Tür. Im Safe lagen zwei halbautomatische Pistolen mit vollen Magazinen, außerdem etliche Bündel Geldscheine, vorwiegend US-Dollar und Euro-Banknoten in mittleren Werten. Ganz hinten im Tresor fand sich ein dünnes, in Leder gebundenes Büchlein mit abgestoßenen Ecken, das nirgends auf dem Einband einen Hinweis auf den Inhalt erkennen ließ. Mandino nahm es an sich und ging zum Schreibtisch zurück, wo er die Metallklammer löste und das Buch aufschlug.
  


  
    Langsam blätterte er die von Hand mit Tinte beschriebenen Seiten um, überflog die verblasste Schrift und wunderte sich wie jedes Mal über die Anweisungen, die dieser dünne Band enthielt. Auf den letzten Seiten fand sich 
     eine Liste mit Telefonnummern, die man eindeutig erst später ergänzt hatte, da sie mit Kugelschreiber notiert waren.
  


  
    Mit dem Finger fuhr er über die Liste, bis er die gesuchte Nummer fand. Er warf einen Blick auf die Digitaluhr auf seinem Schreibtisch und griff erneut nach seinem Mobiltelefon.
  


  
    
  


  III


  
    In seinem Büro in der Stadt hatte Mark Hampton soeben seinen Computer heruntergefahren und wollte in die Pause gehen, mit drei Kollegen traf er sich immer mittwochs im Pub um die Ecke, da wurde an seine Tür geklopft. Er zog sein Jackett über, durchquerte das Zimmer und machte auf.
  


  
    Draußen standen zwei ihm unbekannte Männer, die ganz sicher nicht für die Firma arbeiteten. Mark rühmte sich, dass er zumindest dem Gesicht nach alle Angestellten kannte. Im Gebäude herrschten strenge Sicherheitsvorkehrungen, da alle dort ansässigen Unternehmen in der Investment- und Vermögensverwaltung tätig waren und mit hochsensiblen Finanzdaten arbeiteten. Diese beiden Männer mussten vom Sicherheitspersonal gründlich durchleuchtet worden sein, wenn man sie zu ihm durchgelassen hatte.
  


  
    »Mr Hampton?« Die Stimme wollte nicht so recht zu dem Anzug passen. »Ich bin Detective Sergeant Timms, das hier ist Detective Constable Harris. Wir haben leider sehr schlechte Nachrichten für Sie, Sir.«
  


  
    Marks Gedanken überschlugen sich, sein Verstand stellte
     alle möglichen verrückten Vermutungen an und verwarf sie gleich wieder. Wer? Wo? Was war geschehen?
  


  
    »Es stimmt doch, dass sich Ihre Frau in Ihrem Anwesen in Italien aufhält, nicht wahr, Sir?«
  


  
    Mark nickte, da er sich nicht sicher war, ob er ein Wort herausbringen konnte.
  


  
    »Es kam dort zu einem Unfall, bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihre Frau tot ist.«
  


  
    Die Zeit schien stehen zu bleiben. Mark sah, wie der Police Officer den Mund auf und zu machte, er hörte sogar die Worte, doch sein Gehirn war außerstande, ihren Sinn zu erfassen. Er drehte sich um und ging mit mechanischen, automatischen Bewegungen zu seinem Schreibtisch, setzte sich in den Drehsessel und schaute aus dem Fenster, wo er die vertrauten Umrisse der Hochhäuser ringsum sah, ohne sie wirklich wahrzunehmen.
  


  
    Timms hatte unterdessen weitergeredet. »Die italienische Polizei bittet Sie, so schnell wie möglich zu kommen, Sir. Sollen wir mit irgendwem für Sie Kontakt aufnehmen? Mit jemandem, der Sie begleiten kann? Der sich um alles …«
  


  
    »Wie?«, fiel Mark ihm ins Wort. »Wie ist es passiert?«
  


  
    Timms sah zu Harris und zuckte leicht mit den Schultern. »Sie wurde heute Morgen von Ihrer Putzfrau entdeckt. Wie es aussieht, ist sie im Lauf der Nacht auf der Treppe schwer gestürzt und hat sich das Genick gebrochen.«
  


  
    Mark erwiderte nichts, sondern starrte weiter aus dem Fenster. Das durfte nicht wahr sein. Das musste ein Irrtum sein. Es ging nicht um seine Frau. Sie hatten den Namen verwechselt. Das musste es sein.
  


  
    Aber Timms stand immer noch da und leierte jene 
     Phrasen herunter, von denen Mark annahm, dass sie jedem Polizisten eingeimpft wurden, um sie bei hinterbliebenen Verwandten anzuwenden. Warum hielt er nicht einfach die Klappe und ging weg?
  


  
    »Haben Sie gehört, Sir?«
  


  
    »Was? Entschuldigung, aber könnten Sie das bitte wiederholen?«
  


  
    »Sie müssen nach Italien reisen, Sir. Sie müssen die Leiche Ihrer Frau identifizieren und die Beisetzung regeln. Die italienische Polizei wird dafür sorgen, dass Sie am nächstgelegenen Flughafen abgeholt werden – ich vermute, das wird Rom sein – und man Sie zu Ihrem Haus bringt. Man wird für Sie einen Dolmetscher dazuholen und Sie unterstützen, wenn Sie anderweitig Hilfe benötigen. Haben Sie das alles verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte Mark. »Tut mir leid, es ist nur …« Ein heftiges Schluchzen durchfuhr seinen ganzen Körper. »Es tut mir leid. Das ist der Schock, und …«
  


  
    Timms legte kurz seine Hand auf Marks Schulter. »Das ist nur zu verständlich, Sir. Haben Sie irgendwelche Fragen an uns? Ich habe hier die Kontaktdaten für die zuständige Polizei in Scandriglia. Gibt es jemanden, den wir für Sie verständigen können? In dieser Situation brauchen Sie jemanden, der an Ihrer Seite ist.«
  


  
    »Nein. Nein, vielen Dank«, erwiderte Mark kopfschüttelnd und mit brüchiger Stimme. »Ich habe einen Freund, den kann ich anrufen. Nochmals vielen Dank.«
  


  
    Timms schüttelte seine Hand und legte ihm ein einzelnes Blatt hin. »Es tut uns wirklich sehr leid, Sir. Ich habe hier meine Kontaktdaten notiert. Wenn ich Ihnen noch irgendwie helfen kann, dann lassen Sie es mich einfach wissen. Wir lassen Sie jetzt allein. Vielen Dank.«
  


  
    Als die Stimmen sich entfernten, ließ sich Mark schließlich gehen und hielt seine Tränen nicht länger zurück. Er weinte um Jackie und um sich selbst. Er weinte wegen all der Dinge, die er ihr hätte sagen sollen, der Dinge, die sie gemeinsam hätten unternehmen können und sollen. Innerhalb von Sekunden hatten die wenigen Worte eines wohlmeinenden Fremden sein Leben völlig auf den Kopf gestellt.
  


  
    Mit zitternden Händen blätterte er seinen Filofax durch, bis er eine bestimmte Mobilfunknummer gefunden hatte. In einem Punkt hatte dieser Timms – oder wie immer er heißen mochte – recht: Er brauchte jetzt dringend einen Freund an seiner Seite, Mark wusste genau, wen er anrufen würde.
  

  
  


  
    KAPITEL DREI
  


  
    
  


  I


  
    »Mark? Was ist denn los? Was gibt es?«
  


  
    Chris Bronson lenkte seinen Mini an den Straßenrand und drückte das Mobiltelefon fester an sein Ohr. Sein Freund klang so, als sei er völlig am Boden zerstört.
  


  
    »Es geht um Jackie. Sie ist tot. Sie …«
  


  
    Als er diese Worte hörte, kam es Bronson vor, als hätte ihm jemand die Faust in seine Magengrube geschlagen. In seiner Welt gab es nur wenige feste Größen, Jackie Hampton war eine davon – gewesen. Sekundenlang saß er nur da und blickte durch die Windschutzscheibe, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, während Mark ihm unter Tränen berichtete, was sich zugetragen hatte, doch selbst davon bekam er kaum etwas mit. Dann endlich versuchte er sich zusammenzureißen.
  


  
    »O Gott, Mark. Wo hat … nein, schon gut. Wo bist du? Und wo ist sie? Ich komme sofort rüber.«
  


  
    »Italien. Sie ist in Italien, und ich muss hinfliegen. Um sie zu identifizieren und alles andere zu erledigen. Hör zu, Chris, ich spreche kein Italienisch, du schon. Ich glaube nicht, dass ich das allein geregelt bekomme. Ich weiß, ich bitte dich da um einen verdammt großen Gefallen,
     aber könntest du dir ein paar Tage Urlaub nehmen und mich begleiten?«
  


  
    Einen Moment lang zögerte Bronson, da die große Trauer seine seit langer Zeit unterdrückten Gefühle für Jackie wieder wachrief. Er wusste nicht, ob er in der Lage wäre, das zu tun, worum Mark ihn bat. Aber ihm war auch klar, dass sein Freund ohne ihn nicht zurechtkommen würde.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich derzeit überhaupt noch einen Job habe. Darum ist es für mich kein Problem, ein paar Tage freizunehmen. Hast du schon den Flug gebucht?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Mark. »Ich habe noch gar nichts gemacht, du bist der Erste, den ich anrufe.«
  


  
    »Okay, dann kümmere ich mich um alles«, sagte Bronson mit fester Stimme, um seine wahren Gefühle zu überspielen. Er sah auf seine Armbanduhr und überlegte, was alles zu erledigen war. »Ich hole dich in zwei Stunden bei dir zu Hause ab. Reicht dir das, um alles Notwendige zu regeln?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon. Danke, Chris. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«
  


  
    »Nicht der Rede wert. Wir sehen uns in zwei Stunden.«
  


  
    Bronson steckte das Telefon in die Tasche zurück, verharrte aber noch einen Moment lang reglos. Erst dann setzte er den Blinker und fuhr los, während er im Geiste durchging, was bis zum Abflug noch zu tun war. Er zwang sich dazu, sich auf diese banalen Dinge zu konzentrieren, weil er nur so verhindern konnte, dass er über Jackie Hamptons plötzlichen Tod nachdachte.
  


  
    Er war nur ein paar hundert Meter von zu Hause entfernt. Eine Tasche hatte er in längstens einer halben Stunde
     gepackt, aber er musste erst noch seinen Pass finden und die Kreditkarten heraussuchen, bei denen er den Kreditrahmen noch nicht ausgeschöpft hatte. Außerdem musste er zur Bank und Euro eintauschen und in der Wache an der Crescent Road Bescheid geben, dass er für ein paar Tage aus privaten Gründen unbezahlten Urlaub nehmen würde. Trotz seiner Probleme mit Harrison musste er sich weiter an die Spielregeln halten.
  


  
    Dann müsste er sich noch durch den Londoner Verkehr kämpfen, um zu Marks Wohnung in Ilford zu gelangen. Zwei Stunden dürften in etwa hinkommen. Er konnte sich die Mühe sparen, Flugtickets zu buchen, da er nicht wusste, wann sie überhaupt in Stansted ankommen würden. Aber vermutlich gab es bei EasyJet oder Ryanair irgendwann am Nachmittag einen Flug nach Rom.
  


  
    
  


  II


  
    Das Telefon in Joseph Kardinal Vertuttis luxuriösem Büro im Vatikan klingelte dreimal, ehe er zum Schreibtisch ging und den Hörer abnahm. »Joseph Vertutti.«
  


  
    Die Stimme am anderen Ende der Leitung war ihm nicht vertraut, hatte aber etwas unüberhörbar Autoritäres. »Ich muss Sie sprechen.«
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    »Das ist nicht wichtig. Es geht um den Codex.«
  


  
    Einen Moment lang wusste Vertutti nicht, was der namenlose Anrufer von ihm wollte, doch dann dämmerte es ihm, und er musste sich unwillkürlich an der Schreibtischkante festhalten. »Um welchen Codex?«, gab er zurück.
  


  
    »Vermutlich bleibt uns nicht viel Zeit, also ersparen Sie mir bitte solche Spielchen. Ich rede vom Vitalianischen Codex, dem Buch, das Sie in der Apostolischen Pönitenziarie unter Verschluss halten.«
  


  
    »Vom Vitalianischen Codex? Sind Sie sich da sicher?« Noch während er die Worte aussprach, wurde Vertutti klar, wie dumm seine Frage war. Nur eine Handvoll Leute im Vatikan wussten überhaupt von der Existenz des Codex, soweit ihm bekannt war, gehörten diese Leute alle zum Heiligen Stuhl. Die Tatsache jedoch, dass der Anrufer sich über seine externe Direktleitung gemeldet hatte, bedeutete, er rief von außerhalb des Vatikans an. Die nächsten Worte des Mannes bestätigten Vertuttis Vermutung.
  


  
    »Ich bin mir sehr sicher. Sie müssen mir einen Besucherausweis zum Vatikan beschaffen, damit ich …«
  


  
    »Nein«, unterbrach Vertutti ihn. »Nicht hier. Wir treffen uns außerhalb.« Es behagte ihm nicht, dem rätselhaften Anrufer Zutritt zum Heiligen Stuhl zu gestatten. Stattdessen öffnete er eine Schublade und holte seinen Stadtplan von Rom heraus. Mit dem Finger fuhr er darauf vom Vatikan in südliche Richtung. »An der Piazza di Santa Maria alle Fornaci, ein paar Straßen südlich der Basilica di San Pietro. An der östlichen Seite des Platzes gibt es ein Café, gegenüber der Kirche.«
  


  
    »Ja, das kenne ich. Um wie viel Uhr?«
  


  
    Automatisch schaute Vertutti auf seinen Terminkalender, obwohl er wusste, er würde sich heute Morgen nicht mit dem Mann treffen. Er wollte noch etwas Zeit haben, um über das anstehende Treffen nachzudenken. »Heute Nachmittag um halb fünf?«, schlug er vor. »Wie erkenne ich Sie?«
  


  
    Die Stimme aus dem Hörer klang amüsiert. »Keine Sorge, Kardinal. Ich werde Sie erkennen.«
  


  
    
  


  III


  
    Chris Bronson stellte den Mini im Parkhaus für Langzeitparker des Stansted Airport ab, schloss den Wagen und führte Mark in Richtung Terminal. Jeder von ihnen trug einen kleinen Koffer, mehr Gepäck hatten sie nicht.
  


  
    Etwas über eine Stunde nachdem er in Tunbridge Wells abgefahren war, hatte er die Wohnung in Ilford erreicht, wo Mark bereits am Straßenrand wartete, als er vorfuhr. Für die Strecke nach Stansted – eine zügige Fahrt über die M11 – hatten sie danach deutlich weniger als eine Stunde gebraucht.
  


  
    »Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Chris«, sagte Mark mindestens zum fünften Mal, seit er in Ilford zugestiegen war.
  


  
    »Dafür sind Freunde da«, erwiderte Bronson. »Mach dir also keine Gedanken darüber.«
  


  
    »Versteh das bitte nicht falsch, aber ich weiß, als Bulle verdient man nicht viel. Weil du mir hier hilfst, komme ich für alle Kosten auf.«
  


  
    »Das ist nicht nötig«, setzte Bronson zu einem halbherzigen Einwand an, obwohl die Kosten für diese Reise ihm tatsächlich Kopfzerbrechen bereiteten – sein Überziehungskredit war bereits so gut wie ausgeschöpft, und seine Kreditkarten waren auch nicht mehr allzu ergiebig. Außerdem wusste er nicht, ob Harrison wirklich versuchen würde, ihn vom Dienst zu suspendieren, und welche
     Folgen das für seinen Gehaltsscheck haben mochte. Marks letzter Bonus war dagegen sechsstellig ausgefallen, Geld stellte für ihn kein Problem dar.
  


  
    »Widersprich mir nicht«, sagte Mark. »Es ist meine Entscheidung.«
  


  
    Als sie das Terminal betraten, mussten sie feststellen, dass sie den frühen Nachmittagsflug mit Air Berlin nach Fiumicino eben verpasst hatten, aber sie waren früh genug für den Ryanair-Flug um halb sechs, mit dem sie kurz vor neun Ortszeit in Rom auf dem Flughafen Ciampino eintreffen würden. Hampton bezahlte mit einer goldenen Kreditkarte und erhielt im Gegenzug zwei Tickets, dann ließen sie die Sicherheitskontrollen über sich ergehen.
  


  
    Im Café nahe ihrem Gate waren noch Plätze frei, also holten sie sich Getränke und setzten sich, um zu warten, bis ihr Flug aufgerufen wurde.
  


  
    Auf dem Weg zum Flughafen hatte Mark kaum ein Wort gesagt. Er stand sichtlich unter Schock, und seine Augen waren rot unterlaufen. Aber Bronson wollte unbedingt wissen, was Jackie eigentlich zugestoßen war.
  


  
    »Was hat die Polizei dir gesagt?«, fragte er.
  


  
    »Nicht sehr viel«, räumte Mark ein. »Die Metropolitan Police erhielt eine Mitteilung von der italienischen Polizei, die heute Morgen zu unserem Haus gerufen wurde. Offenbar war unsere Putzfrau wie gewohnt gekommen, und als niemand öffnete, benutzte sie ihren Schlüssel, um hineinzugelangen.« Er kniff die Augen einen Moment lang zu, dann nahm er ein Taschentuch und tupfte Tränen ab. »Entschuldige«, sagte er. »Sie berichtete der Polizei, sie habe Jackie tot auf dem Boden in der Diele vorgefunden. Laut italienischer Polizei muss sie auf der Treppe gestolpert sein – man fand beide Hausschuhe auf 
     den Stufen -, dann ist sie mit dem Kopf gegen das Geländer geschlagen.«
  


  
    »Und dabei …«, hakte Bronson vorsichtig nach.
  


  
    Mark nickte. Ihm war anzusehen, wie verzweifelt er war. »Dabei brach sie sich das Genick.« Beim letzten Wort versagte seine Stimme, und er musste einen Schluck Wasser trinken.
  


  
    »Jedenfalls«, fuhr er fort, »sagte Maria Palomo, die Putzfrau, der Polizei, dass ich in London arbeite. Über die britische Botschaft in Rom fand man meine Adresse heraus, dann nahmen sie mit der hiesigen Polizei Kontakt auf.«
  


  
    Das war alles, was er wusste. Doch die spärlichen Informationen hielten ihn nicht vom Spekulieren ab. Im Verlauf der nächsten Stunde tat er kaum etwas anderes, als sich ein mögliches Szenario nach dem anderen zu überlegen. Bronson ließ ihn gewähren, denn zum einen hielt er es für eine gute Therapie, um Jackies Tod zu verarbeiten. Zum anderen – in diesem Punkt war er zugegeben egoistisch – gab es Bronson Gelegenheit, einfach dazusitzen und nur wenig zu den Überlegungen seines Freundes beizusteuern, während er im Geist um Jahre zurückreiste und sich an Jackie erinnerte, als sie noch Jackie Evans war.
  


  
    Bronson und Mark lernten sich in der Schule kennen und wurden auf Anhieb unzertrennliche Freunde. Dieser Freundschaft konnte auch die Tatsache nichts anhaben, dass sie grundverschiedene Karrieren durchlaufen hatten. Jackie kannten sie fast gleich lange, und Bronson verliebte sich sofort Hals über Kopf in sie. Sein Problem war jedoch, dass Jackie sich immer nur für Mark interessierte. Bronson verschwieg seine Gefühle, und als Jackie und 
     Mark heirateten, war er der Trauzeuge seines Freundes. Eine der Brautjungfern war Angela Lewis, die nicht ganz ein Jahr später Mrs Bronson werden sollte.
  


  
    »Tut mir leid, Chris«, murmelte Mark, als sie schließlich an Bord einer Boeing 737 ihre Plätze im hinteren Teil der Maschine einnahmen. »Die ganze Zeit rede ich nur über mich und über Jackie. Du kannst es bestimmt nicht mehr hören.«
  


  
    »Ich hätte eher Grund zur Sorge, wenn du nicht über sie reden würdest. Das Reden tut dir gut. Es hilft dir, das Geschehene zu verarbeiten, und mir macht es nichts aus, dabeizusitzen und dir zuzuhören.«
  


  
    »Ich weiß, und ich bin dir dafür auch dankbar. Aber lass uns mal über was anderes reden. Wie geht’s Angela?«
  


  
    Bronson lächelte flüchtig. »Das ist vielleicht nicht das beste Thema. Unsere Scheidung ist jetzt durch.«
  


  
    »Oh, sorry, das hatte ich vergessen. Wo wohnt sie jetzt?«
  


  
    »Sie hat sich ein kleines Apartment in London gekauft, ich habe das Häuschen in Tunbridge behalten.«
  


  
    »Redet ihr noch miteinander?«
  


  
    »Ja, nachdem jetzt die Anwälte nicht mehr im Weg sind. Wir reden zwar, aber wir verstehen uns nicht besonders gut. Wir passen einfach nicht zusammen, und ich bin ehrlich gesagt froh, dass wir das so früh gemerkt haben, bevor es durch Kinder nur noch schwieriger geworden wäre.«
  


  
    Das war die Antwort, die er und Angela jedem gaben, der danach fragte, auch wenn er sich nicht sicher war, ob sie das wirklich glaubte. Das war jedenfalls nicht der Grund für das Scheitern ihrer Ehe. Rückblickend war ihm klar, er hätte nie heiraten sollen, weder Angela noch irgendeine andere Frau, weil er Jackie immer noch geliebt 
     hatte. Überhaupt war er diese Ehe nur eingegangen, weil er Jackie nicht kriegen konnte.
  


  
    »Arbeitet sie nach wie vor im Britischen Museum?«
  


  
    Bronson nickte. »Sie ist immer noch Konservatorin für Keramik. Vermutlich war das einer der Gründe für unsere Trennung. Sie macht dort oft Überstunden, und jedes Jahr ist sie für Ausgrabungen unterwegs. Dazu kommen meine unmenschlichen Arbeitszeiten als Cop, und dann wird einem klar, warum wir anfingen, uns per Notizzettel zu unterhalten. Wir waren fast nie zur gleichen Zeit zu Hause.«
  


  
    Diese Lüge kam Bronson mühelos über die Lippen. Nach gut achtzehn Monaten Ehe war es ihm lieber gewesen, freiwillig Überstunden zu leisten – es gab immer genug Arbeit -, anstatt Feierabend zu machen und nach Hause zu gehen, wo eine unbefriedigende Beziehung und immer häufiger vorkommende Auseinandersetzungen auf ihn warteten.
  


  
    »Sie liebt ihren Job, und ich dachte, ich liebe meinen Job, aber das ist eine andere Geschichte. Keiner von uns war bereit, seine Karriere zu opfern, und schließlich haben wir uns immer weiter voneinander entfernt. Vermutlich war es so am besten.«
  


  
    »Du hast Probleme auf der Arbeit?«, fragte Mark.
  


  
    »Eigentlich nur ein Problem. Mein angeblicher Vorgesetzter ist ein primitiver Idiot, der mich vom ersten Tag an gehasst hat. Heute Morgen habe ich ihm gesagt, wohin er sich seine Meinung über mich stecken soll. Darum weiß ich nicht, ob ich noch einen Job habe, wenn ich zurückkomme.«
  


  
    »Warum arbeitest du überhaupt bei der Polizei, Chris? Es muss doch bessere Jobs als den geben.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Bronson. »Aber ich liebe es, Cop zu sein. Es sind bloß Leute wie Detective Inspector Harrison, die sich alle Mühe geben, mir das Leben zur Hölle zu machen. Ich habe eine Versetzung beantragt, und ich werde alles daransetzen, dass die auch durchkommt.«
  

  
  


  
    KAPITEL VIER
  


  
    Joseph Vertutti zog sich zivile Kleidung an, ehe er den Heiligen Stuhl verließ, und als er in seiner dünnen blauen Jacke und Hose die Via Stazione di Pietro entlangging, sah er aus wie irgendein beliebiger, leicht übergewichtiger italienischer Geschäftsmann.
  


  
    Vertutti war der ranghöchste Kardinal, der Präfekt des Dikasteriums der Glaubenskongregation, der ältesten der neun Kongregationen der Römischen Kurie und der direkte Nachfahre der römischen Inquisition. Ihre Aufgaben unterschieden sich nicht allzu sehr von denen in jenen Zeiten, als die Verbrennung bei lebendigem Leib die gängige Bestrafung für Ketzer war. Allerdings sorgte Vertutti dafür, dass sie etwas unauffälliger arbeiteten.
  


  
    Er ging weiter in südliche Richtung, vorbei an der Kirche, bevor er auf die andere Straßenseite wechselte. Dort machte er kehrt und schlenderte zur Piazza zurück. Das in leuchtendem Rot und Grün gestrichene Gebäude, das das Café beherbergte, bildete einen krassen Gegensatz zu den Martini-Schirmen, die an den Tischen vor dem Lokal Schutz vor der Nachmittagssonne boten. Etliche Tische waren besetzt, aber drei oder vier am Rand waren noch frei, sodass er sich für einen von ihnen entschied und dort Platz nahm.
  


  
    Als der Kellner endlich zu ihm kam, bestellte Vertutti einen Caffè Latte, dann lehnte er sich nach hinten, ließ seinen Blick schweifen und schaute auf die Armbanduhr. Zwanzig nach vier. Sein Timing war nahezu perfekt.
  


  
    Zehn Minuten später brachte ihm der mürrische Kellner eine große Kaffeetasse und stellte sie so unachtsam hin, dass etwas von dem Getränk überschwappte und auf den Unterteller lief. Während er sich wieder entfernte, kam ein übergewichtiger Mann in grauem Anzug und mit Sonnenbrille an den Tisch, zog einen Stuhl zurück und setzte sich gegenüber von Vertutti hin.
  


  
    Gleichzeitig tauchten zwei Männer in dunklen Anzügen und ebenfalls mit Sonnenbrille auf, die sich an die beiden Tische links und rechts von ihm setzten. Sie wirkten durchtrainiert und kräftig, und sie strahlten eine fast greifbare Aura der Bedrohung aus. Desinteressiert sahen sie Vertutti an, dann beobachteten sie die Straße und die Fußgänger, die am Café vorbeigingen. Obwohl er seine Umgebung im Auge behalten hatte, vermochte er nicht zu sagen, woher die drei Männer gekommen waren.
  


  
    Kaum saß der Mann im grauen Anzug bei ihm am Tisch, kehrte der Kellner zurück, nahm die Bestellung auf und ging fort, wobei er Vertuttis übergeschwappten Kaffee mitnahm. Keine zwei Minuten später brachte er zwei frische Tassen Caffè Latte auf einem Tablett, dazu stellte er einen Korb mit Croissants und Brötchen auf den Tisch.
  


  
    »Man kennt mich hier«, sagte der Mann und sprach zum ersten Mal seit seiner Ankunft mit Vertutti.
  


  
    »Wer sind Sie?«, wollte der wissen. »Sie sind ein Kirchenvertreter?«
  


  
    »Mein Name ist Gregori Mandino«, antwortete er. »Ich 
     bin froh, sagen zu können, dass ich keine direkte Verbindung zur katholischen Kirche habe.«
  


  
    »Woher wissen Sie dann etwas von dem Codex?«
  


  
    »Weil ich dafür bezahlt werde, Bescheid zu wissen. Wichtiger ist aber«, fuhr er fort, nachdem er sich überzeugt hatte, dass niemand sie belauschte, »dass ich bezahlt werde, um auf Hinweise zu achten, ob das Dokument entdeckt wurde, auf das sich der Codex bezieht.«
  


  
    »Wer bezahlt Sie?«
  


  
    »Sie. Oder genauer gesagt: der Vatikan. Meine Organisation hat ihre Wurzeln in Sizilien, aber sie verfolgt inzwischen umfassende geschäftliche Interessen in Rom sowie in ganz Italien. Seit fast hundertfünfzig Jahren arbeiten wir eng mit der Kirche zusammen.«
  


  
    »Ich weiß davon nichts«, platzte Vertutti heraus. »Was für eine Organisation?«
  


  
    »Wenn Sie über das nachdenken, was ich eben gesagt habe, wird Ihnen klar werden, wer ich bin.«
  


  
    Eine Weile sah Vertutti Mandino ratlos an, doch als er dann noch einmal zu den Nachbartischen schaute und die beiden wachsamen jungen Männer musterte, die ihre Getränke nicht angerührt hatten und immer noch die Passanten beobachteten, fiel schließlich der Groschen. Mit einem ungläubigen Ausdruck auf seinem rosigen Gesicht saß er da und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weigere mich zu glauben, wir könnten jemals etwas mit der Cosa Nostra zu tun gehabt haben.«
  


  
    Mandino nickte geduldig. »Es ist aber so«, beteuerte er. »Und zwar schon seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Wenn Sie mir nicht glauben, gehen Sie in den Vatikan zurück, und prüfen Sie es nach. Aber vorher möchte ich Ihnen noch eine Geschichte erzählen, die in den offiziellen
     Annalen des Vatikans ausgelassen wurde. Einer der Päpste, die am längsten im Amt waren, ist Giovanni Maria Mastai-Ferretti, Papst Pius IX., der …«
  


  
    »Ich weiß, wer er war«, fuhr ihm Vertutti ungeduldig dazwischen.
  


  
    »Es freut mich, das zu hören. Dann wissen Sie sicher auch, dass er sich im Jahr 1870 von dem frisch geeinten italienischen Staat regelrecht belagert sah. Zehn Jahre zuvor hatte sich der Staat sowohl Sizilien als auch den Vatikanstaat einverleibt, und Pius rief die Katholiken dazu auf, diesem Staat die Kooperation zu verweigern, was wir Sizilianer schon seit Jahren machten. Seitdem arbeiten wir zusammen.«
  


  
    »Das ist doch völliger Blödsinn!«, entrüstete sich Vertutti. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme, sein Gesicht war rot angelaufen. Dieser Mandino – der ihm praktisch soeben gestanden hatte, ein Krimineller zu sein – wollte ihm weismachen, dass der Vatikan als der älteste, heiligste und wichtigste Teil der Mutter aller Kirchen seit eineinhalb Jahrhunderten eine enge Verbindung zur berüchtigtsten Verbrecherorganisation der Welt unterhielt. In jedem anderen Zusammenhang wäre das schlicht lachhaft gewesen.
  


  
    Als Krönung des Ganzen saß er, einer der höchsten Kardinäle der Römischen Kurie, in einem Straßencafé mitten in Rom mit einem hochrangigen Mafioso an einem Tisch. Dass dieser Mandino ein hohes Tier in seiner Organisation war, daran bestand kein Zweifel. Die Ehrerbietung der sonst so mürrischen Kellner im Café, die Leibwächter und die ganze Ausstrahlung des Mannes waren dafür Beweis genug. Außerdem wusste dieser Mann – dieser Gangster – von einem in den Archiven des Vatikans 
     verborgenen Dokument, dessen Existenz Vertutti immer für eines der bestgehüteten Geheimnisse der katholischen Kirche gehalten hatte.
  


  
    Aber Mandino war noch nicht fertig. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Eminenz«, sagte er, wobei das letzte Wort fast spöttisch klang. »Ich wurde wie fast jedes Kind in Italien getauft und bin Katholik, aber ich habe seit vierzig Jahren keine Kirche mehr betreten, weil ich weiß, das Christentum ist Unsinn. So wie jede andere Religion basiert es auf erfundenen Begebenheiten und Figuren.«
  


  
    Kardinal Vertutti wurde bleich. »Das ist Blasphemie. Die katholische Kirche kann ihre Ursprünge über zwei Jahrtausende zurückverfolgen, sie basiert auf dem Leben und Wirken und dem Wort unseres Herrn Jesus Christus. Der Vatikan ist der Mittelpunkt der Religion von Abermillionen von Menschen in fast jedem Land der Welt. Wie können Sie da wagen zu behaupten, Sie hätten recht und jeder andere sei im Unrecht?«
  


  
    »Ich kann es wagen, weil ich recherchiert habe und nicht einfach die Zauberkunststückchen akzeptiere, hinter denen sich die katholische Kirche versteckt. Dass eine große Zahl von Menschen etwas glaubt, sagt nichts darüber aus, ob es auch wahr oder stichhaltig ist. Früher waren Millionen Menschen davon überzeugt, die Erde sei eine Scheibe und Sonne und Sterne würden sich um sie drehen. Sie irrten sich damals genauso, wie sich heute die Christen irren.«
  


  
    »Ihre Arroganz verwundert mich. Das Christentum beruht auf der unangreifbaren Autorität des Wortes von Jesus Christus, dem Sohn Gottes. Wollen Sie tatsächlich die Wahrheit von Gottes Wort und der heiligen Bibel abstreiten?«
  


  
    Mit einem Lächeln auf den Lippen nickte Mandino. »Sie kommen gleich auf den Kern zu sprechen, Kardinal. So etwas wie Gottes Wort gibt es nicht, es gibt nur das Wort des Menschen. Jeder religiöse Text, der jemals verfasst wurde, ist das Werk von Menschen. Üblicherweise geschrieben, um einen persönlichen Nutzen zu erzielen oder um die jeweiligen Umstände zu rechtfertigen. Nennen Sie einen Beweis, egal welchen, dass Gott wirklich existiert.«
  


  
    Vertutti machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch Mandino kam ihm zuvor: »Ich weiß. Man muss glauben. Nun, ich tue das nicht, denn ich habe mich mit der christlichen Religion eingehend beschäftigt. Daher weiß ich, sie ist nichts weiter als ein Opiat, um die Gläubigen unter Kontrolle zu halten und um es den Männern, die die Kirche und den Vatikan leiten, möglich zu machen, in Luxus zu leben, ohne wirklich irgendetwas Nützliches zu leisten. Sie können nicht beweisen, dass Gott existiert. Aber ich kann nahezu beweisen, dass es Jesus nie gegeben hat. Ausschließlich im Neuen Testament findet Jesus Christus Erwähnung, und Sie wissen so gut wie ich – ob Sie’s nun zugeben wollen oder nicht -, dass es sich dabei um eine massiv überarbeitete Ansammlung von Texten handelt, von denen nicht ein einziger aus der Zeit stammt, über die er erzählt. Um zur christlichen Lehre zu gelangen, verbot die Kirche Dutzende anderer Schriften, die dem Jesus-Mythos rundweg widersprechen. Wenn Jesus tatsächlich ein so charismatischer und inspirierender Führer war, wenn er Wunder wirkte und all die anderen Dinge vollbrachte, von denen die Kirche immer redet, wie kann es dann sein, dass in der zeitgenössischen griechischen, römischen oder jüdischen 
     Literatur nicht ein einziger Verweis auf ihn zu finden ist? Wenn dieser Mann so wichtig war und eine so treue Anhängerschaft um sich scharte, wenn er den Römern ein solcher Dorn im Auge war, warum hat niemand sonst über ihn geschrieben? Tatsache ist, dass er ausschließlich im Neuen Testament existiert, einer Quelle, die sich die Kirche über Jahrhunderte hinweg zurechtgeschrieben hat. Und Tatsache ist auch, dass es nicht einen einzigen unabhängigen Hinweis darauf gibt, dass Jesus überhaupt nur existiert hat.«
  


  
    So wie jeder Geistliche war auch Vertutti daran gewöhnt, dass Menschen das Wort Gottes anzweifelten – in einer zunehmend gottlosen Welt war das unvermeidbar -, doch Mandino schien einen krankhaften Hass auf die Kirche und auf alles zu verspüren, wofür sie stand. Das machte eine Frage unausweichlich.
  


  
    »Wenn Sie die Kirche so sehr hassen und verabscheuen, Mandino, warum befassen Sie sich dann überhaupt mit dieser Angelegenheit? Warum sollte Sie die Zukunft der katholischen Religion interessieren?«
  


  
    »Das sagte ich Ihnen bereits, Kardinal. Wir erklärten uns vor vielen Jahren bereit, diese Aufgabe zu übernehmen, und unsere Organisation nimmt ihre Verpflichtungen sehr ernst. Ganz gleich, wie ich persönlich dazu stehe, werde ich mein Bestes geben, um meine Aufgabe zu erledigen.«
  


  
    »Sie können sich glücklich schätzen, in diesem Jahrhundert zu leben, wenn Sie solche ketzerischen Ansichten vertreten.«
  


  
    »Ich weiß. Im Mittelalter hätten Sie mich zweifellos an einen Pfahl angekettet und mich bei lebendigem Leib verbrannt, damit ich Ihre Ansichten übernehme – die übliche
     Reaktion von Leuten Ihrer Art auf jeden, der die Frechheit besitzt, die Gültigkeit des Christentums anzuzweifeln.«
  


  
    Vertutti trank einen Schluck Kaffee. Obwohl er diesen Mann rundweg verabscheute, war ihm doch klar, er musste mit ihm zusammenarbeiten, um die gegenwärtige Krise zu lösen. Er stellte die Tasse auf den Tisch zurück und sah Mandino an.
  


  
    »Wir werden akzeptieren müssen, dass wir gegensätzlicher Meinung sind, was die Kirche und den Vatikan angeht«, sagte er. »Außerdem bereitet mir der Grund für unser Treffen weitaus mehr Sorge. Offensichtlich wissen Sie etwas über den Codex. Von wem haben Sie darüber gehört?«
  


  
    Mandino lehnte sich nach vorn. »Meine Organisation ist seit Anfang des letzten Jahrhunderts an der Suche nach dem ursprünglichen Dokument beteiligt«, begann er seine Ausführungen. »Diese Aufgabe war stets die alleinige Verantwortung des Oberhaupts – des capofamiglia – der römischen Familie. Als die Aufgabe auf mich überging, bekam ich ein Buch zu lesen, das für mich nur wenig Sinn ergab. Also bat ich Ihr Dikasterium um Erläuterungen, da es die Anfrage ursprünglich an uns richtete. Ihr Vorgänger war so nett, mir einige zusätzliche Informationen zu geben, von denen er glaubte, sie würden mir helfen, die Tragweite dieser Aufgabe besser einzuschätzen.«
  


  
    »Das hätte er nicht tun dürfen«, erklärte Vertutti mit gedämpfter, wütender Stimme. »Alles Wissen über diese Angelegenheit ist nur einem kleinen Kreis der vertrauenswürdigsten und zuverlässigsten Angehörigen des Vatikans vorbehalten. Was genau sagte er Ihnen?«
  


  
    »Nicht viel«, erwiderte Mandino in nunmehr verschwörerischem Tonfall. »Er sagte mir nur, die Kirche sei auf der Suche nach einem Dokument, das schon seit Jahrhunderten verschollen ist. Es handelt sich um einen sehr alten Text, der niemandem außerhalb des Vatikans in die Hände fallen darf.«
  


  
    »Das war alles?«, fragte Vertutti.
  


  
    »Mehr oder weniger schon.«
  


  
    Vertutti verspürte große Erleichterung. Wenn das tatsächlich alles war, was sein Vorgänger weitergegeben hatte, dann war nur geringer Schaden angerichtet worden. Der Vitalianische Codex war zweifellos das düsterste unter den zahlreichen Geheimnissen, die in der Apostolischen Pönitenziarie verborgen lagen, und wie es schien, war dieses spezielle Geheimnis bis auf Weiteres sicher. Die Frage lautete jetzt nur, ob er Gregori Mandino so sehr vertraute, dass er dessen Worten auch glaubte.
  


  
    »Wir sind uns darin einig, dass Sie von dem Codex wissen. Ich verstehe aber immer noch nicht, warum Sie mich angerufen haben. Verfügen Sie über irgendwelche Informationen? Ist etwas passiert?«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit, Eminenz«, antwortete Mandino. »Ihnen ist offenbar nicht bewusst, dass eine kleine Gruppe meiner Leute unablässig auf der Suche ist, ob Schlüsselbegriffe oder ganze Sätze aus dem Codex irgendwo veröffentlicht werden. Das ist Teil der schriftlichen Anweisungen, die wir vor über hundert Jahren von Ihrem Dikasterium erhielten. Wir haben an allen offensichtlichen Punkten Überwachungssysteme eingerichtet, aber seit dem Aufkommen des Internets konzentrieren wir uns auch auf Übersetzungsseiten für tote Sprachen, sowohl bei Online-Programmen als auch bei seriöseren Anbietern. 
     Mit dem Einverständnis Ihres Vorgängers richteten wir hier in Rom ein kleines Büro ein, das nach außen hin damit beschäftigt ist, antike Texte zu identifizieren und zu studieren. Unter dem Vorwand der wissenschaftlichen Recherche wandten wir uns mit der Bitte an alle auffindbaren Übersetzer für Latein, Hebräisch, Griechisch, Koptisch und Aramäisch, uns eine Mitteilung zu machen, sobald sie Texte vorgelegt bekommen, die die Schlüsselbegriffe enthalten. Fast alle sind zu einer Zusammenarbeit mit uns bereit.«
  


  
    Er machte eine kurze Pause. »Wir haben uns auch an die Online-Anbieter gewandt, die in der Mehrzahl der Fälle noch kooperativer sind. Es ist schon erstaunlich, wie entgegenkommend die Menschen sein können, wenn sie glauben, man arbeite für den Papst. Jeder dieser Sprachendienste hat von uns eine Liste mit den gleichen Schlüsselbegriffen erhalten, und alle Anbieter erklärten sich bereit, uns zu informieren, wenn sie einen Übersetzungsauftrag bekommen, der die Parameter erfüllt. Die meisten dieser Websites verfügen über Systeme, die automatisch alle E-Mails an uns weiterleiten, wenn die eines oder mehrere der gesuchten Wörter enthalten. Außerdem erhalten wir alle verfügbaren Angaben zu der Person, von der diese Anfrage kommt. Manchmal gehören dazu Name und Mail-Adresse, aber in jedem Fall wird uns die IP-Adresse übermittelt.«
  


  
    »Die uns was sagt?«, fragte Vertutti.
  


  
    »Das ist eine Ziffernfolge, mit der man eine Position im Internet identifizieren kann. Wir können mit ihr die Adresse der betreffenden Person ausfindig machen, zumindest aber den Standort des Computers. Wenn eine Anfrage zum Beispiel aus einem Internetcafé versendet 
     wird, ist es natürlich nicht so einfach, die Person ausfindig zu machen, die die Anfrage abgeschickt hat.«
  


  
    »Ist das alles von Bedeutung?«
  


  
    »Ja, hören Sie mir einfach zu. Wir haben unsere Netze weit ausgeworfen und eine große Zahl an Begriffen aufgelistet, damit wir uns sicher sein können, dass uns nichts entgeht. Zusätzlich wurden Programme installiert, die die bei uns eingehenden E-Mails durchsuchen und anzeigen, welche Mails am wahrscheinlichsten Treffer enthalten. Diese Programme sind als sogenannte Syntax-Checker bekannt. Bis letzte Woche lag die höchste Trefferquote bei zweiundvierzig Prozent. Vor zwei Tagen erhielten wir das hier.« Er griff in seine Jackentasche und zog ein Blatt Papier hervor, faltete es auseinander und gab es Vertutti. »Die Syntax-Checker haben es mit dreiundsiebzig bis sechsundsiebzig Prozent bewertet, nahezu doppelt so hoch wie bei unseren bisherigen Quoten.«
  


  
    Vertutti schaute auf das Blatt. In Großbuchstaben standen darauf drei Worte in Latein geschrieben:
  


  
    HIC VANIDICI LATITANT
  

  
  


  
    KAPITEL FÜNF
  


  
    
  


  I


  
    »Und wo genau kommt das her?«, fragte Joseph Kardinal Vertutti, der nach wie vor auf das Blatt in seiner Hand schaute. Unter der lateinischen Fassung fand sich eine italienische Übersetzung.
  


  
    »Von einem Online-Übersetzungsprogramm auf einem Server in den USA, genauer gesagt in Arlington, Virginia. Aber die eigentliche Anfrage kommt aus Italien. Die Adresse liegt nur ein paar Kilometer außerhalb Roms.«
  


  
    »Warum hat der Betreffende eine Website in den USA benutzt?«
  


  
    Gregori Mandino zuckte mit den Schultern. »Im Internet sind geografische Standorte ohne Bedeutung. Die Leute wählen die Website aus, die sie am schnellsten finden oder die den umfassendsten Service bietet.«
  


  
    »Und die Übersetzung? Ist die das Ergebnis des Programms?«
  


  
    »Nein, aber sie ist dicht dran. Die amerikanische Seite schlägt vor: ›An diesem Platz oder Ort sind die Lügner verborgen.‹ Das ist ziemlich ungelenk, und die Auslegung meiner Linguistikspezialisten klingt wesentlich eleganter: ›Hier liegen die Lügner.‹«
  


  
    »Das Lateinische ist deutlich genug«, murmelte Vertutti. »›Hic‹ steht eindeutig für ›hier‹, und ich hätte eher ›vatis mendacis‹, also ›falsche Propheten‹, anstelle von ›vanidici‹ erwartet. Aber wieso ›latitant‹? Bestimmt wäre ›occubant‹ zutreffender gewesen.«
  


  
    Mandino lächelte flüchtig und zog zwei Fotos aus der Tasche. »Diese Frage hatten wir bereits erwartet, Eminenz, und Sie hätten auch recht, wenn diese Inschrift auf einer Grabstätte entdeckt worden wäre. ›Occubant‹ – ›beerdigt‹ oder ›im Grab liegend‹ – wäre dann wahrscheinlicher gewesen. Doch diese Inschrift stammt nicht von einem Grabstein. Sie ist in einen kleinen länglichen Stein gemeißelt, der zu einer Mauer über einem Kamin in einem sechshundert Jahre alten ehemaligen Bauernhaus in der Region Monti Sabini gehört.«
  


  
    »Was?« Zum ersten Mal war Vertutti schockiert. »Lassen Sie mich diese Fotos sehen«, forderte er.
  


  
    Nachdem Mandino sie ihm gegeben hatte, betrachtete er sie ausführlich. Eines war eine Nahaufnahme der Inschrift, das andere zeigte mehrere Steine über einem gro ßen Kamin. »Und warum«, fragte er schließlich, »sind Sie sich dann so sicher, dass das irgendetwas mit dem Codex zu tun hat?«
  


  
    »Ich war mir nicht sicher, deshalb stellte ich weitere Nachforschungen an. Und von da an ging etwas schief.«
  


  
    »Das sollten Sie mir besser erklären.«
  


  
    »Die Person, die die Anfrage eingab, hinterließ ihre E-Mail-Adresse – eine der Bedingungen, um den Dienst dieser speziellen Seite in Anspruch nehmen zu können. Dadurch war es viel einfacher, die Adresse in Erfahrung zu bringen. Wir konnten das Haus ausfindig machen, von dem aus die Anfrage zur Übersetzung versendet wurde. 
     Es liegt nahe der Straße zwischen Ponticelli und Scandriglia und wurde vor ein paar Monaten von einem englischen Ehepaar namens Hampton gekauft.«
  


  
    »Was haben Sie dann unternommen?« Vertutti befürchtete bereits das Schlimmste.
  


  
    »Ich wies meinen Stellvertreter an, zwei Männer zu dem Haus zu schicken, wenn die Eigentümer wieder in England sind. Als der Zeitpunkt gekommen war, wuss ten wir nicht, dass Mrs Hampton das Haus gar nicht verlassen hatte. Aus einem unerfindlichen Grund hatte sie ihren Mann nicht nach London zurückbegleitet. Die Männer brachen ein und begannen, nach der Inschrift zu suchen. Sie machten sie recht schnell in der Steinplatte über dem Kamin aus. Die Platte war von Handwerkern verputzt worden, sodass nur der kleine Teil des Steins zu sehen war, in den diese Worte gemeißelt waren. Sie hatten den Auftrag, den lateinischen Satz zu finden und nach allem Ausschau zu halten, was noch von Bedeutung sein mochte. Also begannen sie den Putz abzuschlagen, was Mrs Hampton natürlich hörte. Sie ging nach unten, um nachzusehen, woher der Lärm kam. Als sie entdeckte, was dort los war, ergriff sie die Flucht. Einer der Männer folgte ihr, auf der Treppe kam es zu einem Handgemenge, dabei stürzte sie so gegen das Geländer, dass sie sich das Genick brach. Es war einfach nur ein Unfall.«
  


  
    Das war noch schlimmer, als von Vertutti befürchtet. Eine unschuldige Frau war ums Leben gekommen. »Einfach nur ein Unfall?«, wiederholte er. »Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen das glaube? Ich weiß, wie Ihre Organisation vorgeht. Wissen Sie ganz bestimmt, dass sie nicht gestoßen wurde? Oder dass man sie nicht zu Tode prügelte?«
  


  
    Mandino lächelte kalt. »Ich kann nur wiederholen, was man mir gesagt hat. Was in diesem Haus wirklich geschah, werden wir nie erfahren, aber die Frau hätte so oder so sterben müssen. Ich habe gehört, dass die Sanktionsbestimmungen keinen Spielraum lassen.«
  


  
    Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hatte Papst Vitalianus den Codex von Hand verfasst, da er diese Arbeit nicht einmal seinen treuesten Schreibern anvertrauen wollte. Über die Jahrhunderte hinweg kannten nur eine Handvoll der ranghöchsten Männer im Vatikan den Inhalt des Codex, darunter auch der jeweilige Papst. Niemand hatte Vorbehalte gegen die vom Vatikan vorgeschlagenen Maßnahmen – die sogenannte Vitalianische Sanktion – für den Fall, dass irgendwelche der verbotenen Relikte auftauchen sollten, aber das war auch nicht verwunderlich.
  


  
    »Wagen Sie es nicht, mir Vorhaltungen wegen der Sanktion zu machen. Wieso wissen Sie überhaupt davon?«, fragte Vertutti ihn verärgert.
  


  
    »Ebenfalls von Ihrem Vorgänger«, meinte Mandino mit einem Schulterzucken. »Er sagte, jeder, der dieses Dokument findet oder von seinem Inhalt weiß, wird als eine so große Bedrohung für die Kirche angesehen, dass sein Leben verwirkt ist.«
  


  
    »Der Kardinal hat übertrieben.« Vertutti beugte sich vor, um diesen Punkt zu unterstreichen. »Dieses Dokument muss gefunden werden, und es darf unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit gelangen. Insoweit stimmen Ihre Aussagen. Die Sanktionsbestimmungen sind geheim, aber ich kann Ihnen zumindest verraten, dass eine Ermordung nicht zu den vorgeschlagenen Möglichkeiten gehört.«
  


  
    »Tatsächlich, Eminenz? Die Kirche hat in der Vergangenheit Ermordungen offen gutgeheißen. Sie werden sogar innerhalb des Vatikans vergeben, das wissen Sie so gut wie ich.«
  


  
    »Unsinn. Nennen Sie mir einen einzigen Fall.«
  


  
    »Kein Problem. Papst Pius XI. wurde 1939 mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ermordet, um zu verhindern, dass er eine entscheidende Rede hielt, in der er den Faschismus verdammte, während das Papsttum ihn längst mit offenen Armen empfing. Daher war es auch nicht verwunderlich, dass sein Nachfolger Pius XII. unverhohlen das Dritte Reich unterstützte.«
  


  
    »Das ist eine Anschuldigung, die nie bewiesen werden konnte.«
  


  
    Gleichermaßen wütend gab Mandino zurück: »Natürlich nicht, aber das liegt nur daran, dass sich der Vatikan gegen alle unabhängigen Untersuchungen sperrt, die Ereignisse im Heiligen Stuhl betreffen. Aber nur weil sich der Vatikan weigert, etwas zuzugeben, heißt das nicht, dass es nicht geschehen ist oder dass es nicht existiert.«
  


  
    »Manche Leute versuchen mit allen Mitteln, den guten Namen der Kirche zu besudeln.« Vertutti lehnte sich zurück, überzeugt davon, dass er dieses Argument gewonnen hatte. »Außerdem versetzt mich Ihre Heuchelei in Erstaunen. Ausgerechnet Sie wollen mir etwas über Moral und Mord erzählen?«
  


  
    »Das ist keineswegs heuchlerisch, Eminenz.« Wieder sprach Mandino den Titel spöttisch aus. »Immerhin versteckt sich die Cosa Nostra nicht unter dem Deckmantel der Religion. So wie wir trägt auch die katholische Kirche das Blut von jahrhundertelangem Unrecht an ihren Händen, daran hat sich bis heute nichts geändert.«
  


  
    Einige Augenblicke lang schwiegen die beiden Männer und sahen sich wütend an, dann senkte Vertutti den Blick.
  


  
    »Das führt zu nichts, wie es scheint, müssen wir zusammenarbeiten.« Er trank noch einen Schluck Kaffee, um seinen Stimmungswandel zu betonen. »Und? War die Suche der beiden Männer erfolgreich? Was haben sie noch gefunden?«
  


  
    »Nicht viel«, erwiderte Mandino so ruhig, als hätten sie sich nicht gerade eben noch in den Haaren gelegen. »Den gleichen lateinischen Text, den auch die Hamptons gefunden hatten. Meine beiden Männer befreiten den Stein komplett vom Verputz, fotografierten ihn und schrieben die Worte zusätzlich auf, aber es gab keinen anderen Text.«
  


  
    Vertutti schüttelte den Kopf. Es war nicht nur ein Todesfall zu beklagen, sondern er war auch völlig sinnlos gewesen. »Dann wollen Sie damit sagen, dass die Frau für nichts sterben musste?«
  


  
    »Nicht ganz«, konterte Mandino mit einem verkniffenen Lächeln. »Wir stießen auf etwas, das die Hamptons offenbar als unbedeutend abtaten. Schauen Sie sich dieses Foto ganz genau an, dann werden Sie es sehen.«
  


  
    Er nahm Mandino das Foto – es zeigte die Inschrift als Nahaufnahme – aus der Hand und betrachtete es einige Sekunden lang. »Ich kann da sonst nichts entdecken.«
  


  
    »Es geht nicht um ein weiteres Wort, sondern um acht Buchstaben: einmal zwei, einmal drei, dann mit etwas Abstand drei weitere Buchstaben. Sie finden sich unter der Inschrift und sind viel kleiner, fast wie eine Unterschrift.« Mandino hielt kurz inne, um den Moment auszukosten. »Die ersten beiden Gruppen lauten ›PO‹ und 
     ›LDA‹, und ich glaube, wir können uns beide ausrechnen, was sie bedeuten. Die letzten drei lauten ›MAM‹, und da sind wir sicher, sie stehen für ›Marcus Asinius Marcellus‹. Das dürfte wohl als Beweis genügen.«
  


  
    
  


  II


  
    Sie wussten, das Haus musste verlassen sein, dennoch warteten Rogan und Alberti bis nach halb elf am Abend, ehe sie sich dem Gebäude näherten. Immerhin war nicht auszuschließen, dass die Polizei einen Beamten als Bewachung zurückgelassen hatte. Rogan ging um das Haus, um nach verräterischen Hinweisen wie einem beleuchteten Fenster oder einem geparkten Wagen zu suchen, doch es war nichts zu entdecken. Zufrieden gingen er und Alberti zur Hintertür.
  


  
    Beiden Männern war nur zu deutlich bewusst, dass Mandino und sein Stellvertreter Carlotti äußerst verärgert über den Tod der Frau waren. Obwohl Carlottis Befehle für sie keinen rechten Sinn ergaben, waren sie entschlossen, sie aufs Wort genau auszuführen.
  


  
    Alberti holte eine Brechstange aus der Tasche, schob die Spitze zwischen Tür und Rahmen, dann begann er langsam zu hebeln. Mit einem leisen Splittern wurden die Schrauben, die das Schloss hielten, aus dem Holz gezogen, so wie am Abend zuvor. Dann ging die Tür auf.
  


  
    Während Alberti zurückblieb, um das Schloss wieder einzusetzen – wie das letzte Mal würden sie auch diesmal durch die Haustür hinausgehen -, begab sich Rogan zur Treppe, wobei er den Weg mit seiner kleinen Taschenlampe ausleuchtete, und ging in den ersten Stock hinauf. 
     Wo er finden sollte, wonach er suchte, wusste er nicht genau, also sah er sich in einem Zimmer nach dem anderen um. Da er ohne Erfolg blieb, musste er wohl im Erdgeschoss weitersuchen.
  


  
    Dort hatte er tatsächlich mehr Glück. Vier Türen gingen von der Diele ab, hinter der dritten stieß er auf ein kleines Büro. Auf dem Schreibtisch machte er im Schein seiner Taschenlampe einen Flachbildschirm, Tastatur und Maus aus, der Rechner selbst stand daneben auf dem Boden. Außerdem gab es ein Telefon und einen kombinierten Scanner und Drucker, und zwischen allem fanden sich Berge von Papier, etliche Stifte und Post-its sowie all die anderen Utensilien, die zu jedem kleinen Büro gehören.
  


  
    »Exzellent«, murmelte Rogan, ging zum Fenster und überzeugte sich, dass die Fensterläden tatsächlich geschlossen waren. Er zog die Vorhänge zu, erst dann schaltete er die Deckenlampe im Zimmer ein.
  


  
    Er setzte sich in den ledernen Bürosessel und schaltete Computer und Monitor ein. Während er wartete, dass der Rechner hochgefahren wurde, überflog er die Papiere auf dem Schreibtisch und suchte nach Notizen, die auf die Inschrift hinwiesen. Er stieß auf ein Blatt mit drei lateinischen Wörtern darauf, unter denen eine englische Übersetzung geschrieben stand. Nachdem er das Blatt gefaltet und eingesteckt hatte, setzte er seine Suche fort, konnte aber weiter nichts finden.
  


  
    Als der Desktop auf dem Monitor erschienen war, griff Rogan zur Maus und öffnete den Internet Explorer. Im Menü wählte er »Internet-Optionen« und löschte das Verzeichnis der in letzter Zeit besuchten Websites. Er ließ sich auch die Favoriten anzeigen, ob dort irgendetwas 
     zu finden war, was den von Carlotti erwähnten Seiten ähnelte, entdeckte aber nichts Brauchbares. Als Nächstes durchforstete er in Outlook Express die versandten und eingegangenen E-Mails, wobei er Carlottis Anweisungen auf den Punkt genau folgte, doch auch das führte zu keinem Ergebnis. Ein letztes Mal las Rogan seine schriftlichen Instruktionen durch, zuckte beiläufig mit den Schultern und fuhr den Rechner herunter.
  


  
    Er sah sich noch einmal im Zimmer um, machte das Licht aus und ging hinaus. Im Flur wartete Alberti bereits auf ihn.
  


  
    »Wir nehmen uns das Wohnzimmer noch mal vor«, erklärte Rogan und ging voraus. Der neue Verputz über dem Kamin fühlte sich noch ein wenig feucht an, aber die Arbeit unterschied sich kaum von der angrenzenden Wand.
  


  
    Die beiden Männer durchsuchten alles sorgfältig und hielten dabei vergebens Ausschau nach Fotos oder Zeichnungen, die die jetzt nicht mehr sichtbare Inschrift zeigten.
  


  
    »Ich denke, das war’s«, sagte Rogan. »Wir haben alles erledigt, was uns der capo aufgetragen hat. Lass uns von hier verschwinden.«
  


  
    Fünfundzwanzig Minuten später waren sie bereits gut dreißig Kilometer vom Haus entfernt, als Rogan plötzlich einfiel, dass er vergessen hatte, die Vorhänge im Büro aufzuziehen. Er nahm seinen Fuß ein wenig vom Gaspedal, während er überlegte, ob sie umkehren sollten. Letztlich entschied er sich dagegen, weil es nicht der Rede wert war. Wer wollte schon irgendetwas daraus ableiten, dass die Vorhänge in einem Zimmer zugezogen waren?
  

  
  


  
    KAPITEL SECHS
  


  
    Es war fast Mitternacht, als das Taxi auf den Kiesweg einbog. Die Scheinwerfer des Wagens huschten über die alten Steinmauern und erschreckten einen Fuchs, der durch den Garten lief. Mark sah elend aus und betrachtete das Haus mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination, als der Wagen zum Stehen kam. Sie holten ihr Gepäck aus dem Kofferraum und sahen dem Taxi nach, wie es davonfuhr. »Warte hier, Mark, ich gehe vor.«
  


  
    Hampton nickte, erwiderte aber nichts. Stattdessen zog er einen Schlüsselbund aus der Jackentasche und hielt ihn Bronson hin. Der ließ seine Tasche in der Auffahrt stehen, ging zur Haustür und schloss auf. Die Tür öffnete sich, er trat ein und schaltete dabei das Licht in der Diele ein.
  


  
    Unweigerlich wanderte sein Blick als Erstes auf den Boden am Fuß der breiten Eichentreppe. Es war nicht annähernd so schlimm wie befürchtet. Die Stelle, an der sich das Blut um Jackies Kopf herum ausgebreitet hatte, war als kreisrunde Fläche noch schwach wahrnehmbar, doch das Blut war weggewischt worden. Vermutlich die Arbeit der Putzfrau Maria Palomo. Neben dem Tisch in der Diele lag ein länglicher Läufer, den Bronson zur Treppe
     zog, bis er die Stelle bedeckte, an der Jackie auf dem Steinboden gelegen hatte.
  


  
    Trauer erfüllte ihn, als er sich vorstellte, wie Jackie verkrümmt auf dem Boden lag, unfähig, um Hilfe zu rufen, während sie vermutlich wusste, sie würde sterben. Was für eine schrecklich einsame und abscheuliche Art zu sterben. Er merkte, dass ihm Tränen kamen, und wischte sie wütend weg. Er musste stark sein. Für sich selbst, für Jackie und vor allem für Mark.
  


  
    Treppe und Diele waren offensichtlich sauber gemacht worden, und man hatte alles versucht, die Tatsache zu überspielen, dass sich in diesem Teil des Hauses ein tödlicher Unfall ereignet hatte. Es stand sogar eine Vase mit frischen Schnittblumen auf dem Tisch. Bronson nahm sich vor, der Putzfrau noch ein Trinkgeld für ihre Bemühungen zu geben.
  


  
    Zügig sah er sich im Rest des Hauses um, weil er sichergehen wollte, dass die italienische Polizei und die Forensiker nichts vergessen oder zurückgelassen hatten, dann ging er nach draußen zurück.
  


  
    »Bereit, Mark?«
  


  
    Mark nickte, obwohl man ihm ansehen konnte, dass er alles andere als bereit war, und folgte Bronson ins Haus.
  


  
    »Geh durch in die Küche«, schlug er ihm vor. »Wir trinken was, dann legen wir uns schlafen. Ich packe unsere Taschen aus.«
  


  
    Mark erwiderte nichts, sondern starrte sekundenlang die Treppe und den Dielenboden an, erst dann begab er sich zu dem schmalen Durchgang, durch den man in den hinteren Teil des Hauses gelangte. Bronson verließ das Haus, holte die beiden Taschen und ging wieder nach drinnen.
  


  
    Die Taschen ließ er in der Diele stehen und folgte seinem Freund in die Küche. Mark hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und starrte die Wand an. Bronson öffnete einen Schrank nach dem anderen, stieß auf Tee und Kaffee, auf eine Blechdose mit Kakao und auf eine halb volle Dose des Malzgetränks Horlicks. Das war nicht, wonach er suchte. In den Unterschränken entdeckte er endlich die alkoholischen Getränke und nahm zwei Flaschen heraus.
  


  
    »Whisky oder Brandy?«, fragte er. »Oder möchtest du lieber was anderes?«
  


  
    Mark sah ihn an, als sei er überrascht, ihn in seiner Küche vorzufinden. »Was?«
  


  
    Bronson wiederholte die Frage und hielt die beiden Flaschen hoch.
  


  
    »Oh, bitte einen Brandy. Das andere Zeug ertrage ich nicht.«
  


  
    Bronson setzte sich ihm gegenüber hin und schob ihm ein halb volles Glas über den Tisch zu. »Trink das, und dann legst du dich schlafen. Es war ein langer Tag, du musst völlig erledigt sein.«
  


  
    Mark trank einen Schluck. »Du müsstest eigentlich auch völlig durch den Wind sein.«
  


  
    »Das bin ich auch«, sagte Bronson und lächelte schwach. »Aber ich mache mir mehr Sorgen um dich. Wo willst du schlafen?«
  


  
    »Nicht in unserem Schlafzimmer, Chris«, erklärte er entschieden. »Das könnte ich nicht aushalten.«
  


  
    Bronson hatte sich bereits im Schlafzimmer umgesehen. Vermutlich war auch da die Putzfrau am Werk gewesen, denn das Bett war gemacht, und Jackies Kleidung lag ordentlich gefaltet auf einem Stuhl.
  


  
    »Kein Problem. Ich bringe dein Gepäck in eines der Gästezimmer.« Bronson stellte sein Glas weg, ging aus der Küche, kam aber nach wenigen Minuten zurück. In einer Hand hielt er ein kleines braunes Medikamentenfläschchen. »Hier«, sagte er. »Nimm eine davon. Die helfen dir beim Einschlafen.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Melatonin. Hab ich im Badezimmer gefunden. Die haben mir bei Jetlag schon gute Dienste geleistet, du wirst davon ruhig und müde. Und im Gegensatz zu normalen Schlaftabletten wird man nach denen hier nicht süchtig.«
  


  
    Mark nickte und schluckte zwei Tabletten mit dem restlichen Brandy.
  


  
    »Geh ruhig schon nach oben«, sagte Bronson, während er die Gläser ausspülte. »Ich will nur noch überprüfen, ob alle Fenster und Türen verschlossen sind, dann lege ich mich auch hin.«
  


  
    Seinen Rundgang beendete er in der Küche, und als er sich davon überzeugte, dass die Tür abgeschlossen war, sah er auf den Boden. Etwas lag dort unten, irgendwelche braunen Partikel. Er bückte sich, um sie sich genauer anzusehen, nahm ein paar von den größeren Stücken hoch und drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Es handelte sich um winzige Holzstückchen. Bronson schaute zur Decke und fragte sich, ob das Haus womöglich von Holzwürmern befallen war. Die Holzbalken waren über die Jahrhunderte schwarz geworden und sahen tadellos aus. Die kleinen Stücke waren auch keine Hinterlassenschaften von irgendwelchen Insekten, die Holz in Staub verwandeln konnten. Was er zwischen den Fingern hielt, erinnerte eher an kleine Splitter.
  


  
    Bronson schloss die Tür auf, um sie sich von außen anzusehen, sofort fiel sein Blick auf den Türrahmen. In Höhe des Schlosses war eine kleine Fläche des Rahmens eingedrückt. In seiner kurzen Karriere als Polizist hatte er genügend Einbrüche untersucht, um zu wissen, dass es sich um Spuren von einer Brechstange oder einem Stemmeisen handelte. Jemand hatte die Tür aufgebrochen, und das war noch nicht allzu lange her. Die winzigen Splitter mussten heruntergefallen sein, als das Schloss herausgebrochen wurde.
  


  
    Er sah sich das Schloss genauer an und stellte fest, dass er es ohne Probleme mit den Fingern bewegen konnte. Die Schrauben befanden sich zwar alle dort, wo sie sein sollten, aber sie saßen so locker, dass sie das Schloss kaum halten konnten. Jemand war hier eingedrungen, hatte das Schloss wieder eingesetzt und das Haus anschließend durch die Vordertür verlassen, die sich durch das Sicherheitsschloss von selbst verriegelt haben musste. Es war anzunehmen, dass der Einbrecher diese Reparatur vorgenommen hatte. Hätte die Putzfrau das herausgebrochene Türschloss gefunden, wäre sie vermutlich auf die Idee gekommen, eine Notiz zu hinterlassen oder es der Polizei zu melden. Falls die Polizei darauf gestoßen war, hatte man hoffentlich mehr getan, als einfach die Schrauben wieder einzudrehen.
  


  
    Was Bronson ins Grübeln brachte, war die Frage, warum sich ein Einbrecher die Zeit für so etwas nahm. Aus Erfahrung wusste er, dass sich ein Einbrecher den schwächsten Punkt suchte, um ins Gebäude einzudringen, alles einsteckte, was von Wert war und was sich mühelos wegschaffen ließ, und dann auf dem einfachsten Weg verschwand. Schnell rein, schnell raus. Aber hier 
     hatte sich jemand mehrere Minuten Zeit genommen, um den angerichteten Schaden zumindest dem Anschein nach zu beheben. Die einzige Erklärung, die ihm einfallen wollte, war die, dass niemand etwas von der vorübergehenden Anwesenheit eines Eindringlings wissen sollte. Das ergab jedoch keinen Sinn. Wer würde sich diese Mühe machen? Der Hauseigentümer würde es sofort bemerken, wenn man ihn beraubt hatte. Es sei denn, der Einbrecher hatte nichts mitgenommen. Aber wenn das der Fall war, warum machte sich dann überhaupt jemand die Mühe und stieg hier ein?
  


  
    Bronson schüttelte den Kopf. Nach dem Flug war er müde und konnte nicht mehr klar denken. Wenn er etwas Schlaf bekommen hatte, konnte er sich immer noch mit diesem Rätsel beschäftigen.
  


  
    Er sah sich in der Küche um, dann entschied er sich für einen der Stühle mit der hohen Rückenlehne, die am Tisch standen, zog ihn zu sich heran und verkantete ihn unter der Türklinke. Dann trat er gegen die Stuhlbeine, damit der Stuhl fest saß. Dahinter stellte er einen zweiten Stuhl. Sollte jemand die Tür mit Gewalt öffnen wollen, dann würden die umfallenden Stühle genug Lärm machen, um ihn aufzuwecken.
  


  
    Danach ging er ebenfalls zu Bett. Die aufgebrochene Tür war ein Rätsel, das bis zum Morgen warten musste.
  

  
  


  
    KAPITEL SIEBEN
  


  
    
  


  I


  
    Am nächsten Morgen wachte Bronson schon früh auf. Er hatte sehr unruhig geschlafen, und seine Träume waren von unerklärlich eindringlichen Bildern bevölkert, die Jackie mal als lächelnde, strahlende Braut an ihrem Hochzeitstag zeigten, dann wieder als gekrümmte Leiche am Fuß der Treppe auf dem kalten, harten Boden in der Diele.
  


  
    Es war kurz nach acht, als er die Stufen hinunterging und sich geradewegs in die Küche begab. Während er wartete, dass das Wasser kochte, zog er die Stühle zurück, mit denen er die Tür verbarrikadiert hatte. Als er jetzt bei Licht das Schloss betrachtete, waren die Einbruchsspuren noch deutlicher erkennbar.
  


  
    Er ging durch das Zimmer und sah in allen Schränken und Schubladen nach, konnte aber nirgends einen Schraubenzieher finden. Schließlich stieß er unter der Spüle auf eine blaue Metallkiste, in der Mark eine Auswahl an Werkzeugen untergebracht hatte, die in einem alten Haus wie diesem einfach unverzichtbar waren. Schrauben waren dort aber nicht zu entdecken, obwohl er die gebraucht hätte, um das Schloss wieder richtig zu befestigen.
  


  
    Er goss sich einen Kaffee auf, aß eine Schale Cornflakes zum Frühstück, dann nahm er den Schlüsselbund und ging zur Garage. In einem Regal im hinteren Teil der Garage fand er eine Plastikschachtel mit Holzschrauben, und zehn Minuten später saß das Schloss wieder fester. Er hatte dickere und etwas längere Schrauben genommen, da sich beim Herausbrechen der ursprünglichen Schrauben im Rahmen Risse gebildet hatten und das Holz brüchig geworden war. Trotzdem war er sich sicher, dass auch jetzt nur wenig Kraft von außen nötig war, um selbst die größeren Schrauben aus dem Rahmen zu drücken. Er hätte ein zusätzliches Schloss montieren können, doch bevor er das in Angriff nahm, musste er erst mit Mark reden. Als Nächstes suchte er im ganzen Haus nach weiteren Hinweisen auf den oder die Einbrecher, konnte aber nichts feststellen.
  


  
    Das Haus mit seinen honigfarbenen Mauern und den kleinen Fenstern unter dem mit roten Ziegeln gedeckten Dach war an einem Hügel gelegen, mitten in einem liebenswert anmutenden überwucherten Garten von etwa zweitausend Quadratmetern Größe und mit einer gelungenen Mischung aus Rasen, Büschen und Bäumen. Neben dem Haus schlängelte sich eine Straße weiter hügelaufwärts zu einer Handvoll anderer, ebenso abgeschiedener Gebäude. Die nächstgelegene Stadt – Ponticelli – war rund fünf Kilometer entfernt.
  


  
    Bronson war zweimal in diesem Haus gewesen, das erste Mal, als die Hamptons es gerade gekauft hatten, aber noch nicht eingezogen waren, das zweite Mal gut einen Monat später, kurz bevor die Renovierungsarbeiten begannen. Er konnte sich noch gut an den damaligen Zustand erinnern, es hatte ihm von Anfang an gut gefallen. 
     Es war ein großes und leicht verfallenes Bauernhaus, das mit einer Mischung aus Charme, Standfestigkeit und Exzentrizität sein fortgeschrittenes Alter zur Schau stellte. Die geschwärzten Balken und Bohlen bildeten einen markanten Kontrast zu den dicken Mauern, von denen manche verputzt waren, viele dagegen nicht. Jackie sagte stets mit einer Mischung aus Vergnügen und Verärgerung, es gebe im ganzen Haus nicht eine gerade Wand und keine Ecke mit einem wirklich rechten Winkel.
  


  
    Diese Erinnerungen entlockten ihm ein trauriges Lächeln. Jackie hatte das alte Haus vom ersten Moment an geliebt, und sie bewunderte die entspannte italienische Lebensart, die Cafés, das Essen und den Wein, und auch das Wetter. Selbst wenn es regnete, hatte sie mal gesagt, kam ihr das nicht so nass vor wie der britische Nieselregen. Mark wies zwar auf die Unlogik ihrer Aussage hin, doch sie blieb bei ihrer Meinung.
  


  
    Mit einem Schlag wurde Bronson bewusst, dass er nie wieder ihre fröhliche Stimme hören würde, dass sie ihn niemals wieder mit ihrer ansteckenden Begeisterung für alles Italienische mitreißen konnte – vom billigen Chianti aus einem kleinen, muffigen Geschäft im nächsten Dorf bis hin zur faszinierenden Schönheit der Seen.
  


  
    Er spürte, dass ihm die Tränen kommen wollten, und setzte seinem Gedankengang ein jähes Ende. Stattdessen zwang er sich, das Haus genauer auf irgendwelche Anzeichen für einen Einbruchdiebstahl abzusuchen.
  


  
    Da in fast jedem Zimmer Handwerkszeug und Arbeitsgeräte herumstanden und sich Säcke mit Gips ebenso stapelten wie unzählige Farbeimer, sah es im Haus deutlich anders aus, als er es in Erinnerung hatte. Die Möbelstücke waren größtenteils aufeinandergestapelt und mit 
     Laken bedeckt worden, um sie vor Staub und Schmutz zu schützen, Bronson konnte die wertvolleren Objekte dennoch erkennen – den Fernseher, die Stereoanlage, ein halbes Dutzend hübscher Gemälde. Und im Schlafzimmer lagen auf Jackies Frisiertisch fast tausend Euro in kleinen Scheinen unter einer Flasche Parfüm.
  


  
    Während er weiter von Zimmer zu Zimmer ging, begann er zu überlegen, ob Mark das Haus – und damit auch die tragischen Erinnerungen – wohl behalten wollte oder ob er es verkaufen würde, um dieses Kapitel abzuschließen.
  


  
    Ein paar Minuten später saß Bronson am Küchentisch und sah zur Wanduhr. Wenn Mark nicht bald aufstand, musste er ihn wecken. Sie mussten heute etwas erledigen, was für sie beide eine unerfreuliche Aufgabe war. Noch während er darüber nachdachte, hörte er seinen Freund die Treppe nach unten kommen.
  


  
    Mark sah erbärmlich aus. Er war unrasiert, er hatte nicht geduscht, und er wirkte abgezehrt. Er trug eine alte Jeans, dazu ein T-Shirt, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Bronson goss eine Tasse Kaffee ein und stellte sie ihm auf den Tisch.
  


  
    »Morgen«, sagte er, während Mark sich hinsetzte. »Willst du auch was essen?«
  


  
    Sein Freund schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Mir reicht ein Kaffee. Ich fühle mich heute Morgen wie durch die Mangel gedreht. Wie viel Zeit haben wir?«
  


  
    Bronson sah auf seine Uhr. »Bis zum Leichenschauhaus sind es etwa fünfzehn Minuten, wir müssen um neun da sein. Du solltest besser deinen Kaffee austrinken, weil wir uns noch fertig machen müssen. Soll ich ein Taxi rufen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee. »Wir nehmen den Alfa«, sagte er. »Die Schlüssel liegen auf dem Tisch in der Diele. In der kleinen roten Schale.«
  


  
    Eine halbe Stunde später verließen sie das Haus. Die Temperatur kletterte bereits deutlich in die Höhe, und am Himmel war nicht eine Wolke zu sehen. Es würde ein wunderschöner Tag werden, dabei hätte Regen besser zu ihrer Stimmung gepasst.
  


  
    
  


  II


  
    Joseph Kardinal Vertutti betrachtete den vor ihm liegenden antiken Text. Er befand sich in den Archiven der Apostolischen Pönitenziarie, im geheimsten und am besten gesicherten der zahlreichen Räume des Vatikans. Bei den meisten hier aufbewahrten Texten handelte es sich entweder um päpstliche Dokumente oder um Material, das niemals an die Öffentlichkeit gelangen würde, da es dem Beichtgeheimnis unterlag – dem Versprechen der absoluten Vertraulichkeit, dem alles unterlag, was ein römisch-katholischer Priester im Rahmen einer Beichte erfuhr. Da der Zugang zu den Archiven strikt geregelt war und der Inhalt der Dokumente nie bekannt wurde, stellte dies hier den idealen Ort dar, um all die Schriftstücke zu verstecken, die der Vatikan als besonders gefährlich erachtete. Aus eben diesem Grund wurde der Vitalianische Codex hier aufbewahrt.
  


  
    Der lag nun auf einem Tisch im innersten Raum, dessen Tür Vertutti von innen verschlossen hatte. Er zog Handschuhe aus dünner Baumwolle an, da das rund 1500 
     Jahre alte Relikt extrem empfindlich war und schon die geringste Feuchtigkeit von seinen Fingerspitzen den Seiten auf lange Sicht irreparable Schäden zufügen konnte. Mit zitternden Händen griff er nach dem Codex und schlug ihn behutsam auf.
  


  
    Die Kirche Christi unter der Führung von Papst Vitalianus musste im siebten Jahrhundert unter chaotischen Bedingungen überdauern. Die Ankunft Mohammeds und die anschließende Ausbreitung des Islam stellten ein Desaster für das Christentum dar. Nach nur wenigen Jahren gab es im Nahen Osten und in Afrika praktisch keine christlichen Bischöfe mehr, und in Jerusalem und ganz Ägypten gewannen die Moslems die Oberhand. Die christliche Welt verlor innerhalb von Jahrzehnten drastisch an Boden, auch wenn Vitalian und seine Vorgänger alles unternahmen, um die Einwohner der britischen Inseln und Westeuropas zu bekehren.
  


  
    Irgendwie war es Vitalianus nebenbei noch gelungen, sich mit dem Inhalt der Archive zu beschäftigen und seine Erkenntnisse in jenem Codex zusammenzutragen, der seinen Namen trug und den Vertutti nun einmal mehr konsultierte.
  


  
    Über zehn Jahre war es her, seit er zum ersten Mal einen Blick in dieses Dokument werfen konnte, und was er da zu lesen bekommen hatte, war rundweg entsetzlich gewesen. Er wusste nicht mal, warum er sich jetzt wieder damit beschäftigte. Es gab keine Zeile im Codex, die er nicht längst auswendig gelernt hatte.
  


  
    Die Unterhaltung mit Mandino war beängstigender verlaufen, als er zuzugeben bereit war, und kaum war er in sein Büro im Vatikan zurückgekehrt, da hatte er über eine Stunde mit Meditieren und Beten zugebracht. Es beunruhigte
     ihn zutiefst, dass die Zukunft des Vatikans fast durch einen Zufall in die Hände eines Mannes gelegt worden war, der nicht nur ein rücksichtsloser Krimineller, sondern – weitaus schlimmer – auch noch ein bekennender Atheist war, der anscheinend einen ausgeprägten Hass auf die katholische Kirche verspürte.
  


  
    Doch soweit Vertutti das einschätzen konnte, gab es keine Alternative. Mandino hielt alle Trümpfe in der Hand. Vertuttis Vorgänger im Dikasterium hatte sich über alle noch so ausdrücklichen Verbote gegen die Verbreitung derartiger Informationen hinweggesetzt, und nun besaß der Mafioso umfassende Kenntnis von der Mission, die Papst Vitalianus vor fast eineinhalbtausend Jahren in Angriff genommen hatte. Immerhin verfügte Mandino über die notwendigen technischen Ressourcen, um diese Aufgabe zum Abschluss zu bringen, und er hatte Männer unter sich, die bereit waren, jede seiner Anweisungen auszuführen.
  


  
    Vertuttis Blick wanderte zurück zum Codex, in dem er gedankenverloren geblättert hatte, ohne wirklich etwas zu lesen. Nun erkannte er, dass das Buch auf der Seite aufgeschlagen war, die den Fund jenes Textes beschrieb, der Papst Vitalianus und jeden seiner Nachfolger in eine schier panische Angst gestürzt hatte. Wieder las Vertutti die Worte – Worte, die ihm beinahe so vertraut waren wie die Gebete, die er täglich sprach -, und er erschauderte.
  


  
    Dann schloss er den Codex behutsam, um ihn in seinen klimatisierten Tresor zurückzulegen. Anschließend würde er in sein Büro und zu seiner Bibel zurückkehren. Er musste wieder beten, vielleicht würde die Heilige Schrift ihn führen und ihm zeigen, wie sich die Katastrophe
     verhindern ließ, die fast sicher hinter der nächsten Ecke lauerte.
  


  
    
  


  III


  
    Es wäre untertrieben gewesen, die Identifizierung von Jackies Leichnam als traumatisch zu bezeichnen. Als der Mitarbeiter im Leichenschauhaus das Laken hochhob, um ihr Gesicht aufzudecken, war Mark buchstäblich zusammengebrochen, sodass Bronson seinen Arm packen musste, um ihm Halt zu geben. Der Polizist, der vor dem Leichenschauhaus auf sie gewartet hatte, schlug sein Notizbuch auf und fragte förmlich und in passablem Englisch, ob es sich bei der Toten um Jacqueline Mary Hampton handele. Mark konnte nur nicken, dann wandte er sich um und taumelte aus dem Raum. Bronson sorgte dafür, dass Mark sich im Warteraum nebenan hinsetzte, und ging zurück, um mit dem Beamten zu reden.
  


  
    Bronson selbst hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Hätte Mark nicht neben ihm gestanden und sich auf seinen Rückhalt verlassen, wäre er vermutlich nicht in der Lage gewesen, das hier durchzustehen. Schon Dutzende Male war er als Polizist im Leichenschauhaus gewesen, wo er darauf wartete, dass verzweifelte Angehörige den Toten auf dem Tisch identifizierten und sich ihr schlimmster Albtraum bewahrheitete. Heute war es für ihn das erste Mal, dass er auf der anderen Seite stand.
  


  
    Jackie wirkte unglaublich friedlich, so als schlafe sie nur und könnte jeden Moment die Augen aufschlagen 
     und sich hinsetzen. Jemand hatte sich sehr viel Mühe gegeben, sie so wunderschön aussehen zu lassen wie zu Lebzeiten. Die Haare waren nach hinten gekämmt und schienen frisch gewaschen zu sein, ihr Teint wirkte makellos. Bronson musste sich zwingen, genauer hinzusehen, während er versuchte, seine sonst übliche berufliche Distanz ins Spiel zu bringen. Dabei bemerkte er das dicke Make-up auf Stirn und Wangen, mit dem offenbar große Prellungen verdeckt wurden. Und sie war blass, viel blasser, als er sie je gesehen hatte.
  


  
    Er gab dem Polizisten die Hand, sah ein letztes Mal die Frau an, die seine erste und ewige Liebe gewesen war, dann verließ er den Raum.
  


  
    

  


  
    Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, gingen Bronson und Mark zu seinem vor dem Gebäude geparkten Alfa Romeo.
  


  
    »Tut mir leid, Chris«, sagte Mark, der seine Tränen nicht in den Griff bekam. Seine Augen waren rot und verquollen. »Aber mir ist es gerade eben erst wirklich bewusst geworden, als ich sie da liegen sah.«
  


  
    Bronson konnte nur den Kopf schütteln. Er fürchtete zusammenzubrechen, wenn er den Mund aufmachte, um etwas zu erwidern.
  


  
    Auf dem Weg aus der Stadt heraus kamen sie an einer Apotheke vorbei. Bronson hielt an, ging in das Geschäft und kam ein paar Minuten später mit einer kleinen Papiertüte heraus.
  


  
    »Das sollte helfen«, sagte er und gab Mark die Tüte. »Das ist ein leichtes Beruhigungsmittel, damit kannst du dich besser entspannen.«
  


  
    Zurück im Haus goss Bronson seinem Freund ein Glas 
     Wasser ein und bestand darauf, dass er wenigstens zwei Tabletten nahm.
  


  
    »Ich kann nicht schlafen, Chris. Dafür gehen mir zu viele Gedanken durch den Kopf.«
  


  
    »Dann geh wenigstens rauf und leg dich hin. Du musst dich ausruhen, selbst wenn du den ganzen Nachmittag kein Auge zubekommst.«
  


  
    Widerstrebend schluckte Mark die Tabletten und ging nach oben.
  


  
    Das Frühstück schien schon eine Ewigkeit her zu sein, und Bronson bemerkte plötzlich, wie hungrig er war. Er sah in der Vorratskammer und im breiten amerikanischen Kühlschrank nach, fand Schinken, Brot und Senf, belegte sich ein paar Sandwiches und brühte eine Tasse frischen Kaffee auf, um die Brote runterzuspülen. Als er aufgegessen hatte, stellte er das benutzte Geschirr in die Spülmaschine und schlich in den ersten Stock. Vor Marks Schlafzimmer blieb er stehen und lauschte an der Tür. Von drinnen war leises Schnarchen zu hören, das ihm verriet, dass die Beruhigungstabletten wirkten. Zufrieden kehrte er ins Parterre zurück.
  


  
    Bronson hatte sich zwar bereits am Morgen umgesehen, doch er beschloss, das Haus noch einmal auf den Kopf zu stellen. Der sonderbare Einbruch irritierte ihn, und er war sicher, er hatte irgendein Detail übersehen, das erklären würde, warum jemand hier eingedrungen war.
  


  
    Er ging methodisch vor und begann in der Küche, da dort die Tür aufgebrochen worden war, dann arbeitete er sich langsam vor. Neben dem Haus nahm er sich auch die Garage und die beiden Schuppen vor, in denen Mark den Rasenmäher und anderes Gartengerät untergebracht 
     hatte. Es schien nichts zu fehlen, zudem fanden sich nirgendwo sonst Beschädigungen oder Hinweise für einen Einbruch. Das Ganze ergab einfach keinen Sinn.
  


  
    Er war wieder im Haus und stand im Flur, den Blick auf die Treppe gerichtet, auf der Jackie gestürzt war, als er von draußen das Knirschen von Autoreifen auf dem Kiesweg hörte. Ein Blick aus dem Fenster ließ ihn erkennen, dass ein Polizeiwagen vorgefahren war.
  


  
    »Sie sind Signor Hampton?«, fragte der Beamte in stockendem Englisch, nachdem Bronson ihm die Tür geöffnet hatte. Der Mann trat vor und reichte ihm die Hand.
  


  
    »Nein«, erwiderte Bronson und sprach in fließendem Italienisch weiter. »Mein Name ist Chris Bronson, ich bin ein enger Freund von Mark Hampton. Sie werden verstehen, dass der Tod seiner Frau bei ihm einen Schock ausgelöst hat. Er ist oben und schläft, ich möchte ihn nur ungern wecken, außer es ist unbedingt erforderlich.«
  


  
    Der Beamte war erkennbar erleichtert, wie gut Bronson Italienisch beherrschte, und redete in seiner Muttersprache weiter. »Ich wurde hergeschickt, um Signor Hampton das Ergebnis der Autopsie mitzuteilen, die wir an seiner Frau durchgeführt haben.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Bronson. »Kommen Sie rein. Ich kann ihm dann alles erklären, wenn er wach ist.«
  


  
    »Ja, gut.« Der Polizist folgte Bronson in die Küche, setzte sich an den Tisch und öffnete die schmale Aktentasche, um eine braune Mappe herauszuholen, die mehrere Blatt maschinengeschriebenes Papier sowie etliche Fotos und Skizzen enthielt.
  


  
    »Es war ein tragischer Unfall«, begann er und legte Bronson zwei Fotos hin. »Die erste Aufnahme zeigt die Treppe hier im Haus, aufgenommen von unten aus der 
     Diele. Wenn Sie sich das«, er nahm einen Stift aus der Jackentasche und zeigte auf das Bild, »und das ansehen, werden Sie zwei Hausschuhe bemerken. Einer mehr zum Fuß der Treppe, der andere weiter oben. Hier sehen Sie das Opfer am Fuß der Treppe auf dem Boden liegen.«
  


  
    Bronson wappnete sich für dieses Foto, doch es war nicht annähernd so schlimm wie befürchtet. Auch dieses Motiv war vom Flur aus aufgenommen worden und sollte vermutlich die Lage der Toten im Verhältnis zur Treppe demonstrieren. Jackies Gesicht war zu sehen, doch Bronson stellte fest, dass er es fast ohne Gefühlsregung betrachten konnte.
  


  
    »Die Rekonstruktion des Ablaufs ergibt«, fuhr der Beamte fort, »dass sie die Treppe hochlief, aber kurz vor der letzten Stufe den Halt verlor und nach unten fiel, wobei sie ihre Hausschuhe verlor. Am Geländer fanden wir einen Blutfleck, an dem drei Haare klebten. Der Pathologe konnte Blut und Haare eindeutig Signora Hampton zuordnen. Todesursache war ein Genickbruch, verursacht durch einen schweren Aufprall eines stumpfen Gegenstands an der rechten Kopfhälfte. Es dürfte keinen Zweifel daran geben, dass sie mit dem Kopf auf das Geländer aufschlug, nachdem sie den Halt verlor.«
  


  
    Bronson nickte. Auf der Grundlage dieser forensischen Fakten schien das eine logische Schlussfolgerung zu sein, aber da waren immer noch Fragen, auf die er keine Antwort bekommen hatte.
  


  
    »Wies der Körper weitere Verletzungen auf?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ja, der Pathologe stellte etliche Prellungen am Rumpf und an den Gliedmaßen fest, die alle zu einem unkontrollierten Sturz von einer Treppe passen.«
  


  
    Er blätterte die Papiere durch und schlug eine Seite auf, auf der die Konturen des menschlichen Körpers aufgezeichnet waren. Verschiedene Stellen waren angekreuzt, und eine Linie führte zu einer kurzen Notiz mit dem jeweiligen Befund. Bronson nahm das Blatt und betrachtete es aufmerksam.
  


  
    »Könnte ich davon eine Kopie bekommen?«, fragte er. »Das würde mir helfen, Mr Hampton zu erklären, was genau seiner Frau zugestoßen ist.«
  


  
    »Aber natürlich. Diese Kopie der kompletten Akte ist ohnehin für Signor Hampton bestimmt.«
  


  
    Zehn Minuten später hatte Bronson den Polizisten aus dem Haus gelassen und kehrte in die Küche zurück, wo er die Seiten und Fotos auf dem Tisch ausbreitete und den ganzen Bericht las.
  


  
    Auf der zweiten Seite stieß er auf einen Verweis, der ihn stutzig werden ließ. Er warf einen Blick auf die Skizzen der Verletzungen und fand dort bestätigt, was er gelesen hatte. Dann ging er in die Diele und hinauf in den ersten Stock, um sich von dort das Geländer und die Stufen genauer anzusehen. Mit skeptischer Miene kehrte er schließlich in die Küche zurück und widmete sich abermals dem Bericht.
  


  
    Knapp eine halbe Stunde später war von oben Rumoren zu hören, und wenig später kam Mark in die Küche. Nachdem er ein paar Stunden geschlafen hatte, sah er schon deutlich besser aus. Bronson goss ihm einen Kaffee auf und machte ihm ein Schinkensandwich.
  


  
    »Vermutlich hast du keinen Hunger, Mark, aber du musst was essen. Und dann müssen wir uns unterhalten.«
  


  
    »Über was denn?«
  


  
    »Iss das auf, dann sage ich es dir.«
  


  
    Ein paar Minuten später hatte Mark aufgegessen, trank seine Tasse aus und lehnte sich nach hinten. »Dann erzähl mal, Chris«, forderte er ihn auf.
  


  
    Bronson hielt ein paar Sekunden lang inne, um die richtigen Worte zu finden. »Es wird dir nicht leichtfallen, das zu akzeptieren, Mark. Aber ich glaube, wir müssen die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass Jackie nicht einfach auf der Treppe gestürzt ist.«
  


  
    Mark sah ihn verwundert an. »Aber die Polizei sagte doch, sie ist mit dem Kopf auf das Geländer aufgeschlagen.«
  


  
    »Das dürfte auch richtig sein, trotzdem glaube ich, es steckt mehr dahinter. Hier, sieh dir das an.«
  


  
    Bronson stand auf und führte Mark zur Küchentür. Er öffnete sie und zeigte auf die Delle im Rahmen in Höhe des Türschlosses. »Dieser Abdruck wurde durch eine Brechstange oder etwas Ähnliches verursacht«, erklärte er. »Als ich mir das genauer ansah, stellte ich fest, dass man die Schrauben aus dem Holz gezogen hatte. Jemand hat die Tür aufgehebelt und anschließend das Schloss wieder festgeschraubt, um den Einbruch zu vertuschen.«
  


  
    »Du meinst, es war ein Dieb im Haus?«
  


  
    Bronson schüttelte den Kopf. »Da müssten wir es schon mit einem sehr eigenartigen Dieb zu tun haben. Ich habe Dutzende von Einbrüchen untersucht, und mir ist nie ein Fall untergekommen, bei dem sich die Einbrecher die Mühe gemacht haben, die Einbruchsspuren zu verwischen. Normalerweise sucht ein Dieb den leichtesten Weg ins Haus, schnappt sich, was er finden kann, und verschwindet so schnell wie möglich. Es kommt auf die Schnelligkeit an, nicht darauf, Spuren zu vertuschen. Ich 
     habe mich im Haus umgesehen, und es kommt mir nicht so vor, als ob etwas fehlt. Genau kann ich es nicht sagen, weil die Handwerker überall ihre Sachen verteilt haben, aber der Fernseher ist zum Beispiel noch hier. Und im Schlafzimmer liegen Schmuck und Bargeld herum. Kein Dieb würde so etwas ignorieren.«
  


  
    »Dann willst du mir erzählen, dass … dass jemand eingebrochen ist, aber nichts mitgenommen hat? Das ergibt doch keinen Sinn.«
  


  
    »Ganz genau. Die andere Sache, die mir aufgefallen ist, betrifft Jackie. Es tut mir wirklich leid, das sagen zu müssen, aber wir sollten die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass sie nicht auf der Treppe gestürzt ist … sondern dass sie gestoßen wurde.«
  


  
    Mark sah seinen Freund lange an, schließlich wiederholte er: »Gestoßen? Du meinst, jemand hat …« Bronson nickte. »Aber die Polizei sagte doch, es war ein Unfall.«
  


  
    »Ich weiß, Mark. Aber während du geschlafen hast, brachte ein Polizist den Autopsiebericht her, den ich mir gründlich durchgelesen habe. Es gibt da eine Sache, die nicht so richtig passen will.« Bronson zog ein Blatt aus der Mappe und zeigte es Mark. »Jackie hat bei dem Sturz etliche Prellungen davongetragen, und ich bezweifle auch nicht, dass der Aufprall auf das Geländer ihr das Genick gebrochen hat. Aber diese eine Verletzung hier gefällt mir überhaupt nicht. Auf der linken Seite des Schädels stellte der Pathologe eine einzelne Fraktur fest, also genau gegenüber der schwereren Verletzung. Seiner Ansicht nach wurde sie durch ein in etwa kugelförmiges Objekt mit einem Durchmesser von drei bis vier Zentimetern verursacht. Das war eine schmerzhafte, aber keine tödliche 
     Verletzung, und zugefügt wurde sie ihr etwa zum Zeitpunkt ihres Todes.«
  


  
    Mark nickte. »Vermutlich hat sie sich den Kopf an den Stufen oder an etwas anderem gestoßen, als sie stürzte.«
  


  
    »Das ist offensichtlich auch die Ansicht der örtlichen Polizei, aber diese Verletzung passt nicht ins Bild. Ich habe mir die Treppe genau angesehen, da gibt es nichts, was von der Form oder der Größe her zu der Verletzung passen würde. Da ist nichts, wo sie sich den Kopf gesto ßen haben könnte.«
  


  
    Sekundenlang saß Mark nur schweigend da, dann fragte er: »Und worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Du weißt genau, worauf ich hinauswill, Mark«, gab Bronson zurück. »Nimm die Tatsache, dass jemand versucht hat, einen Einbruch zu vertuschen, und meine Ansicht, dass Jackie eine Verletzung aufweist, die sie sich nicht bei dem Sturz zugezogen haben kann, dann gibt es nur eine einzige Schlussfolgerung. Ich glaube, sie hat den Einbrecher überrascht und wurde von ihm mit einem Knüppel oder etwas Ähnlichem am Kopf getroffen. Und erst danach schlug sie gegen das Geländer.«
  


  
    »Du meinst, Jackie wurde ermordet?«
  


  
    Bronson sah ihm fest in die Augen. »Ja, das meine ich.«
  

  
  


  
    KAPITEL ACHT
  


  
    
  


  I


  
    »Was wissen Sie über Chiffren, Kardinal?«, fragte Mandino.
  


  
    Die beiden Männer saßen in einem gut besuchten Straßencafé an der Piazza del Popolo, ein Stück östlich der Ponte Regina Margherita. Auf den Straßen ringsum drängten sich die Passanten. Vertutti würde dem Mann unter keinen Umständen Zutritt zum Vatikan verschaffen. Es war schon schlimm genug, sich überhaupt mit ihm abgeben zu müssen. Diesmal wurde Mandino gleich von drei Männern begleitet. Zwei davon waren Leibwächter, der dritte, ein dünner Mann mit Brille, hatte das typische Aussehen eines Akademikers.
  


  
    »Praktisch nichts«, gestand Vertutti.
  


  
    »Ich auch nicht, deshalb bat ich meinen Kollegen, sich zu uns zu gesellen. Sie können ihn Pierro nennen.« Er deutete auf den Mann an ihrem Tisch. »Er ist seit etwa drei Jahren an dem Projekt beteiligt und weiß genau, wonach wir suchen. Sie können sich auf seine Diskretion verlassen.«
  


  
    »Dann weiß noch jemand von dem Codex?«, brauste Vertutti auf. »Erzählen Sie jedem davon, dem Sie begegnen,
     Mandino? Warum setzen Sie nicht gleich eine Anzeige in die Zeitung?«
  


  
    Der Mann namens Pierro reagierte mit Unbehagen auf Vertuttis Wutausbruch, doch Mandino ließ sich davon nicht beeindrucken.
  


  
    »Ich habe nur die Leute eingeweiht, die es unbedingt wissen müssen«, erläuterte er. »Damit Pierro die Bruchstücke analysieren kann, die wir übersetzen, muss er wissen, warum wir wonach suchen. Er kann Griechisch, Latein, Aramäisch und Koptisch lesen, und er ist ein Experte für Verschlüsselungstechniken aus dem ersten und zweiten Jahrhundert. Ich hatte großes Glück, auf ihn zu stoßen.«
  


  
    Der Blick, den Pierro Mandino daraufhin zuwarf, ließ Vertutti vermuten, dass das »Glück« wohl etwas einseitig war. Vermutlich hatte Mandino mit Drohungen und anderen Druckmitteln den Akademiker dazu gebracht, mit ihm zusammenzuarbeiten.
  


  
    »Mit dem lateinischen Satz, den wir gefunden haben, sind Sie ja offensichtlich vertraut, Kardinal«, sagte Pierro, woraufhin Vertutti nickte. »Gut. Wir wissen, dass alle frühen Chiffren sehr einfach aufgebaut waren. Etwa bis zum fünften Jahrhundert waren die meisten Menschen Analphabeten, nicht nur in Europa, sondern im gesamten Mittelmeerraum. Die Fähigkeit, zu lesen und zu schreiben – ganz gleich in welcher Sprache -, beschränkte sich nahezu ausschließlich auf religiöse Gemeinschaften und auf Schreiber. Dabei gilt es zu bedenken, dass viele Mönche nicht schrieben, sondern abschrieben. Sie vervielfältigten auf diese Weise Manuskripte und Bücher, die in ihren eigenen Gemeinschaften benutzt wurden. Dafür war es nicht nötig, dass sie wussten, was sie da kopierten, denn 
     ihre Fertigkeit bestand darin, ein exaktes Duplikat einer Vorlage zu fertigen. Die Schreiber oder Amanuenses dagegen mussten auch wissen, was sie schrieben, weil sie offizielle Dokumente verfassten, Diktate aufnahmen und so weiter.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause fuhr Pierro fort: »Wegen des weit verbreiteten Analphabetentums war es kaum einmal notwendig, einen Text zu verschlüsseln, weil es nur wenige Menschen gab, die ihn hätten lesen können. Doch im ersten Jahrhundert begannen die Römer mit einem einfachen Textcode für besonders wichtige Mitteilungen, insbesondere militärischer Natur. Nach heutigen Maßstäben war dieser Code kindisch einfach: Der verborgene Text ergab sich aus den Anfangsbuchstaben der Wörter, die die Nachricht bildeten. Eine Variation bestand darin, die verborgene Nachricht rückwärts zu schreiben. Das Problem bei dieser Form der Verschlüsselung war, dass der Text wegen der Geheimbotschaft fast immer gestelzt wirkte, womit oftmals auf den ersten Blick ersichtlich wurde, dass eine verborgene Mitteilung enthalten war. Das machte natürlich die ursprüngliche Absicht zunichte. Eine andere weit verbreitete Chiffre war als Atbash bekannt, ein simpler Austausch-Code, der ursprünglich im Hebräischen verwendet wurde. Der erste Buchstabe des Alphabets wurde dabei durch den letzten ersetzt und so weiter.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, ›HIC VANIDICI LATITANT‹ enthalte eine Chiffre?«, fragte Vertutti.
  


  
    »Nein, keineswegs«, erwiderte Pierro und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich bin sogar davon überzeugt, dass das nicht der Fall ist. Eine Atbash-Chiffre können wir von vornherein ausschließen, weil ein so verschlüsselter
     Text unweigerlich ein gänzlich unverständliches Kauderwelsch darstellt. Außerdem ist der lateinische Satz viel zu kurz, als dass ein Textcode funktionieren könnte. Vorsichtshalber habe ich die lateinischen Worte durch mehrere Analyseprogramme laufen lassen, aber ohne Ergebnis. Ich bin mir sicher, dass es keine verborgene Botschaft gibt.«
  


  
    »Und warum bin ich dann hier?«, wollte Vertutti wissen. »Wenn diese Inschrift keine neuen Erkenntnisse liefert, vergeude ich nur meine Zeit. Und Sie, Mandino, hätten mir das auch am Telefon erzählen können. Meine Nummer haben Sie ja schließlich, nicht wahr?«
  


  
    Mandino bedeutete Pierro fortzufahren.
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass dieser Satz keine neuen Erkenntnisse liefern kann«, stellte der Gelehrte klar. »Ich sagte nur, es gibt keine verborgene Botschaft – und das sind zwei grundverschiedene Dinge.«
  


  
    »Was haben Sie herausgefunden?«, herrschte Vertutti ihn an.
  


  
    »Geduld, Kardinal«, mischte sich Mandino ein. »Seit rund zweitausend Jahren wartet dieser Stein darauf, dass jemand die Inschrift entziffert. Sicherlich werden Sie noch ein paar Minuten warten können, bis Sie hören, was Pierro Ihnen zu sagen hat.«
  


  
    Der schlaksige Akademiker sah unsicher zwischen den beiden Männern hin und her, dann wandte er sich wieder an Vertutti. »Meine Analyse des lateinischen Satzes hat nur die buchstäbliche Bedeutung bestätigt. ›HIC VANIDICI LATITANT‹ heißt so viel wie ›Hier liegen die Lügner‹. Die plausibelste Erklärung für diese Inschrift ist die, dass sich der Stein an einem von zwei Orten befand. Der erste dieser Orte ist offensichtlich: Er könnte sich bei einem
     Grab oder einer Grabkammer befunden haben, in der mindestens zwei Leichen gelegen haben. Wäre es nur ein Toter gewesen, hätte die Inschrift ›HIC VANIDICUS LATITAT‹ lauten müssen.«
  


  
    »Ich kann Latein lesen und verstehen«, murmelte Vertutti gereizt. »Latein ist die Amtssprache im Vatikan.«
  


  
    Pierros Kopf wurde leicht rot. »Ich versuche nur, Ihnen die Logik zu erklären, nach der ich vorging. Hören Sie mich bitte an.«
  


  
    Vertutti machte eine verärgerte Handbewegung, lehnte sich aber nach hinten und wartete darauf, dass Pierro fortfuhr.
  


  
    »Ich verwarf dieser Erklärung aus zwei ganz einfachen Gründen. Erstens: Wäre dieser Stein nahe oder sogar in einem Grab gefunden worden, sollte man davon ausgehen, dass der Finder dabei auch auf die Leichen gestoßen wäre. Dass es dazu nicht kam, ist so gut wie sicher, denn sonst wäre die Entdeckung irgendwo aufgezeichnet. Selbst im Mittelalter wäre die Bedeutung der Grabstätte recht offensichtlich gewesen.«
  


  
    »Und der zweite Grund?«
  


  
    »Der Stein selbst. Er hat weder die richtige Größe noch die Form für einen Grabstein.«
  


  
    »Was ist mit dem anderen möglichen Fundort? Wo soll der sein?«, fragte Vertutti.
  


  
    Pierro lächelte flüchtig, ehe er antwortete. »Ich habe keine Ahnung. Er könnte überall in Italien liegen, aber auch in einem beliebigen anderen Land.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Als ich von zwei möglichen ursprünglichen Fundorten sprach, meinte ich damit, dass es nur eine andere Erklärung gibt, was er darstellen könnte, wenn es sich 
     nicht um einen Grabstein handelt. Dass Letzteres ausscheidet, habe ich wohl deutlich gemacht.«
  


  
    »Was ist diese ›andere Erklärung‹?«
  


  
    »Er stellt eine Karte dar. Oder besser gesagt: eine halbe Karte.«
  


  
    
  


  II


  
    Mark betrachtete aufmerksam die Befundzeichnung der Autopsie und hörte zu, wie Bronson ihm die in Italienisch verfasste Beschreibung der Verletzung an Jackies Kopf übersetzte. Dann nickte er zustimmend.
  


  
    »Du bist Polizist, Chris, und du weißt, wovon du redest. Was du sagst, klingt überzeugend. Ich könnte mir nichts vorstellen, was auf der Treppe oder der Diele eine solche Verletzung verursachen würde.«
  


  
    Bronson merkte, wie Marks Trauer langsam einer wachsenden Wut wich, Wut auf denjenigen, der in das Haus eingedrungen war und der – absichtlich oder versehentlich – seine Frau getötet hatte.
  


  
    »Was machen wir jetzt? Informieren wir die italienische Polizei?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass uns das weiterhilft. Die Polizei hat bereits entschieden, dass es ein Unfall war, und unsere einzigen Hinweise sind eine ungewöhnliche Verletzung und die Tatsache, dass jemand die Hintertür aufgebrochen hat. Man wird dagegenhalten, dass nichts gestohlen wurde, nicht einmal das Bargeld, das offen herumlag. Und Jackies Verletzung kann man so oder anders auslegen. Man würde höflich nicken, noch mal sein Beileid zum Ausdruck bringen und letztlich gar nichts unternehmen.«
  


  
    »Was sollen wir dann machen?«
  


  
    »Ich glaube«, sagte Bronson, »als Erstes sollten wir versuchen herauszufinden, wonach der Einbrecher gesucht hat. Ich habe mich ein paar Mal im Haus umgesehen, aber mir ist nichts aufgefallen. Wenn wir das zusammen wiederholen, bemerken wir vielleicht etwas.«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    Als sie zwanzig Minuten später in jedem Zimmer nach Hinweisen gesucht hatten, mussten sie erneut feststellen, dass nichts fehlte. Alles von Wert – Geld, Schmuck, teure elektronische Geräte – war noch vorhanden, soweit Mark das beurteilen konnte.
  


  
    Die beiden Männer gingen die Treppe nach unten und zurück in die Küche, wo Bronson den Wasserkessel aufsetzte. »Jetzt denk mal nicht an Dinge, die fehlen, Mark. Überleg stattdessen, ob irgendwas am falschen Platz stand. Dinge, die in dem einen Zimmer stehen, aber in ein anderes gehören. Etwas in dieser Art.«
  


  
    »Verdammt schwierige Frage. Über den meisten Möbelstücken liegen Laken gegen den Staub, und einiges steht in anderen Zimmern, damit die Handwerker Platz genug haben.«
  


  
    »Dir ist gar nichts in dieser Richtung aufgefallen, was aber mit den Handwerkern nichts zu tun haben kann?«
  


  
    Mark überlegte kurz, dann antwortete er: »Nur die Vorhänge im Büro.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Uns gehört dieses Haus noch nicht so lange, und es gibt einiges, das noch verändert werden muss. Die Vorhänge im Büro hingen da, als wir das Haus kauften. Sie sind abscheulich, weshalb der Vorbesitzer sie vermutlich zurückgelassen hat. Jedenfalls konnte Jackie ihren Anblick
     kaum ertragen, also blieben sie immer aufgezogen, damit man das Muster nicht sehen kann. Aber als wir eben im Büro waren, fiel mir auf, dass sie zugezogen sind.«
  


  
    »Und das hätte Jackie nicht gemacht?«
  


  
    Mark schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir haben Fensterläden, die sind immer geschlossen, damit das Licht sich nicht im Monitor spiegelt. Auf diese Weise war es nie nötig, die Vorhänge zuzuziehen.«
  


  
    »Tja, irgendwer muss das gemacht haben«, überlegte Bronson. »Die Polizei hätte dazu keinen Grund gehabt. Vielleicht war es der Einbrecher, weil er im Büro nach etwas suchen und sichergehen wollte, dass von draußen kein Licht zu sehen ist.«
  


  
    »Aber wir haben uns im Büro umgesehen«, wandte Mark ein. »Da fehlt nichts.«
  


  
    »Ich weiß, darum müssen wir das Büro noch einmal auf den Kopf stellen.«
  


  
    Dort angekommen fuhr Bronson den Computer hoch und bat Mark, jede Schublade und jeden Schrank im Zimmer zu überprüfen, weil er ausschließen wollte, dass sie irgendetwas übersehen hatten. Während er wartete, dass der Desktop auf dem Monitor angezeigt wurde, sah Bronson die Papiere auf dem Schreibtisch durch und fand Rechnungen und Kostenvoranschläge für die Arbeiten, die am Haus ausgeführt werden sollten, sowie Rechnungen für die üblichen Ausgaben. Auf einer Seite lag ein Stapel DIN-A4-Papier, vermutlich für Jackies Notizen, da er auf manchen Blättern Listen fand, was noch einzukaufen oder zu erledigen war. Ein Blatt weckte sein Interesse, weshalb er es zusammen mit einem leeren Papier zur Seite legte, das ihm kurz vorher aufgefallen war.
  


  
    Als der Computer einsatzbereit war, sah sich Bronson an, welche Programme installiert waren, und öffnete dann den Ordner »Dokumente«, fand dort aber nichts Auffallendes. Auch im Postein- und -ausgang des E-Mail-Programms war nichts zu entdecken, das einen Hinweis gegeben hätte. Schließlich öffnete er den Web-Browser – so wie die meisten Leute benutzten auch die Hamptons den Internet Explorer – und sah sich an, welche Internetseiten Jackie in letzter Zeit besucht hatte. Oder besser gesagt: Er versuchte, es sich anzusehen. Zwar hatte er die Schaltfläche »Verlauf« angeklickt, aber es wurden keine Seiten angezeigt, woraufhin er die Programmeinstellungen überprüfte. Was er dort fand, irritierte ihn noch mehr, er lehnte sich stirnrunzelnd auf dem Bürostuhl nach hinten.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Mark, der soeben den Schrank schloss, in dem sie Büromaterial lagerten.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob überhaupt irgendetwas ist. Hatte Jackie Erfahrung im Umgang mit Computern? Ich meine, hätte sie zum Beispiel die Programmeinstellungen verändert?«
  


  
    Mark schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Sie benutzte die Textverarbeitung und die Tabellenkalkulation, sie verschickte und holte E-Mails ab, und sie surfte im Internet. Aber sonst nichts. Wieso?«
  


  
    »Ich habe eben die Einstellungen für den Internet Explorer überprüft, so gut wie alles weist die Standardeinstellungen auf, unter anderem auch der Verlauf, der auf zwanzig Tagen steht.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Trotz dieser Einstellung sind im Verlauf keine Seiten mehr angezeigt. Jemand muss sie also gelöscht haben. Könnte Jackie das gewesen sein?«
  


  
    »Nein«, erklärte Mark entschieden. »Sie wüsste gar nicht, wie sie das anstellen sollte, und abgesehen davon, warum sollte sie das machen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Wieder in der Küche kümmerte sich Mark um den Kaffee, während Bronson am Tisch Platz nahm und die Blätter vor sich hinlegte.
  


  
    »Also«, sagte Mark, der mit zwei Tassen zu ihm kam. »Was hast du entdeckt?«
  


  
    »Außer der Sache mit dem PC sind mir eine Einkaufsliste und ein scheinbar leeres Blatt aufgefallen.«
  


  
    »Das klingt nicht sehr vielversprechend. Eigentlich klingt das nicht mal interessant.«
  


  
    Bronson zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber etwas eigenartig ist das schon. Fangen wir mit der Einkaufsliste an. Da stehen die üblichen Dinge drauf, also Lebensmittel und so weiter. An letzter Stelle steht ›Latein-Wörterbuch‹, doch das Wort ist durchgestrichen. Entweder hat Jackie es sich anders überlegt, oder sie hat das Wörterbuch geholt und deshalb gestrichen.«
  


  
    »Sie hat es gekauft«, entgegnete Mark. »Ich habe ein Wörterbuch Latein-Italienisch im Regal gesehen. Ich hab’s nur nicht erwähnt, weil es mir nicht wichtig erschien. Was wollte sie bloß mit einem Latein-Wörterbuch?«
  


  
    »Vielleicht brauchte sie es hierfür«, sagte Bronson und hielt das unbeschriebene Blatt hoch. »Notiert ist darauf nichts, aber mir fiel auf, dass sich die Schrift von einem anderen Blatt durchgedrückt hat. Insgesamt stehen da vier Großbuchstaben, die deutlich zu lesen sind: H, I, C und V. In dieser Reihenfolge stellen die keinen Teil von irgendeinem englischen Wort dar, das mir bekannt wäre.«
  


  
    »Das ›CV‹ könnte für curriculum vitae stehen«, überlegte Mark.
  


  
    »Und was ist mit dem H und dem I?«
  


  
    »Außer dass es ›HI‹ heißen könnte, wüsste ich keine Erklärung.«
  


  
    »Ich glaube, dieses Wörterbuch gibt uns einen Hinweis. Ob du’s glaubst oder nicht, aber ich hatte Lateinunterricht in der Schule. ›HIC‹ ist ein lateinisches Wort, das ›hier‹ oder ›an diesem Ort‹ bedeutet, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Das V könnte der erste Buchstabe eines weiteren Worts sein. Da scheint sich ein Punkt zwischen dem C und dem V zu befinden, und ich meine mich zu entsinnen, dass die Römer früher mit einem solchen Punkt Wörter voneinander trennten.«
  


  
    »Ist das dein Ernst? Jackie hatte schon genug Probleme mit Italienisch. Warum sollte sie sich Latein antun?«
  


  
    »Das sind alles nur Vermutungen. Von diesem Blatt Papier abgesehen habe ich nirgends im Haus etwas gefunden, das einen lateinischen Text enthält. Aber ich vermute, Jackie hatte etwas entdeckt, oder jemand hatte ihr etwas gegeben, auf dem ein Satz in Latein geschrieben stand. Das würde das Wörterbuch erklären.«
  


  
    Bronson schwieg einen Augenblick lang, denn was er gleich vorschlagen wollte, hatte nur noch wenig mit einer logischen Schlussfolgerung zu tun.
  


  
    »Was?« Mark war Bronsons unsicherer Gesichtsausdruck nicht entgangen.
  


  
    »Ich versuche, in dem Ganzen einen Sinn zu finden. Wir haben ein neues Latein-Wörterbuch, außerdem ein Blatt Papier, auf das sich ein lateinisches Wort durchgedrückt hat. Von dem Blatt, das daraufgelegen hatte, ist nichts mehr zu sehen. Wenn Jackie das Blatt nicht selbst 
     vernichtet hat, dann war jemand im Büro und hat es an sich genommen. Was mir aber vor allem Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass der Verlaufsordner im Internet Explorer gelöscht wurde.«
  


  
    »Ich kann dir nicht folgen.«
  


  
    »Ich will das nicht hochspielen, aber angenommen, Jackie fand etwas hier im Haus oder auf dem Grundstück, etwas mit einer lateinischen Inschrift. Sie wusste nicht, was es bedeutet, also kaufte sie ein Wörterbuch. Wahrscheinlich wäre ihr eine Ausgabe in Latein-Englisch lieber gewesen, aber die konnte sie nicht finden. Sie versuchte, den Text zu übersetzen, doch mit einem italienischen Wörterbuch kam sie nicht weiter. Also machte sie das, was die meisten Menschen in dieser Situation tun würden: Sie suchte im Internet nach einem Übersetzungsdienst für Latein und gab den Satz ein.«
  


  
    Bronson holte tief Luft und redete weiter: »Was jetzt kommt, ist pure Spekulation, aber zumindest für mich ergibt das einen Sinn. Vielleicht hat irgendeine Organisation ein Programm installiert, mit dem das Internet danach abgesucht wird, ob jemand bestimmte Begriffe in alten Sprachen übersetzen lassen will. Technisch wäre das kein großes Problem, solange die Betreiber der Übersetzungsdienste mitspielen. Als Jackie nun den lateinischen Satz eingab, wurde das Programm hellhörig und identifizierte vielleicht sogar den Standort des Computers, von dem aus die Anfrage abgeschickt worden war.«
  


  
    »Augenblick mal«, unterbrach ihn Mark. »Warum zum Teufel sollte es irgendwen kümmern, wenn jemand ein paar lateinische Brocken übersetzen lassen will, die zweitausend Jahre oder was weiß ich wie alt sind?«
  


  
    »Das kann ich dir auch nicht sagen, aber es ist das Einzige,
     was einen Sinn ergibt. Wenn ich richtig liege, dann kam derjenige her, der diese Internetüberwachung angeleiert hatte, um nach dem Objekt zu suchen, das Jackie gefunden hatte. Es war für denjenigen ungeheuer wichtig. Wie es aussieht, hat er das Objekt mitgenommen, im PC alles gelöscht, was einen Hinweis auf Jackies Suchanfrage geben konnte, und alles verschwinden lassen, was auf den lateinischen Text verwies. Und dabei«, führte er seine Ausführungen mit betrübtem Tonfall zu Ende, »ist Jackie ihm dazwischengekommen.«
  


  
    
  


  III


  
    Pierro griff in seine Jackentasche und holte einen braunen Umschlag heraus. Er sah sich um, damit er Gewissheit hatte, dass niemand ihn belauschen konnte – eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme, da Gregori Mandinos Leibwächter das bereits erledigten -, und legte Vertutti mehrere Fotos vor.
  


  
    Der erkannte das Motiv sofort: Nahaufnahmen von der Inschrift auf der Steintafel.
  


  
    »Nachdem ich zu dem Schluss gekommen war, dass der Text keine verborgene Botschaft enthielt«, erklärte Pierro, »sah ich mir den Stein selbst genauer an. Seine Form gibt bereits zwei deutliche Hinweise. Sehen Sie sich zunächst einmal die vier Kanten des Steins an.«
  


  
    Vertutti beugte sich über den Tisch und betrachtete zwei der Fotos, die nebeneinanderlagen, doch er konnte nichts entdecken, was ihm nicht schon zuvor aufgefallen war. Kopfschüttelnd lehnte er sich zurück.
  


  
    »Die Kanten«, beharrte Pierro, zog ein kurzes Lineal 
     aus der Tasche und legte es auf eines der Fotos, sodass es parallel zur Oberkante des Steins lag. Das Gleiche wiederholte er bei der linken und rechten Seite des Steins.
  


  
    »Sehen Sie es jetzt?«, fragte er. »Die obere Kante und die beiden Seiten des Steins sind absolut gerade. Aber jetzt betrachten Sie mal die untere Kante.«
  


  
    Vertutti legte das Lineal auf das Foto, und dann sah er, worauf der Akademiker hinauswollte: Durch das Lineal wurde offensichtlich, dass die untere Kante des Steins leicht schräg war.
  


  
    »Das ist die erste Auffälligkeit«, sagte Pierro. »Wenn die Römer – oder wer es auch gewesen sein mag – in der Lage waren, drei absolut gerade Kanten zu schaffen, warum sollte es ihnen bei der vierten nicht gelingen? Die zweite Auffälligkeit hängt mit der ersten zusammen. Sehen Sie sich die Position der Inschrift genau an, dann werden Sie feststellen, dass die Buchstaben in der Horizontalen exakt in der Mitte stehen, aber nicht in der Vertikalen.«
  


  
    Wieder betrachtete Vertutti das Foto, das vor ihm lag, und nickte zustimmend. Der Abstand der Buchstaben zur Oberkante des Steins war deutlich größer als der zur Unterkante. Nachdem Pierro ihn auf diese Unregelmäßigkeit hingewiesen hatte, war sie ausgesprochen offensichtlich. Vor lauter Bäumen hatte er den Wald nicht gesehen.
  


  
    »Und was bedeutet das?«, wollte er wissen.
  


  
    »Die offensichtlichste Folgerung ist die, dass dieser Stein«, Pierro tippte mit einem Finger auf das Foto, um seine Worte zu unterstreichen, »ursprünglich Bestandteil einer größeren Steintafel war. Irgendwann hat man den unteren Teil entfernt.«
  


  
    »Können Sie das mit Sicherheit sagen?«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht, ohne den Stein selbst in Augenschein zu nehmen. Aber diese Fotos lassen nur wenig Zweifel zu. Auf einem Bild kann man Spuren erkennen, die für mich nach einem Meißel aussehen. Es wäre auch das Werkzeug, das man benutzen würde, um den Stein in zwei Hälften zu zerteilen. Meiner Meinung nach hat man diesen Stein als eine Art Fingerzeig geschaffen, als ein Objekt, das zum ›Grab des Christentums‹ führt. Ich glaube, so beschrieb Papst Vitalianus es auch im Codex.«
  


  
    Vertutti warf Mandino einen wütenden Blick zu, da Pierro soeben bestätigt hatte, wie sehr er mit dem geheimen Codex vertraut war.
  


  
    »Ich glaube, in die untere Hälfte war eine Art Landkarte oder Wegbeschreibung eingemeißelt«, beendete Pierro seine Ausführungen.
  


  
    »Was schlagen Sie nun vor?«, wollte Vertutti von ihm wissen. »Wo ist die fehlende Hälfte? Und wie können wir sie finden?«
  


  
    Pierro zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mein Problem«, antwortete er, »aber es erscheint mir logisch, dass derjenige, der den Stein zerschnitt, die untere Hälfte nicht einfach weggeworfen hat. Wäre dieser Stein einfach als Dekoration in diese Mauer einbezogen worden, hätte man ihn dann nicht in seiner Gesamtheit erhalten? Warum sollte sich jemand die Mühe machen, ihn zu zerteilen? Für mich ergibt nur die Erklärung einen Sinn, dass dieser Teil des Steins mit einer bestimmten Absicht in die Wand eingelassen wurde. Sozusagen als ein klarer Hinweis für jemanden, der wusste, wonach zu suchen war. Solange man die Identität der ›Lügner‹ nicht kennt, 
     ist dieser Stein nichts weiter als Dekoration. Und das heißt …«
  


  
    »Das heißt«, unterbrach Mandino ihn, »dass sich die andere Hälfte irgendwo auf dem Anwesen befinden dürfte und ich meine Leute noch mal zu diesem Haus schicken muss, damit sie danach suchen.«
  

  
  


  
    KAPITEL NEUN
  


  
    
  


  I


  
    Bronson ging durch den Flur zur Haustür und öffnete sie. Auf der Stufe davor wartete ein kleiner, dunkelhaariger Mann in einem schmuddeligen weißen Overall. Hinter ihm in der Auffahrt stand ein alter weißer Transporter, dessen Dieselmotor laut schepperte. Drei weitere Männer saßen im Wagen.
  


  
    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Bronson auf Italienisch.
  


  
    »Wir würden gern Signor Hampton sprechen. Wir müssen wissen, wie es mit der Arbeit weitergeht.«
  


  
    Bronson vermutete, dass der Mann einer der Handwerker war, die mit der Renovierung des Anwesens betraut waren. Die anderen waren inzwischen ebenfalls ausgestiegen und zur Tür gekommen.
  


  
    »Kommen Sie herein«, forderte er ihn auf und führte die vier Arbeiter in die Küche, wo Mark sie in stockendem Italienisch begrüßte. Sofort sprang Bronson ein, erklärte, er sei ein Freund der Familie, und bot den Männern ein Glas Wein an, was sie erfreut annahmen. Nachdem er den Wein eingeschenkt hatte, fragte er sie, was genau sie wissen wollten.
  


  
    »Wir hatten am Mittwochmorgen einen anderen Auftrag, darum kamen wir erst am Nachmittag her«, erklärte der Vorarbeiter. »Als wir vorfuhren, war die Polizei hier. Man sagte uns, es habe einen Unfall gegeben, wir sollten wieder abfahren und frühestens in zwei Tagen wiederkommen. Später erfuhren wir, dass die Signora ums Leben gekommen ist. Wir möchten Ihnen unser tiefempfundenes Beileid aussprechen, Signor Hampton.«
  


  
    Bronson übersetzte, und Mark nickte verstehend.
  


  
    »Wir müssen jetzt wissen«, fuhr der Vorarbeiter fort und wandte sich wieder an Bronson, »ob Signor Hampton möchte, dass wir mit unserer Arbeit fortfahren oder nicht. Wir haben bereits andere Kunden, die auf uns warten, wenn er die Arbeit also einstellen möchte, wäre das kein Problem. Wir müssen es nur wissen.«
  


  
    Bronson gab die Frage an Mark weiter, der sofort bejahend nickte. Die Renovierungsarbeiten waren noch nicht mal zur Hälfte erledigt, und auch wenn er noch nicht wusste, ob er das Haus behalten würde oder nicht, mussten diese Arbeiten in jedem Fall abgeschlossen werden. Die Bestätigung ließ die Männer erfreut lächeln, und für einen Moment fragte sich Bronson, wie viele »andere Kunden« sie wohl tatsächlich hatten.
  


  
    Zehn Minuten später hatte jeder noch ein zweites Glas Wein getrunken, und die Männer machten sich wieder auf den Weg. Der Vorarbeiter versprach, früh am Montagmorgen zurückzukehren und dort weiterzumachen, wo sie ihre Arbeit unterbrochen hatten.
  


  
    Bronson ging vor der Gruppe her in Richtung Haustür, doch als sie am Wohnzimmer vorbeikamen, dessen Tür offen stand, warf einer der Arbeiter einen Blick hinein und blieb verdutzt stehen. Er sagte etwas zu seinem 
     Kollegen, was Bronson nicht deutlich genug verstehen konnte, dann betrat der Mann das Zimmer.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Bronson.
  


  
    Der Vorarbeiter drehte sich zu ihm um, seine gute Laune schien verflogen zu sein. »Ich weiß, Signor Hampton hat einen schweren Schock erlitten, aber wir schätzen es ganz und gar nicht, wenn er versucht, uns hinzuhalten.«
  


  
    Bronson hatte keine Ahnung, wovon der Mann redete. »Was? Sie müssen mir schon erklären, was Sie damit meinen«, sagte er.
  


  
    »Ich meine damit, dass Signor Bronson offensichtlich eine andere Firma beauftragt hat, die seit letzten Dienstag hier arbeitet – und die womöglich unsere Geräte und unsere Materialien benutzt.«
  


  
    Bronson schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hat hier niemand irgendetwas angerührt. Signora Hampton starb irgendwann zwischen Dienstagabend und Mittwochmorgen. Mittwoch war den ganzen Tag über die Polizei hier, und wir kamen gestern Abend an. Wann sollte …« Er verstummte, als ihm eine mögliche Erklärung in den Sinn kam. »Woran wurde denn gearbeitet?«
  


  
    Der Vorarbeiter drehte sich um und zeigte auf den Kamin. »Daran«, sagte er. »Die Wand ist neu verputzt worden, aber das haben wir nicht gemacht. Das war auch gar nicht möglich, weil wir darauf gewartet haben, dass Signora Hampton«, er bekreuzigte sich, »entscheidet, was mit dem Sturz geschehen soll.«
  


  
    Bronson hatte das Gefühl, der Unterhaltung nicht mehr folgen zu können. »Warten Sie«, sagte er und lief in die Küche zurück. »Mark, ich brauche dich mal nebenan.«
  


  
    Wieder im Wohnzimmer bat Bronson den Vorarbeiter, ihm genau zu erklären, wovon er redete.
  


  
    »Am Montagnachmittag«, begann der Italiener, »haben wir den alten Verputz von der Wand hier über dem Kamin abgeschlagen. Als der Sturz freigelegt war, riefen wir Signora Hampton, weil ein breiter Riss durch den Stein verlief. Etwa hier.« Mit dem Finger zeichnete er eine diagonale Linie über eine Seite des Kamins. »Darunter befand sich eine Stahlplatte, deshalb war es zwar sicher genug, aber es sah nicht sehr schön aus. Die Signora wollte zwar, dass der Sturz sichtbar bleiben sollte, aber als sie den Riss sah, war sie sich nicht mehr sicher. Sie bat uns, noch etwas zu warten und erst mal weiter den alten Verputz abzuschlagen, was wir dann auch getan haben. Aber wie Sie sehen, ist die ganze Fläche jetzt frisch verputzt. Jemand anders hat hier gearbeitet.«
  


  
    Bronson sah zu Mark. »Weißt du irgendwas davon?«
  


  
    Der schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Meines Wissens war Jackie mit den Leuten hier rundum zufrieden. Wäre sie das nicht gewesen, dann kann ich garantieren, dass sie es ihnen auch gesagt hätte. Sie war immer sehr direkt.«
  


  
    Das, so fand Bronson, war sogar noch untertrieben. Jackie hatte nie ein Problem damit gehabt, ihre Meinung kundzutun. Das war eine von vielen Eigenschaften, die sie in seinen Augen so attraktiv gemacht hatte. Sie sagte immer, was sie dachte – höflich, aber bestimmt.
  


  
    Bronson wandte sich wieder dem Vorarbeiter zu. »Wir wissen mit Sicherheit, dass niemand sonst hier gearbeitet hat. Aber Sie wissen offensichtlich sehr genau, wie weit Sie mit dem Renovieren gekommen sind. Als Sie den Verputz entfernten, stellten Sie an dieser Wand irgendetwas Ungewöhnliches fest? Abgesehen von diesem Riss im Sturz?«
  


  
    Der Vorarbeiter schüttelte den Kopf. »Nein, nichts«, sagte er. »Nur diese Inschrift im Stein, aber das war nichts Bedeutendes.«
  


  
    Mit einem triumphierenden Blick sah Bronson zu Mark. »Ich glaube, jetzt wissen wir, was Jackie entdeckt hatte.« Er erklärte ihm, was ihm der Vorarbeiter soeben gesagt hatte, und ohne auf Marks Antwort zu warten, wechselte er ins Italienische. »Machen Sie ihn ab«, wies er den Mann an und zeigte auf die Wand. »Entfernen Sie sofort den neuen Verputz.«
  


  
    Zwar reagierte der Vorarbeiter mit einem verwirrten Gesichtsausdruck, gab aber seinen Leuten die entsprechende Anweisung. Zwei der Arbeiter nahmen sich jeder einen Vorschlaghammer und einen breiten Mei ßel, zogen sich Trittleitern heran und machten sich ans Werk.
  


  
    Eine halbe Stunde später fuhren die Männer in ihrem alten Lieferwagen ab, nachdem sie noch einmal zugesichert hatten, am Montagmorgen die Arbeit wieder aufzunehmen. Bronson und Mark kehrten ins Wohnzimmer zurück und betrachteten die lateinische Inschrift in der Steinplatte. Mit seiner Digitalkamera machte Bronson mehrere Aufnahmen davon.
  


  
    »Die ersten vier Buchstaben entsprechen dem, was auf dem Blatt Papier durchgedrückt war«, sagte Bronson. »Es ist tatsächlich eine lateinische Inschrift. Was da geschrieben steht, weiß ich nicht, aber Jackies Wörterbuch sollte mir beim Entziffern behilflich sein.«
  


  
    »Du meinst, sie suchte nach der Übersetzung für das da – diese drei Worte – im Internet, und das genügte, dass jemand herkam, um sie umzubringen? Das ist doch absolut lachhaft!«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie umgebracht wurde, Mark, oder ob es gar nicht so weit kommen sollte. Aber es ist das einzige Szenario, das einen Sinn ergibt. Die Handwerker legten am Montag die Inschrift frei, Jackie schrieb die Worte ab – das belegt das Blatt aus dem Büro – und kaufte ein Latein-Wörterbuch, vermutlich am Dienstag. Und wenn sie im Internet nach der Übersetzung suchte, dann geschah das wahrscheinlich am gleichen Tag. Dann brach jemand ins Haus ein – ich tippe auf den späten Dienstagabend -, und am Mittwochmorgen wurde Jackie tot in der Diele gefunden. Ich weiß, es erscheint unsinnig, dass jemandem drei in Stein gemeißelte lateinische Worte, die vielleicht schon seit zweitausend Jahren da geschrieben stehen, wichtig genug sein könnten, in ein Haus einzubrechen und eine Anklage wegen Totschlags oder Mordes zu riskieren. Aber Tatsache ist, genau das hat jemand gemacht. Für irgendjemanden sind diese drei Worte von größter Bedeutung, und ich werde herausfinden, wer dieser Jemand ist und warum er dafür solche Risiken eingeht.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Aber dafür werde ich nicht das Internet benutzen.«
  


  
    
  


  II


  
    Alberti und Rogan kamen am frühen Abend in der Stadt an, nachdem sie diesmal von Gregori Mandino selbst telefonisch die Anweisung erhalten hatten, abermals in das Haus einzudringen – zum nunmehr dritten und hoffentlich letzten Mal. Gleich nach ihrer Ankunft in Monti Sabini fuhren sie langsam an dem Anwesen 
     vorbei und sahen, dass im Erdgeschoss und im ersten Stock Licht brannte. Das machte alles unnötig kompliziert, da sie gehofft hatten, unentdeckt ins Haus zu gelangen und in Ruhe nach dem verschwundenen Rest des Steins zu suchen. Letztlich würde es aber nichts ausmachen, denn Mandinos Anweisungen erlaubten ihnen diesmal weit mehr Handlungsspielraum als vorher.
  


  
    »Sieht aus, als wäre der Ehemann daheim«, sagte Alberti, als Rogan beschleunigte und weiter dem Straßenverlauf folgte. »Warten wir dann erst noch, oder was?«
  


  
    »Wir warten ein paar Stunden«, erwiderte sein Partner. »Vielleicht schläft er dann ja.«
  


  
    Etwas mehr als zweieinhalb Stunden später fuhr Rogan die Straße in entgegengesetzter Richtung zurück, bis sie außer Sichtweite des Hauses waren. Weiter hügelaufwärts wendete er, hielt an und machte die Scheinwerfer aus. Er wartete ein paar Minuten, damit seine Augen sich an die Düsternis gewöhnten, dann ließ er den Wagen mit Standlicht ein Stück weit rollen, bis sie einen Abschnitt erreichten, von dem aus sie freie Sicht auf die Rückseite und eine Seite des Hauses hatten. Dort angekommen lenkte er den Wagen auf den Seitenstreifen, löschte das Licht und stellte den Motor ab. Vorsichtshalber schaltete Rogan auch die Innenbeleuchtung ab, damit die nicht anging, wenn sie die Wagentüren öffneten.
  


  
    In einem Zimmer im Erdgeschoss des alten Hauses brannte immer noch Licht, also mussten sie weiter warten.
  


  
    
  


  III


  
    Chris Bronson schlug das Wörterbuch mit einem lauten Knall zu und lehnte sich auf dem Küchenstuhl nach hinten, während er sich die müden Augen rieb.
  


  
    »Ich glaube, das ist die beste Übersetzung, die ich hinbekommen kann«, sagte er. »›Hier liegen die Lügner.‹«
  


  
    »Wunderbar.« Mark klang kein bisschen beeindruckt. »Und was bitte soll das heißen?«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand Bronson. »Aber für irgendjemanden muss das eine sehr große Bedeutung haben. Hör zu, wir kommen jetzt ohnehin nicht dahinter, was das soll. Ich würde sagen, wir machen für heute Schluss. Geh du schon mal rauf, ich sehe noch nach, ob alle Türen und Fenster zu sind.«
  


  
    Mark stand auf und streckte sich. »Gute Idee«, murmelte er. »Vielleicht hat dein Unterbewusstsein ja im Schlaf einen Geistesblitz. Gute Nacht und bis morgen.«
  


  
    Während Mark die Küche verließ, verkantete Bronson einen Stuhl unter der Klinke der Hintertür, dann ging er aus dem Zimmer und schaltete das Licht aus.
  


  
    Er überzeugte sich davon, dass die Haustür verriegelt und alle Fenster und Fensterläden geschlossen waren, dann ging er nach oben in sein Zimmer.
  


  
    

  


  
    In dem Wagen, der hinter dem Haus am Straßenrand geparkt war, stieß Alberti Rogan an, damit der aufwachte, und zeigte hügelabwärts.
  


  
    »Im Erdgeschoss ist das Licht eben ausgegangen«, ließ er ihn wissen.
  


  
    Die Männer beobachteten, wie in einem der oberen 
     Zimmer Licht eingeschaltet wurde, das durch die Ritzen der Fensterläden nach draußen drang. Gut zehn Minuten später ging es wieder aus. Hinter zwei anderen Fensterläden war danach zwar ein schwaches Leuchten zu beobachten, doch sie gingen davon aus, dass es ein Flurlicht war, das die Nacht über brannte.
  


  
    »Wir warten noch eine Stunde«, erklärte Rogan, schloss die Augen und ließ sich in den Sitz zurücksinken.
  


  
    

  


  
    Im Gästezimmer hatte Chris Bronson seinen Sony Vaio Laptop hochgefahren. Erst sah er nach seinen E-Mails, dann ging er ins Internet. Wie er bereits zu Mark gesagt hatte, würde er ganz sicher nicht den lateinischen Satz bei einer Suchmaschine oder einem Online-Übersetzungsdienst eingeben, aber es gab andere Wege, um etwas über seine Bedeutung herauszufinden.
  


  
    Zunächst startete er ein kleines Programm, das eine falsche IP-Adresse erzeugte und es so aussehen ließ, als gehe er über einen Server in Südkorea ins Internet. Lächelnd überlegte er, dass das weit genug von Italien entfernt sein sollte, um jeden von seiner Fährte abzulenken. Aber selbst jetzt würde er nicht direkt nach den Begriffen suchen. Stattdessen suchte er Seiten heraus, die gängige lateinische Redewendungen aus der Blütezeit des Römischen Reichs auflisteten.
  


  
    Gut vierzig Minuten später hatte Bronson zwei Dinge festgestellt. Erstens hatten überraschend viele Begriffe, die ihm aus dem Englischen und dem Italienischen vertraut waren, ihre Wurzeln in dieser toten Sprache. Zweitens fand sich der Satz HIC VANIDICI LATITANT nirgendwo als eine vor zweitausend Jahren gängige Redewendung, was ihn nicht überraschte. Wäre es ein bekannter Satz 
     gewesen, dann hätte er wohl für denjenigen, der ins Haus eingestiegen war, keine besondere Bedeutung gehabt.
  


  
    Trotz dieser Erkenntnisse kam er nicht weiter und entschied, seine Suche für heute einzustellen. Er fuhr den Rechner herunter, dann machte er die Fensterläden auf und ließ einen Flügel des Fensters offen, um frische Luft ins Zimmer zu lassen, schaltete das Licht aus und legte sich ins Bett.
  


  
    

  


  
    Rogan betrachtete die Rückseite des Hauses, dann nickte er Alberti zu, der aus der Jackentasche eine Brechstange zog. Die Spitze des Werkzeugs schob er zwischen Tür und Rahmen, wechselte in eine andere Haltung und begann die Tür aufzuhebeln. Sie gab ein Stück weit nach, doch dann schien sie durch irgendetwas blockiert zu werden.
  


  
    Mit der Taschenlampe leuchtete Rogan durch das winzige Küchenfenster, der Strahl tanzte über die Einrichtung, bis er die Tür von innen beschien. Rogan stieß einen leisen Fluch aus, als er sah, dass ein Stuhl vor die Tür geschoben worden war. Mit einem Kopfschütteln signalisierte er Alberti, dass sie so nicht ins Haus gelangen konnten, der zog die Brechstange aus dem Rahmen und ging von der Tür weg.
  


  
    Die beiden Männer bewegten sich vorsichtig um die rückwärtige Seite des Hauses bis zum nächstgelegenen Fenster, das wie alle anderen mit einem hölzernen Fensterladen gesichert war. Rogan hielt das für kein nennenswertes Problem, diese Methode würde lediglich etwas mehr Lärm verursachen. Mit der Taschenlampe überprüfte er den Schließmechanismus und nickte zufrieden. Die Läden wurden von einem zentralen Haken geschlossen gehalten, der nicht nur die beiden Hälften zusammenfügte,
     sondern sie auch mit der Hilfe von Stiften am oberen und unteren Rand an der Wand festhielt. Es war ein einfaches Prinzip, das nur einen Fehler hatte: Wurde der Haken angehoben, dann verloren beide Läden sofort ihren Halt und öffneten sich nach außen.
  


  
    Rogan nahm Alberti die Brechstange aus der Hand und schob sie zwischen die beiden Läden. Dann bewegte er sie nach oben, bis er die Unterseite des Hakens berührte. Er stieß einmal kräftig nach oben, der Haken wurde von einem kratzenden Geräusch begleitet angehoben, und sofort kamen Rogan die beiden Läden entgegen. Er öffnete sie ganz und machte sie an den Haken in der Wand fest.
  


  
    

  


  
    In seinem Schlafzimmer fast genau darüber lag Bronson immer noch hellwach im Bett und rätselte, was die drei lateinischen Worte bedeuten sollten.
  


  
    Auf einmal hörte er eigenartige Geräusche – ein metallisches Klicken, gefolgt von einem Knarren und erneutem Klicken – und stand auf, um nachzusehen, was drau ßen los war. Vorsichtig näherte er sich dem Fenster und schaute nach unten.
  


  
    An der Rückseite des Hauses entdeckte er in den vom Mondschein geworfenen Schatten zwei dunkle Gestalten, die mit einer Taschenlampe eines der Fenster im Parterre anstrahlten. Die Läden, die er vor gut einer Stunde geschlossen hatte, standen nun wieder weit offen.
  


  
    Bronson ging langsam vom Fenster weg und durchquerte sein Zimmer bis zu der Stelle, an der er seine Kleidung abgelegt hatte. Er zog einen schwarzen Pullover und eine dunkle Hose an, dann streifte er seine Sportschuhe über. Geräuschlos öffnete er die Tür und schlich bis zum Treppenabsatz, dann begab er sich ins Erdgeschoss.
  


  
    Soweit er wusste, gab es im Haus keine Waffen, aber im Schirmständer nahe der Haustür steckten mehrere robuste Wanderstöcke. Er suchte sich den größten aus und hielt ihn abwägend in der Hand. Ja, dachte er, das dürfte genügen. Dann ging er weiter zum Wohnzimmer. Zum Glück war die Tür nur angelehnt, sodass er sie weit genug öffnen konnte, um in den Raum zu schleichen.
  


  
    In geduckter Haltung begab er sich zu dem einen Fenster, dessen Läden nun geöffnet waren. Von den unerwünschten Besuchern war noch nichts zu sehen, aber die hatten bislang auch noch keine der kleinen Scheiben eingeschlagen, um das Bleiglasfenster zu öffnen.
  


  
    

  


  
    Das Fenster hatte einen Holzrahmen und bestand aus zwölf kleinen, durch eine Bleifassung zusammengehaltene Scheiben. Rogan war auf einen solchen Fall vorbereitet. Zwar hatte er nicht erwartet, dass ihnen der Weg durch die Hintertür diesmal versperrt wäre, aber bei jedem Einbruch legte er sich einen Notfallplan zurecht. Es war fast zwangsläufig, dass dieser Plan bei einem so alten Haus mit nur minimalem Schutz bedeutete, eine Scheibe einzuschlagen und durchs Fenster einzusteigen.
  


  
    Er holte eine Rolle Klebeband aus der Tasche und riss mehrere Streifen ab, die er jeweils Alberti reichte. Der wiederum klebte sie sternförmig auf eine Scheibe und drückte sie in der Mitte so zusammen, dass sie eine Art Griff bildeten. Mit der linken Hand hielt er diesen Griff fest, während er die Brechstange mit dem stumpfen Ende einmal fest gegen das Glas stieß. Die Scheibe zerbrach sofort, aber die Splitter wurden durch das Klebeband festgehalten und ließen sich mühelos nach draußen ziehen. Er gab das Glas Rogan, der es behutsam auf den Boden legte, 
     dann griff er durch die entstandene Öffnung und drückte den Fenstergriff hoch.
  


  
    Zwar hatte er kaum Geräusche verursacht, dennoch bestand die Möglichkeit, dass man im Haus etwas gehört hatte. Bevor er also durch das geöffnete Fenster einstieg, zog er seine Pistole aus dem Schulterhalfter, überprüfte das Magazin und machte die Waffe schussbereit.
  


  
    Er entsicherte sie, umfasste die linke Seite des Fensterrahmens, stellte den rechten Fuß auf einen aus der Mauer herausragenden Stein und zog sich hoch, um mit einem Satz ins Haus zu springen, wo er sofort in Deckung gehen würde.
  


  
    

  


  
    In diesem Moment schritt Bronson zur Tat. Er hatte gesehen und gehört, wie die Scheibe zerschlagen wurde, und ahnte, was die Einbrecher als Nächstes machen würden. Ihm war auch klar, dass er chancenlos wäre, sollte es beiden Männern gelingen, ins Haus zu gelangen.
  


  
    Alberti beugte sich vor, hielt den rechten Arm ausgestreckt und war im Begriff, ins Zimmer zu springen, da löste sich Bronson von der Wand und ließ den Spazierstock mit aller Kraft niedersausen. Dieser eine Schlag genügte, um dem Eindringling den rechten Arm wenige Zentimeter unterhalb der Schulter zu brechen. Der Mann schrie vor Schmerzen und vor Schreck auf, ließ die Automatikwaffe fallen und warf sich einem Reflex folgend nach hinten, wo er mit einem dumpfen Aufprall auf der Erde vor dem Haus landete.
  


  
    

  


  
    Für Sekunden begriff Rogan nicht, was sich vor seinen Augen abspielte. Er war einen Schritt zurückgegangen, damit Alberti Platz genug hatte, um Schwung zu holen. 
     Schon im nächsten Augenblick war der vor Schmerzen schreiend vor seinen Füßen gelandet. Dann sah er im Mondschein die unnatürliche Haltung von Albertis Arm und erkannte, dass er gebrochen sein musste. Das konnte nur eines bedeuten. Er ging zum Fenster und hob seine eigene Pistole.
  


  
    Ein Schatten bewegte sich in der Dunkelheit des Zimmers. Sofort richtete Rogan seine Waffe auf das Ziel und feuerte. Die Kugel durchbrach eine der unversehrten Scheiben und blieb irgendwo in der Wand stecken.
  


  
    

  


  
    Der Schuss war wegen des geringen Abstands zur Waffe ohrenbetäubend laut, Augenblicke später folgte das Klirren einer Glasscheibe. Bronsons militärische Ausbildung hatte seine Reflexe trainiert, er warf sich sofort flach auf den Boden. Wenn sich der Angreifer allerdings aufrichtete und ins Zimmer schaute, würde der ihn fast mit Sicherheit entdecken. Er musste außer Sichtweite gelangen, und zwar schnell.
  


  
    Da das Erdgeschoss des Hauses höher lag als der Boden des Grundstücks, müsste sich der Schütze allerdings auf die Zehenspitzen stellen, um etwas sehen zu können, und das war keine vorteilhafte Haltung, um erneut auf ihn zu schießen. Wenn Bronson schnell war, konnte er sich in Sicherheit bringen.
  


  
    Er sprang auf und rannte im Zickzack geduckt durch das Zimmer. Zwei weitere Schüsse wurden abgefeuert und hallten wie Donnerschläge durch die Stille der Nacht. Er hörte, wie die Geschosse die massiven Steinmauern trafen, aber er selbst blieb unversehrt.
  


  
    Bevor die Handwerker hergekommen waren, standen im Wohnzimmer verteilt eine große, schwere Polstergarnitur,
     ein paar flache Tische und ein gutes halbes Dutzend Stühle, die jetzt alle in der Mitte des Zimmers aufeinandergestapelt worden waren.
  


  
    Bronson machte sich keine Illusion, ein Berg Möbel könnte genug sein, um eine Neun-Millimeter-Kugel aufzuhalten. Aber wenn der Einbrecher ihn nicht sehen konnte, hatte er auch kein Ziel vor Augen. Also brachte er sich mit einem Satz hinter dem mit Laken bedeckten Möbelstapel in Sicherheit und drückte sich flach auf den Boden.
  


  
    Dann wartete er ab.
  


  
    

  


  
    Alberti war wieder auf den Beinen, stand aber schwankend da, hielt seinen gebrochenen Arm umklammert und heulte vor Schmerzen auf. Rogan wusste, sie hatten keine Chance mehr, noch in dieser Nacht in das Haus zu gelangen. Selbst wenn Hampton oder wer immer sich derzeit in dem Gebäude aufhielt noch nicht die Carabinieri alarmiert hatte, war man in der Nachbarschaft vermutlich auf die Schüsse aufmerksam geworden und hatte den Notruf gewählt. Außerdem musste er Alberti ins Krankenhaus bringen, damit der endlich den Mund hielt.
  


  
    »Komm schon«, herrschte er ihn an, steckte die Pistole weg und zog seinen Begleiter mit sich weg. »Lass uns zum Wagen zurückgehen.«
  


  
    Innerhalb von Minuten wurden die beiden Männer von der Dunkelheit geschluckt.
  


  
    

  


  
    Bronson kauerte immer noch hinter den aufeinandergestapelten Stühlen, als er von oben Schritte hörte. Sekunden später ging das Licht in der Diele an. Er wusste, er musste seinen Freund davor bewahren, mitten in eine 
     Schießerei zu spazieren, daher wagte er einen schnellen Blick zum offenen Fenster, sprang auf und rannte zur Tür, riss sie auf und stürmte aus dem Zimmer.
  


  
    »Was ist denn hier los, Chris?«, wollte Mark wissen und rieb sich verschlafen die Augen. »Das hörte sich ja an wie Schüsse.«
  


  
    »Ganz genau. Wir hatten soeben Besuch.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Einen Augenblick. Bleib hier in der Diele, und geh auf keinen Fall ins Wohnzimmer. Wo ist der Schalter für die Sicherheitsbeleuchtung?«
  


  
    Mark zeigte auf eine Reihe von Schaltern am Ende der Diele, gleich neben dem Flur, der in die Küche führte. »Es ist der unten rechts.«
  


  
    Bronson ging rüber und legte den Schalter um.
  


  
    »Geh auf keinen Fall ins Wohnzimmer, Mark«, warnte er ihn noch einmal, dann eilte er nach oben. Dort öffnete er nacheinander jedes Fenster im ersten Stock und sah nach draußen, um das Gelände rings um das Haus abzusuchen. Die Hamptons hatten die Scheinwerfer gleich unterhalb der Fensterkanten montieren lassen, in erster Linie, weil es so am einfachsten war, die Halogenbirnen auszuwechseln. Das hatte aber auch den angenehmen Nebeneffekt, dass man von den Fenstern aus die Umgebung betrachten konnte, während man von unten wegen des blendenden Lichtscheins nicht zu sehen war.
  


  
    Bronson drehte zwei Runden durch den ersten Stock, doch von den beiden Männern war keine Spur zu entdecken. Das einzige Geräusch, das er hören konnte und das nicht von den nachtaktiven Tieren kam, war ein rasch leiser werdender Motor. Vermutlich der Wagen der beiden Einbrecher, mit dem sie die Flucht ergriffen. Nachdem
     er sich noch einmal davon überzeugt hatte, dass sich tatsächlich niemand mehr in der Nähe des Gebäudes aufhielt, kehrte er ins Parterre zurück, wo Mark gehorsam auf ihn wartete.
  


  
    »Ich glaube, die beiden waren schon mal hier«, sagte Bronson zu ihm. »Diesmal mussten sie durch das Fenster einsteigen, weil ich die Tür mit einem Stuhl versperrt hatte.«
  


  
    »Und die haben auf dich geschossen?«
  


  
    »Mindestens dreimal, vielleicht auch viermal. Warte hier, ich mache im Wohnzimmer die Fensterläden wieder zu.«
  


  
    Er machte die Tür vorsichtig auf und warf einen Blick ins Zimmer, dann trat er ein und ging zum offenen Fenster. Nach einem Blick nach draußen, um sich davon zu überzeugen, dass dort niemand mehr lauerte, zog er die Fensterläden zu und schloss das Fenster, erst dann schaltete er das Licht im Wohnzimmer ein. Als Mark zu ihm kam, bemerkte Bronson etwas unter dem Fenster auf dem Boden. Er benötigte einen Moment, ehe er begriff, dass es sich um eine halbautomatische Pistole handelte.
  


  
    Bronson hob sie auf, zog das Magazin heraus und nahm die Patrone aus dem Lauf. Es handelte sich um eine Browning Hi-Power vom Kaliber neun Millimeter, eine der am häufigsten verwendeten und zuverlässigsten Halbautomatikpistolen. Der Waffe konnte man ansehen, dass sie schon oft im Gebrauch gewesen war. Er drückte die Patrone ins Magazin zurück und schob es in die Waffe, lud sie aber nicht durch, sondern steckte sie in seinen Hosenbund.
  


  
    »Ist das deine?«, fragte Mark.
  


  
    Bronson schüttelte den Kopf. »Die Einzigen, die zu Hause
     Handfeuerwaffen besitzen, sind die Kriminellen, was wir Tony Blair und diesem korrupten Haufen von Idioten und Flickschustern verdanken, die angeblich das Land regiert haben. Nein, die hier hat der Typ verloren, der durchs Fenster einsteigen wollte. Diese Leute meinen es ernst, Mark.«
  


  
    »Wir sollten besser die Polizei verständigen.«
  


  
    »Vergiss nicht, ich bin auch von der Polizei. Außerdem könnten sie sowieso nichts machen.«
  


  
    »Aber diese Leute wollten hier einbrechen, und sie haben auf dich geschossen, um Gottes willen!«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Bronson geduldig, »aber Fakt ist, dass wir keine Ahnung haben, um wen es sich bei den Kerlen handelt. Falls sie nicht so dumm waren, ihre Brieftasche vor dem Haus zu verlieren, gibt es für ihre Existenz keine anderen Belege als eine aufgebrochene Tür, ein eingeschlagenes Fenster und ein paar Einschusslöcher in der Wand.«
  


  
    »Du hast doch die Pistole. Kann die Polizei nicht zurückverfolgen, woher …« Mark verstummte, als ihm bewusst wurde, wie sinnlos sein Gedankengang war.
  


  
    »Leute, die in fremde Häuser einbrechen, tragen nie Waffen bei sich, die man zu ihnen zurückverfolgen kann. Das sind Kriminelle, aber keine Schwachköpfe.«
  


  
    »Wir müssen doch irgendetwas unternehmen«, protestierte Mark.
  


  
    »Das werden wir auch«, versicherte Bronson ihm. »Genau genommen machen wir das bereits.« Er deutete auf den vom Verputz befreiten Stein über dem Kamin. »Wenn wir erst wissen, was das bedeutet, dann haben wir vermutlich auch eine Ahnung, warum hier bewaffnete Kriminelle einsteigen wollen. Und wichtiger noch: Wir 
     können vielleicht auch herausbekommen, wer sie hergeschickt hat.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich vermute, die zwei sind Ganoven, die man für diesen Job angeheuert hat. Selbst wenn wir sie zu fassen bekommen hätten, wüssten sie vermutlich nichts weiter als den genauen Auftrag, den man ihnen erteilt hat. Hinter dem, was hier läuft, steckt ein größerer Plan, und den müssen wir kennen, wenn wir verstehen wollen, was das alles soll. Was immer es auch sein mag, es dreht sich um diese Inschrift.«
  


  
    
  


  IV


  
    Am Stadtrand von Rom fuhr Rogan auf den Parkplatz und stellte den Motor ab. Alberti kauerte auf dem Beifahrersitz, stöhnte und hielt seinen gebrochenen Arm fest. Rogan war so schnell gefahren, wie er konnte, er hatte nur einmal angehalten, um Mandino anzurufen und ihn zu informieren, dennoch war fast eine Stunde vergangen, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Ihm war klar, dass Alberti starke Schmerzen hatte, er wünschte sich dennoch, dass der Mann endlich Ruhe geben würde.
  


  
    »Hör auf, ja? Wir sind jetzt hier. In ein paar Minuten schieben sie dir eine Nadel in den Arm, und wenn du wieder aufwachst, ist alles längst erledigt.«
  


  
    Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür.
  


  
    »Fass mich nicht an«, sagte Alberti mit heiserer, verzerrter Stimme, während er sich nur mit einem Arm abstützen konnte, um den Wagen zu verlassen.
  


  
    »Bleib stehen«, wies Rogan ihn an. »Ich nehme dir dein Schulterhalfter ab. Damit kannst du nicht da reinspazieren.«
  


  
    Er schob ihm die Jacke von den Schultern, öffnete den Verschluss und nahm das Halfter ab. »Wo ist deine Pistole?«, fragte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Deine Browning? Wo ist sie? Im Wagen?«
  


  
    »Nein, verdammt«, rief Alberti erschrocken. »Ich hatte sie in der Hand, als ich durch das Fenster einstieg. Sie muss noch irgendwo im Haus sein.«
  


  
    »Oh, Scheiße«, fluchte Rogan. »Das hat uns noch gefehlt.«
  


  
    »Wo ist das Problem? Die Waffe ist sauber.«
  


  
    »Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass das Magazin noch voll ist, und das bedeutet, der Mistkerl, der dir den Arm gebrochen hat, ist jetzt bewaffnet, während ich noch mal zurück ins Haus muss, um den Auftrag zu erledigen.«
  


  
    Rogan wandte sich ab und zeigte auf das flache, hell erleuchtete Gebäude am anderen Ende des Parkplatzes.
  


  
    »Du musst da rübergehen«, sagte er. »Die Notaufnahme ist rechts. Sag ihnen, du bist unglücklich gestürzt oder so was.«
  


  
    »Okay.« Alberti entfernte sich mit unsicheren Schritten vom Wagen, während er seinen Arm weiter festhielt.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Rogan, zog seine Pistole und entsicherte sie in der gleichen fließenden Bewegung, mit der er die Waffe auf Albertis Hinterkopf richtete und abdrückte.
  


  
    Der andere Mann sackte in sich zusammen, während der Schuss von den umliegenden Gebäuden widerhallte. 
     Rogan ging zu ihm, drehte den Leichnam um, ohne einen Blick auf die blutige Masse zu werfen, die von Albertis Gesicht noch übrig war, und nahm ihm die Brieftasche ab. Dann setzte er sich in seinen Wagen und fuhr weg.
  


  
    Ein paar Kilometer weiter hielt er auf einem Rastplatz an und wählte Mandinos Nummer.
  


  
    »Ich hab’s erledigt«, sagte er, kaum dass sich Mandino gemeldet hatte.
  


  
    »Gut. Das ist dann die erste Sache, die du heute richtig gemacht hast. Jetzt fahr zum Haus zurück, und erledige deinen eigentlichen Auftrag. Du musst diesen verschwundenen Stein finden.«
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    »Ich glaube, wir brauchen Hilfe«, sagte Bronson, als sie am Morgen darauf in der Küche beim Frühstück zusammensaßen.
  


  
    »Du meinst … die Polizei?«, erwiderte Mark.
  


  
    »Ich meine Hilfe von einem Spezialisten. Dieses Haus steht hier seit gut sechshundert Jahren, aber ich glaube, dieser Stein ist erheblich älter, vermutlich an die zweitausend Jahre. Warum sollte die Inschrift sonst in Latein sein? Würde er aus der gleichen Zeit stammen wie das Haus, dann würde ich eine italienische Inschrift erwarten. Wir brauchen jemanden, der uns sagen kann, was dieser Text bedeutet und warum er für irgendwen so wichtig ist.«
  


  
    »Und wer könnte … oh, du meinst, Angela könnte uns helfen?«
  


  
    Ein wenig widerstrebend nickte Bronson. Seine Exfrau war die Einzige, die er kannte und die einen Bezug zur Antike hatte, allerdings war er sich nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn er bei ihr anfragte. Ihre Trennung war nicht gerade im gegenseitigen Einvernehmen abgelaufen, dennoch hoffte er, sie würde das Problem als eine intellektuelle
     Herausforderung ansehen und entsprechend professionell reagieren.
  


  
    »Ich hoffe es«, sagte Bronson. »Ich weiß, lateinische Inschriften auf alten Steinen sind nicht ihr Fachgebiet, aber bestimmt kennt sie jemanden im Britischen Museum, der uns helfen kann. Sie kennt sich selbst ein wenig mit Latein aus, weil sie auf europäische Töpfereien aus dem ersten bis dritten Jahrhundert spezialisiert ist. Auf jeden Fall glaube ich, dass wir einen Experten brauchen.«
  


  
    »Und? Rufst du sie an?«
  


  
    »Nein. Wenn sie meine Nummer auf dem Display sieht, geht sie vermutlich nicht ran. Ich schicke ihr eine E-Mail mit ein paar Fotos. Mit etwas Glück ist sie neugierig genug, um die Mail zu öffnen.«
  


  
    Er ging ins Gästezimmer und kehrte mit dem Laptop zurück, dann klickte er auf das erste Motiv und drehte den Bildschirm so, dass Mark auch etwas sehen konnte.
  


  
    »Wir suchen höchstens zwei oder drei Fotos aus«, sagte er, »und achten darauf, dass die Inschrift deutlich zu sehen ist. Wie wäre es damit?«
  


  
    »Das ist ein bisschen unscharf«, entgegnete Mark. »Versuch das nächste.«
  


  
    Innerhalb von fünf Minuten hatten sie zwei Fotos ausgewählt. Eines war aus einiger Entfernung aufgenommen und zeigte die Position des Steins im Verhältnis zur gesamten Wand, das zweite war eine Nahaufnahme der Inschrift.
  


  
    »Das sollte genügen«, meinte Mark, als Bronson eine kurze Mail an seine Exfrau schrieb und ihr erläuterte, wo sich der Stein befand und wie sie ihn gefunden hatten.
  


  
    »Es wird eine Weile dauern, bis sie antwortet«, vermutete Bronson.
  


  
    Aber da irrte er sich, denn etwa eine Stunde später meldete sein Laptop, dass eine Mail eingegangen war. Sie kam allerdings nicht von Angela, sondern von einem Mann namens Jeremy Goldman und war einige Seiten lang.
  


  
    »Hör dir das an«, berichtete Bronson. »Sobald sie die Fotos sah, hat Angela sie an einen Kollegen geschickt, einen Spezialisten für antike Sprachen. Er schickt mir eine Übersetzung der Inschrift, aber das Gleiche hatten wir auch schon herausgefunden. ›Hier liegen die Lügner. ‹«
  


  
    »Dann war das ja völlig umsonst«, merkte Mark an.
  


  
    »Nein, war es nicht. Er hat noch Informationen mitgeschickt, woher der Stein stammen könnte. Zuerst hat er sich die Inschrift angesehen. Er weiß nicht, wer oder was die Lügner sein sollen, aber er überlegt, dass sich der Begriff auf Bücher oder Texte beziehen könnte, auf Dokumente, die derjenige für falsch hielt, der die Inschrift in den Stein meißelte. Er glaubt nicht, dass sie sich auf ein Grab bezieht, weil dann das Verb nicht stimmt. Vielmehr neigt er zu der Ansicht, es sei etwas gemeint, was irgendwo versteckt oder verborgen gelegen hat. Die Buchstaben sind seiner Ansicht nach recht grobschlächtig in den Stein gehauen, und ihre Form deutet darauf hin, dass die Inschrift sehr alt ist und möglicherweise aus dem ersten Jahrhundert nach Christus stammt. Er hat sich auch mit der Form des Steins beschäftigt, die einem Grabstein ebenfalls nicht entspricht. Er könnte Teil einer Wand gewesen sein, und er nimmt an, dass es an der ursprünglichen Position noch einen oder mehrere Steine darunter gegeben hat, vermutlich mit einer Karte, die anzeigt, wo sich das befindet, worauf die Inschrift Bezug nimmt. Abschließend erklärt er, der Stein sei an sich zwar interessant,
     besitze aber keinen wirklichen Wert. Er geht davon aus, dass die Bauherrn dieses Hauses den Stein fanden und beschlossen, ihn in die Mauer einzubeziehen. Über die Jahre wandelte sich der Geschmack, und man verputzte die Wand.«
  


  
    »Das ist zwar alles schön und gut«, kommentierte Mark, »aber es hilft uns nicht weiter. Und wir wissen noch nicht, warum diese Einbrecher hier waren.«
  


  
    »Oh, ich glaube schon«, sagte Bronson. »Egal, worauf sich diese drei Worte beziehen, irgendwo sitzt jemand und legt großen Wert darauf, dass sie verborgen bleiben. Warum würde man sich sonst die Mühe machen, die Wand zu verputzen? Dieser Jemand weiß offenbar auch, wer diese Lügner sind, und er will deren Versteck unbedingt finden. Er sucht nach dem fehlenden Teil der Inschrift, nach der Karte oder was immer es ist, das angibt, wo sich die Relikte befinden.«
  


  
    »Was sollen wir nun machen?«, wollte Mark wissen.
  


  
    »Das ist doch offensichtlich. Wir finden den gesuchten Stein, bevor die Einbrecher wiederkommen.«
  


  
    
  


  II


  
    
      Joseph Kardinal Vertuttis Koffeinspiegel stieg in zunehmendem Maß. Abermals hatte Mandino ihn zu sich bestellt, wieder trafen sie sich in einem gut besuchten Straßencafé, diesmal an der Piazza Cavour, nicht weit vom Vatikan entfernt. Wie üblich wurde Man dino von zwei jungen Leibwächtern begleitet. Vertutti hoffte, dass er diesmal endlich gute Nachrichten überbrachte.
    

    


  
    »Haben Ihre Männer den Rest des Steins gefunden?«, fragte er, hoffte aber mehr auf ein Ja, als dass er es wirklich erwartete.
  


  
    Mandino schüttelte den Kopf. »Nein, es gab ein Problem«, sagte er, schien das aber nicht weiter ausführen zu wollen.
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Diese Angelegenheit nimmt mehr und mehr meiner Zeit in Anspruch, Kardinal, und damit gehen erhebliche Ausgaben einher. Mir ist klar, dass wir vertraglich verpflichtet sind, dieses Problem für Ihren Auftraggeber zu lösen, aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich erwarte, von Ihnen für meine Ausgaben entschädigt zu werden.«
  


  
    »Was? Sie wollen, dass der Vatikan«, Vertutti senkte seine Stimme, »Sie bezahlt?«
  


  
    Er nickte. »Ganz genau. Ich schätze unseren Gesamtaufwand auf eine Größenordnung von hunderttausend Euro. Vielleicht können Sie arrangieren, dass diese Summe zur Überweisung bereitsteht, wenn wir diese Angelegenheit aus der Welt geschafft haben. Ich werde Ihnen die Bankverbindung zeitig mitteilen.«
  


  
    »Das werde ich auf keinen Fall machen«, platzte Vertutti heraus. »Ich habe gar keinen Zugriff auf eine solche Summe, und selbst wenn ich ihn hätte, würde ich nicht in Erwägung ziehen, Ihnen auch nur einen Euro zu zahlen.«
  


  
    Mandino betrachtete ihn ausdruckslos. »Ich hatte eine solche Reaktion bereits erwartet, Kardinal. Aber Sie müssen wissen, Sie befinden sich nicht in einer Position, mir zu widersprechen. Wenn Sie nicht bereit sind, diese bescheidenen Ausgaben zu tätigen, dann entscheide ich womöglich,
     dass den Interessen meiner Organisation mehr damit gedient ist, wenn ich das Relikt nicht zerstören lasse und es Ihnen auch nicht aushändige. Vielleicht wäre die beste Lösung, unsere Funde publik zu machen. Pierro ist sehr an den bisherigen Entdeckungen interessiert, er glaubt, es wäre seiner akademischen Karriere enorm förderlich, wenn er dieses Objekt findet und es einer wissenschaftlichen Untersuchung unterzieht. Aber natürlich liegt die Entscheidung darüber ganz bei Ihnen.«
  


  
    »Ich glaube, das nennt man Erpressung, Mandino.«
  


  
    »Sie können es nennen, wie Sie wollen, Eminenz, aber Sie sollten besser nicht vergessen, mit wem Sie es zu tun haben. Meine Organisation wendet die Ausgaben auf, die notwendig sind, um diese Operation für Sie abzuwickeln. Da ist es doch nur folgerichtig, wenn Sie diese Ausgaben erstatten. Wenn Sie sich weigern, dann betrachte ich unsere vertragliche Verpflichtung Ihnen gegenüber als hinfällig, und es steht uns frei, mit allen weiteren Funden so zu verfahren, wie wir es für angemessen erachten. Vergessen Sie bei alldem nicht, dass ich kein Freund der Kirche bin. Was mit diesem Relikt geschieht, ist mir völlig gleich.«
  


  
    Vertutti warf ihm einen zornigen Blick zu, doch beide Männer wussten, er hatte keine Wahl.
  


  
    »Also gut«, fauchte er. »Ich werde sehen, ob ich etwas arrangieren kann.«
  


  
    »Hervorragend«, strahlte Mandino. »Ich wusste, Sie würden sich letzten Endes meiner Meinung anschlie ßen. Ich werde es Sie wissen lassen, sobald wir die Situation in Ponticelli geklärt haben.«
  


  
    
  


  III


  
    »Jeremy Goldman ist verdammt scharfsinnig«, sagte Bronson. Er las die E-Mail noch einmal und erkannte erst jetzt die Bedeutung einer anderen von Goldmans Anmerkungen.
  


  
    »In welcher Hinsicht?«, fragte Mark.
  


  
    »Ihm ist noch etwas an dem Stein aufgefallen. Er sagt, der lateinische Text befindet sich in der Horizontalen genau in der Mitte, aber nicht in der Vertikalen. Die Worte sind der unteren Kante näher als der oberen. Das könnte heißen, dass der Stein unvollständig ist, dass die untere Hälfte abgetrennt wurde. Sehen wir uns das mal an.«
  


  
    Sie gingen ins Wohnzimmer und stellten sich vor den Kamin. Auf den ersten Blick war erkennbar, dass Goldman recht hatte.
  


  
    »Sieh dir das nur an«, meinte Bronson. »Wenn man weiß, wonach man suchen muss, dann wird tatsächlich erkennbar, dass die untere Hälfte entfernt wurde. Dieser Stein da war mal Teil einer viel größeren Platte, vermutlich doppelt so groß wie das, was noch übrig ist. Wir müssen also nur die untere Hälfte aufspüren, den Teil, auf dem sich eine Karte oder eine Wegbeschreibung oder etwas in der Art befinden soll.«
  


  
    »Das dürfte schwierig sein. Das Haus ist aus Steinen gebaut, und das gilt auch für die Garage. Die war mal ein Stall und davor eine Scheune. Im Garten ringsum sind überall Steine vergraben, von denen zumindest einige unübersehbar bearbeitet wurden. Selbst wenn diese Hälfte hier irgendwo versteckt sein sollte, würde es ewig dauern, sie zu finden.«
  


  
    »Mark, ich vermute, wenn der Stein hier ist, dann wurde er genauso wie dieser da eingemauert. Der Stein wurde sorgfältig zerteilt – die untere Kante ist fast genauso gerade wie die anderen Seiten -, ich glaube nicht, dass sich jemand die Mühe macht, die andere Hälfte vorsichtig abzutrennen, um sie dann irgendwo hinzuwerfen.«
  


  
    »Also sehen wir uns zuerst im Haus um. Die Frage ist nur, mit welcher Wand sollen wir anfangen?«
  


  
    Bronson grinste seinen Freund an. Selbst wenn die Suche gar nichts ergeben sollte, half sie ihnen beiden, nicht unablässig an Jackies Tod zu denken. »Wir nehmen uns jede Wand vor, anfangen können wir mit der hier.«
  


  
    Gut eine halbe Stunde später standen die beiden wieder im Wohnzimmer und betrachteten den Stein über dem Kamin. Bis auf drei Wände war überall im Haus der Verputz entfernt worden, noch bevor die Hamptons das Anwesen erwarben, sie hatten sich alle freigelegten Steinflächen angesehen und schlichtweg nichts entdeckt. Damit blieben nur noch zwei Zimmer, in denen sie sich die Hände schmutzig machen mussten: das Esszimmer mit zwei verputzten Wänden, zu denen die Handwerker noch nicht gekommen waren, und das Wohnzimmer, wo die Wand mit dem Kamin erst gut zur Hälfte freigelegt war.
  


  
    »Muss das wirklich sein?«, fragte Mark, als Bronson einen der von den Handwerkern zurückgelassenen Overalls überzog und zu Hammer und Meißel griff.
  


  
    »Ja, ich glaube schon. Wir können das Rätsel nur lösen, wenn wir die fehlende Hälfte finden.«
  


  
    »Und was machen wir dann?«
  


  
    »Solange wir den Stein nicht gefunden und entziffert haben, kann ich dir darauf keine Antwort geben«, sagte Bronson. Dann drehte er sich zur Seite und betrachtete 
     den Kamin. Die Fläche mit dem alten Verputz begann gleich neben dem Riss im Sturz und erstreckte sich bis zur hinteren Wand, die man bereits abgeschlagen hatte.
  


  
    Er umfasste den Meißel, setzte die Spitze nicht ganz eine Handbreit vom Rand der verputzten Fläche an und schlug mit dem Hammer auf den Kopf. Der Meißel drang gut einen Zentimeter tief ein, dann brach ein ganzes Stück Putz heraus und fiel zu Boden. Darunter kam der nackte Stein zum Vorschein. Es sah ganz so aus, als würde er nicht allzu lange benötigen, um diese Wand freizulegen.
  


  
    

  


  
    Rogan fühlte sich verspannt und müde, er langweilte sich und war sauer. Nach der Rückkehr nach Monti Sabini hatte er den Rest der Nacht im Wagen verbracht und geschlafen, so gut das eben möglich war. Am Morgen war er dann in die Stadt gefahren, um einen Kaffee zu trinken und etwas zu frühstücken. Danach hatte er sich umgehend auf den Rückweg gemacht und mit einem leistungsfähigen Fernglas das Haus beobachtet.
  


  
    Im Gebäude machte er zwei Männer aus – nicht nur einen, wie er eigentlich erwartet hatte – und konnte mit ansehen, wie einer von ihnen einen Overall anzog und begann, den Verputz von der Wand im Wohnzimmer abzuschlagen. Es schien so, als würden Hampton und der andere Mann diese Arbeit für ihn erledigen.
  


  
    Da die Wiesen rings um das alte Anwesen mit Sträuchern und Bäumen bestanden waren, konnte sich Rogan ohne Probleme unbemerkt dem Gebäude nähern. Er drückte sich gegen die Hauswand und stand langsam auf, sodass er aus einem flachen Winkel ins Wohnzimmer blicken und beobachten konnte, was sich dort abspielte.
  


  
    Es dauerte tatsächlich nicht lange, den Verputz von der Wand zu schlagen. Jedes Mal wenn Bronson den Meißel ansetzte, brach eine gut handtellergroße Fläche heraus, und nach wenig mehr als eineinhalb Stunden war die gesamte Wand kahl. Daraufhin begutachteten er und Mark jeden einzelnen Stein. Einige von ihnen trugen Spuren, die von einem Meißel stammen mochten, aber in keinem Fall handelte es sich um eine Karte oder um Schriftzeichen.
  


  
    »Und nun?«, fragte Mark, der die unterschiedlich gro ßen Stücke Verputz betrachtete, die den Boden entlang der Wand bedeckten.
  


  
    »Ich glaube nach wie vor, dass die andere Hälfte irgendwo hier zu finden sein muss«, entgegnete Bronson. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Teil mit der Inschrift rein zur Dekoration in die Wand einbezogen wurde. Dieser lateinische Satz hat heute irgendeine Bedeutung, er muss auch eine Bedeutung gehabt haben, als man dieses Haus baute. Genau genommen …« Er hielt mitten im Satz inne und betrachtete wieder den Stein über dem Kamin. Vielleicht war der Hinweis ja die ganze Zeit über da, und er hatte ihn buchstäblich angesehen.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ist das ein Rätsel in einem Rätsel? Laut Jeremy Goldman stammt die Inschrift vermutlich aus dem ersten Jahrhundert, aber das Haus ist gut sechshundert Jahre alt.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Dann war die Inschrift rund tausendfünfhundert Jahre alt, als das Haus gebaut wurde. Wäre der Stein wirklich nur Dekoration, wo hätten ihn die Erbauer dann eingesetzt? Vermutlich über dem Kamin«, beantwortete Bronson seine eigene Frage. »Aber nicht dort, wo er sich befindet.
     Man hätte ihn genau in der Mitte über dem Kamin platziert. Das ist nicht der Fall, sondern er ist ein Stück zur Seite versetzt. Das muss absichtlich geschehen sein, um zu zeigen, dass der Stein nicht nur Dekoration ist, sondern dass er eine bestimmte Bedeutung hat. Angenommen, derjenige, der das Haus seinerzeit errichtete, entdeckte den Stein und versuchte, den Anweisungen zu folgen, die ihn zu den ›Lügnern‹ führen sollten – wer oder was die auch sein mögen. Vielleicht konnte er der Karte nicht folgen, oder er verstand die Hinweise nicht, dann wäre es doch denkbar, dass er den Stein zerteilte und den unteren Teil irgendwo versteckte. Gleichzeitig hinterließ er für nachfolgende Generationen einen Hinweis darauf, wo er ihn versteckt hatte, damit die versuchen konnten, das Rätsel zu lösen. Wenn das so wäre, dann weist ein Teil des Steins auf den anderen hin, der wiederum ein Wegweiser zu irgendwelchen, seit Langem begrabenen Relikten ist.«
  


  
    Nachdenklich betrachtete Bronson den Stein, dann fuhr er fort: »Wenn ich damit richtigliege, dann ist vielleicht das HIC – also der lateinische Begriff für ›hier‹ – das Wichtigste an der gesamten Inschrift. Könnte es sein, dass es uns ganz genau sagt, wo die fehlende Hälfte versteckt wurde?«
  


  
    »Du meinst so eine Art Kreuz, das den entsprechenden Punkt markiert?«
  


  
    »Ja, genau.«
  


  
    »Aber wo soll dann ›hier‹ sein?«, fragte Mark. »Das da ist eine massive Wand von fast einem Meter Dicke. Den anderen Steinen fehlt nicht nur jegliche Art von Markierung, es handelt sich auch um andere Gesteinsarten. Worauf sollte sich dieses ›hier‹ also beziehen?«
  


  
    »Nicht zwangsläufig auf etwas, das sich in der Wand befindet, sondern vielleicht darunter. Womöglich liegt das Versteck unter dem Fußboden.«
  


  
    Danach sah es aber nicht aus, denn der Kamin in dem alten Bauernhaus war aus massiven Granitblöcken gebaut, und der Boden davor bestand aus dicken Eichendielen. Sollte sich etwas darunter befinden, würde es erheblichen Aufwand bedeuten, das zu bergen – ganz zu schweigen davon, dass sie dann entsprechendes Gerät benötigten, um die Dielen zu heben.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir unseren Stein hinter etwas so Simplem und Offensichtlichem wie einer Falltür finden«, überlegte Bronson. »Aber wir müssen sicher auch nicht erst das halbe Haus abreißen.« Wieder betrachtete er die Wand. »Die ist einen Meter dick, sagst du?«
  


  
    Mark nickte.
  


  
    »Hm, vielleicht befindet sich ja etwas auf der anderen Seite dieser Mauer. Hast du zufällig ein Maßband hier?«
  


  
    Mark ging in die Werkstatt im hinteren Teil der Garage und kehrte ein paar Minuten später mit einem Metermaß zurück. Er gab es Bronson, der den Fußboden und die Kante der ins Esszimmer führenden Tür als Fixpunkt benutzte, um die exakte Position der Steinmitte zu berechnen. Mark notierte die Koordinaten, dann begaben beide sich ins Esszimmer.
  


  
    Der Raum war erheblich kleiner als das Wohnzimmer, und die Wand, die die beiden Räume sich teilten, war komplett verputzt. Die Möbel waren nicht verrückt worden, auch wenn über allen Laken ausgebreitet waren, um sie vor Staub und Schmutz zu schützen. Eigentlich hatten die Hamptons die südliche Wand des Esszimmers 
     durchbrechen wollen, um mit einer breiten Tür einen Zugang zu einem Wintergarten zu schaffen, aber bislang war ihnen für diesen Umbau keine Erlaubnis erteilt worden.
  


  
    Mit Hilfe der Koordinaten und des Maßbandes markierte Bronson die entsprechende Stelle an der Wand zum Wohnzimmer. Um Gewissheit zu bekommen, dass sie auch den richtigen Punkt gekennzeichnet hatten, überprüften sie ihre Messungen im Wohnzimmer und wiederholten die Prozedur im Esszimmer.
  


  
    Dann griff Bronson nach dem Werkzeug, stellte die Trittleiter an die Wand und schlug einmal auf den Meißel, den er ein Stück unter dem Kreuz angesetzt hatte. Der Gips bekam einen Riss, und nach zwei weiteren Schlägen brach ein größeres Stück aus der Wand. Bronson wischte mit der Hand über den Stein darunter, um ihn vom Staub zu befreien.
  


  
    »Hier ist was«, erklärte er begeistert. »Keine Karte, eher eine weitere Inschrift.«
  


  
    Nach einigen Schlägen gab auch der restliche Verputz nach und rutschte in einer großen Staubwolke zu Boden, sodass der ganze Stein freigelegt wurde.
  


  
    »Hier«, sagte Mark und hielt ihm einen Pinsel hin.
  


  
    »Danke«, murmelte er und pinselte über den Stein. Mit dem Stiel des Hammers entfernte er noch verbliebene Putzreste, sodass sie schließlich genau erkennen konnten, was vor weiß Gott wie langer Zeit in den Stein gemei ßelt worden war.
  


  
    War diese Inschrift es wert, dafür zu töten?
  


  
    

  


  
    Interessiert beobachtete Rogan, wie der Mann im Overall den gesamten Verputz von der Wand im Wohnzimmer abschlug, er musste lächeln, als die beiden erkannten, dass 
     sie sich die Arbeit vergeblich gemacht hatten. Zumindest nahmen sie ihm damit Arbeit ab.
  


  
    Zunächst hatte er nicht verstanden, warum sie sich die Mühe machten, die exakte Position des Steins in der Wand festzustellen. Doch ihm wurde klar, dass sie etwas herausgefunden haben mussten, da sie nach nebenan ins kleine Esszimmer gingen. Kaum waren sie außer Sichtweite, duckte er sich und schlich weiter, bis er sich hinter dem ersten der beiden Esszimmerfenster befand. Vorsichtig richtete er sich auf, damit er in den Raum sehen konnte. Seine Vorsicht war vermutlich unnötig, denn die beiden Männer waren so in ihre Arbeit vertieft, dass er wohl nackt vor dem Fenster hätte umherspringen können, ohne bemerkt zu werden. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf die Wand gerichtet, die die Rückseite jener Wand darstellte, in die der Stein eingelassen war.
  


  
    Durch das Glas des Esszimmerfensters war das Bild leicht verzerrt, doch Rogan konnte genug sehen, um zu erkennen, dass der Mann im Overall unter dem Verputz einen weiteren Stein freilegte, der nach dem gesuchten Rest aussah. Dann hatte Mandino also recht damit, dass sich die andere Hälfte auch in diesem Haus befand.
  


  
    Es sah allerdings nicht nach einer Karte aus, auch wenn das Bild aus Rogans Blickwinkel recht verzerrt war, sondern es schien sich um mehrere Zeilen wie bei einem Gedicht zu handeln. Doch ganz gleich, was man da in den Stein gemeißelt hatte – die Tatsache, dass er eine Inschrift aufwies, war für ihn Grund genug, Mandino Bericht zu erstatten. Er war nicht darauf vorbereitet, ins Haus einzusteigen. Erstens wollte er es nicht allein mit den beiden Männern aufnehmen, zweitens war einer von ihnen vermutlich im Besitz von Albertis Waffe. Mandino 
     hatte ihm versprochen, jemanden aus der römischen Familie zu ihm zu schicken, doch bislang war seine Verstärkung noch nicht aufgetaucht.
  


  
    Wichtig war jetzt vor allem, Mandino zu berichten, was er gesehen hatte, und dann abzuwarten, bis der ihm weitere Anweisungen gab. Wieder duckte er sich und kroch an der Hauswand entlang, bis er die Fenster hinter sich gelassen hatte, dann lief er über den Rasen zu der Lücke im Zaun, durch die er auch auf das Gelände gekommen war. Er kehrte zu seinem Wagen zurück, da dort sein Mobiltelefon im Handschuhfach lag.
  


  
    

  


  
    »Was soll das darstellen, Chris?«, fragte Mark, als Bronson von der Trittleiter herunterkam und sich den Stein aus ein paar Metern Entfernung ansah.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Wenn Jeremy Goldman den richtigen Schluss gezogen hat und wir mit unserer Interpretation der anderen Inschrift richtigliegen, dann sollte das eine Karte sein. Was es ist, weiß ich nicht, aber auf keinen Fall handelt es sich um eine Karte.«
  


  
    »Augenblick mal«, meinte Mark. »Ich will nur was nachsehen.«
  


  
    Er verschwand ins Wohnzimmer und kam einen Augenblick später wieder. »Dachte ich’s mir doch. Dieser Stein ist ein bisschen anders gefärbt. Bist du dir sicher, dass die beiden zusammengehören?«
  


  
    »Sicher bin ich mir nicht. Ich weiß nur, dass dieser Stein exakt hinter dem anderen eingemauert wurde, und zwar wirklich auf den Zentimeter genau. Dass das ein Zufall sein soll, kann ich mir nicht vorstellen.«
  


  
    »Sieht fast aus wie ein Gedicht«, stellte Mark fest.
  


  
    Bronson nickte. »Ja, das würde ich auch sagen.« Er betrachtete die zehn Zeilen leicht verschnörkelte, kursive Schrift, die in zwei Verse zu je fünf Zeilen aufgeteilt waren, und das alles unter einer unverständlichen Überschrift, die aus drei Gruppen von Großbuchstaben bestand, vermutlich irgendwelche Abkürzungen. »Warum ein Stein mit einem eingravierten Gedicht an dieser Stelle in die Mauer eingesetzt wird, ist mir ein Rätsel.«
  


  
    »Aber das ist kein Latein, oder?«
  


  
    »Nein, eindeutig nicht. Es kommt mir vor, als hätten einige Worte ihren Ursprung im Französischen. Zum Beispiel die drei hier – ben, dessús und perfècte -, ähnliche Worte, wie sie heute in der französischen Sprache benutzt werden. Andere dagegen wie beispielsweise calix scheinen einer völlig anderen Sprache zu entspringen.«
  


  
    Bronson stieg wieder auf die Trittleiter und sah sich die Inschrift genauer an. Es gab mehrere Unterschiede zu dem anderen Stein, nicht nur die andere Sprache. Mark hatte recht. Dieser Stein hatte eine ganz andere Farbe, auch die Form der Buchstaben war ungewohnt und passte in keiner Weise zu der anderen Inschrift. Stellenweise war der Stein so abgegriffen, als hätte man ihn über unzählige Jahre hinweg immer wieder angefasst.
  


  
    
  


  IV


  
    Das Klingeln des Telefons zerriss jäh die Ruhe im Büro.
  


  
    »Es hat sich etwas getan, Kardinal.« Vertutti erkannte auf Anhieb Mandinos fröhlichen und leicht spöttischen Tonfall.
  


  
    »Was ist geschehen?«
  


  
    »Einer meiner Männer hat das Haus in Monti Sabini beobachtet und vor wenigen Minuten mit angesehen, wie eine weitere Inschrift in diesem Gebäude entdeckt wurde – auf einem Stein genau an der anderen Seite der Mauer, in die der erste Stein eingelassen ist. Es handelt sich nicht um eine Karte, sondern es sah nach einem Text aus, der sich über mehrere Zeilen erstreckt, fast so wie ein Gedicht.«
  


  
    »Ein Gedicht? Das ergibt doch keinen Sinn.«
  


  
    »Ich sprach nicht davon, dass es ein Gedicht ist, Kardinal, sondern dass mein Mann meinte, es sehe aus wie ein Gedicht. So oder so muss es sich um den fehlenden Teil des Steins handeln.«
  


  
    »Was werden Sie jetzt machen?«
  


  
    »Diese Angelegenheit ist zu heikel, als dass ich sie allein von meinen picciotti, meinen Soldaten, erledigen lassen kann. Ich fahre morgen früh mit Pierro nach Ponticelli. Sobald wir ins Haus gelangt sind, lasse ich beide Inschriften fotografieren und kopieren, dann zerstören wir das Original. Wenn wir im Besitz dieser zusätzlichen Informationen sind, kann Pierro mit Sicherheit herausfinden, wo genau wir suchen müssen. Während meiner Abwesenheit können Sie mich auf meinem Mobiltelefon erreichen. Ich lasse Ihnen auch noch die Nummer meines Stellvertreters Antonio Carlotti zukommen, falls es einen Notfall gibt.«
  


  
    »Was für einen Notfall denn?«
  


  
    »Nun, irgendein Notfall eben, Kardinal. Sie erhalten in ein paar Minuten ein Fax mit allen Telefonnummern von mir. Lassen Sie bitte Ihr Mobiltelefon immer eingeschaltet. Ihnen sollte auch klar sein«, fuhr er dann fort, 
     »wenn die beiden Männer im Haus dahintergekommen sind, was die …«
  


  
    »Die beiden Männer? Welche beiden Männer?«
  


  
    »Einer von ihnen dürfte der Ehemann der getöteten Frau sein, wer der andere Mann ist, wissen wir nicht. Was ich vorhin sagen wollte: Wenn diese Männer dahintergekommen sind, wonach wir suchen, wird mir keine andere Wahl bleiben, als die Sanktion zu verhängen.«
  

  
  


  
    KAPITEL ELF
  


  
    
  


  I


  
    »Ich glaube, diese Verse sind in Okzitanisch verfasst, Mark«, sagte Bronson und sah vom Monitor seines Laptops auf. Er war ins Internet gegangen, um nach Hinweisen auf die zweite Inschrift zu suchen, hatte aber nur einzelne Begriffe, keine ganzen Sätze eingegeben. Über Online-Wörterbücher und -Lexika war es ihm gelungen, einige Wörter zu übersetzen, allerdings tauchten etliche andere Begriffe aus diesen Versen in den jeweiligen okzitanischen Wörterbüchern gar nicht auf.
  


  
    »Und was bedeuten sie?«, wollte Mark wissen.
  


  
    »Kann ich dir nicht sagen«, brummte er. »Ich konnte nur hier und da ein Wort finden. Zum Beispiel bedeutet der Begriff ›roire‹ in der sechsten Zeile so viel wie ›Eiche‹, in der gleichen Zeile gibt es einen Verweis auf das Wort ›Ulme‹.«
  


  
    »Meinst du, das könnte irgendein mittelalterliches Gedicht zum Thema Forstwirtschaft sein?«
  


  
    Benson musste lachen. »Ich will’s nicht hoffen, und das glaube ich auch nicht. Eine Auffälligkeit ist das Wort ›calix ‹, das in keinem okzitanischen Wörterbuch zu finden ist, in dem ich gesucht habe. Es könnte vielleicht ein lateinisches
     Wort sein. Falls ja, würde es mit ›Kelch‹ übersetzt. Ich wüsste allerdings nicht, warum ein lateinisches Wort in einem in Okzitanisch verfassten Vers auftauchen sollte. Ich werde davon eine Kopie nach London an Jeremy Goldman schicken. Dann kommen wir vielleicht dahinter, was das soll.«
  


  
    Er hatte bereits mehrere Fotos der Inschrift gemacht und auf seinen Laptop kopiert, außerdem hatte er den Text in eine Word-Datei geschrieben.
  


  
    »Jetzt müssen wir uns allerdings überlegen, was wir mit diesem Stein anfangen sollen.«
  


  
    »Glaubst du, die Einbrecher kommen wieder?«
  


  
    Bronson nickte. »Da bin ich mir sogar sehr sicher«, antwortete er. »Einen von ihnen habe ich vergangene Nacht verletzt, dass sie bislang nicht wieder aufgetaucht sind, dürfte damit zu tun haben, dass sie wissen, wir haben jetzt eine ihrer Pistolen. Aber ich gehe davon aus, dass sie früher oder später wieder herkommen. Und dieser Stein«, er zeigte auf die Wand, »ist fast mit Sicherheit das, wonach sie suchen.«
  


  
    »Was schlägst du vor? Sollen wir den Stein wieder verputzen?«
  


  
    »Das wird wohl nicht funktionieren. Der frische Verputz wird ihnen auffallen, sobald sie das Zimmer betreten. Ich schätze, wir müssen deutlich mehr tun, als ihn nur zu verdecken. Mein Gedanke ist, wir greifen zu Hammer und Meißel und schlagen die Inschrift heraus. Auf diese Weise gibt es keine Spur mehr, der sie nachgehen können.«
  


  
    »Meinst du, das ist wirklich nötig?«
  


  
    »Ich kann es dir ehrlich nicht sagen. Aber ohne die Inschrift endet die Spur hier.«
  


  
    »Und wenn sie uns verfolgen? Vergiss nicht, wir haben beide diese Inschriften gesehen.«
  


  
    »Bis dahin haben wir das Land längst wieder verlassen. Morgen findet Jackies Beisetzung statt, kurz danach reisen wir hier ab und sollten am Abend schon wieder in der Heimat sein. Ich hoffe nur, dass diejenigen, die hinter dieser Sache stecken, sich nicht die Mühe machen, uns bis nach Hause zu folgen.«
  


  
    »Okay«, sagte Mark. »Wenn wir dem Spuk so ein Ende setzen können, dann machen wir das auch.«
  


  
    Einige Zeit später hatte Bronson die besagte Oberfläche des Steins abgeschlagen und alle Spuren der Inschrift ausradiert.
  


  
    
  


  II


  
    Gregori Mandino traf an diesem Morgen um halb zehn in Ponticelli ein und traf sich mit Rogan in einem Café am Stadtrand. Mandino wurde wie gewohnt von zwei Leibwächtern begleitet, einer von ihnen hatte die große Lancia-Limousine gefahren. Auch der schmale Pierro war mitgekommen.
  


  
    »Erzähl noch mal, was du gesehen hast«, forderte Mandino ihn auf, dann hörten er und Pierro aufmerksam zu, wie Rogan beschrieb, was er durch die Fenster des Esszimmers gesehen hatte.
  


  
    »Und du weißt mit Sicherheit, dass du keine Karte gesehen hast?«, fragte Mandino, nachdem Rogan geendet hatte.
  


  
    Rogan nickte nachdrücklich. »Ganz sicher. Es sah aus wie ein Gedicht mit zehn Zeilen und einer Überschrift.«
  


  
    »Wieso ein Gedicht? Was macht Sie so sicher, dass es kein gewöhnlicher Text war?«, warf Pierro ein.
  


  
    Er sah den Akademiker an. »Die Zeilen waren verschieden lang, aber sie standen alle in der Mitte des Steins untereinander. So wie bei einem Gedicht in einem Buch.«
  


  
    »Sie sagten, die Farbe des Steins sei eine andere gewesen. Wie anders war sie?«
  


  
    »Nicht so sehr anders«, meinte Rogan mit einem Schulterzucken. »Ich fand, es war ein etwas helleres Braun als bei dem Stein im Wohnzimmer.«
  


  
    »Dennoch könnte es das sein, wonach wir suchen«, sagte Pierro. »Ich war davon ausgegangen, dass sich auf der unteren Hälfte eine Karte findet, aber ein Vers oder mehrere Zeilen Text können ebenso gut Anweisungen enthalten, die uns zum Versteck des Relikts führen.«
  


  
    »Nun, wir werden es ja bald erfahren. Sonst noch was?«
  


  
    Rogan hielt ein paar Sekunden lang inne, ehe er reagierte. Mandino entging dieses Zögern nicht.
  


  
    »Da ist noch eine Sache, capo. Ich glaube, die Männer im Haus sind bewaffnet. Als Alberti einsteigen wollte und angegriffen wurde, ließ er seine Pistole fallen. Sie könnte im Haus gelandet sein, wo die Männer sie gefunden haben müssten.«
  


  
    »Alberti sind wir los«, knurrte Mandino. »Jetzt müssen wir warten, bis sie das Haus verlassen haben. Ich werde in diesem Haus keine Schießerei riskieren. Sonst noch was?«
  


  
    »Nein, nichts«, antwortete Rogan, der leicht schwitzte, was nichts mit der Wärme der Morgensonne zu tun hatte.
  


  
    »Gut. Um wie viel Uhr findet die Beerdigung statt?«
  


  
    »Um Viertel nach elf hier in Ponticelli.«
  


  
    Mandino sah auf seine Armbanduhr. »Gut. Dann fahren wir zum Haus, sobald die beiden Männer gegangen sind, begeben wir uns nach drinnen. Damit sollten wir ein paar Stunden Zeit haben, um uns diesen Vers anzusehen und für die zwei ein Empfangskomitee vorzubereiten.«
  


  
    »Ich möchte wirklich nicht …«, begann Pierro.
  


  
    »Keine Sorge, professore, Sie müssen nicht mal in der Nähe des Hauses sein, wenn die Männer zurückkommen. Sie entschlüsseln einfach diesen Text, und dann lasse ich Sie von einem meiner Leute wegfahren. Wir kümmern uns um den Rest.«
  


  
    
  


  III


  
    Auch am Morgen von Jackies Beerdigung versprach der wolkenlose Himmel einen sonnigen, schönen Tag. Mark und Bronson waren schon früh auf, um Viertel vor elf waren sie bereit, um sich auf den Weg zu machen, eine halbe Stunde später sollte die Beisetzung stattfinden.
  


  
    Bronson packte Laptop und Kamera in den Kofferraum des Alfa Romeo, als er kurz vor elf den Wagen aus der Garage holte. Im letzten Moment kehrte er noch einmal ins Haus zurück, um die Browning aus seinem Schlafzimmer zu holen, die er in den Hosenbund schob.
  


  
    Zwei Minuten später war Mark zu ihm gestiegen und legte den Sicherheitsgurt an, während Bronson in den ersten Gang schaltete und losfuhr.
  


  
    

  


  
    Mandinos Fahrer hatte den Lancia einige hundert Meter vom Haus der Hamptons entfernt auf dem Parkplatz 
     eines kleinen Supermarkts kurz vor der Stadtgrenze von Ponticelli abgestellt. Rogans Wagen stand gleich daneben. Von dort hatte man eine hervorragende Sicht auf die Stra ße und auf die Einfahrt zum Grundstück der Hamptons.
  


  
    Wenige Minuten vor elf verließ eine Limousine das Anwesen und fuhr in ihre Richtung.
  


  
    »Da sind sie«, sagte Mandino.
  


  
    Er sah dem Alfa Romeo nach, als er vorbeifuhr. Fahrer und Beifahrer wirkten unscheinbar.
  


  
    »Genau, das waren die beiden. Dann sollte das Haus jetzt verlassen sein. Auf geht’s.«
  


  
    Der Fahrer verließ den Parkplatz und fuhr in Richtung des Grundstücks, während einer von Mandinos Leibwächtern mit Rogans Fiat dem Alfa mit gut zweihundert Metern Abstand nach Ponticelli folgte.
  


  
    Der Lancia bog auf das Grundstück ein, dann wendete der Fahrer den Wagen, damit er zur Straße hin zeigte, und hielt an. Rogan stieg aus und ging zielstrebig um das Haus herum. Aus der Jackentasche zog er ein Taschenmesser, mit dem er den Haken der Läden an einem der Wohnzimmerfenster löste. Wie erhofft war es das Fenster, durch das Alberti hatte einsteigen wollen. Die zerschlagene Scheibe war noch nicht ersetzt worden, sodass er lediglich durch das Loch greifen musste, um das Fenster zu öffnen.
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung zog er sich hoch und kletterte nach drinnen, wo er mit einem wuchtigen Satz auf dem Holzfußboden landete. Sofort zog er seine Pistole, blieb in geduckter Haltung stehen und lauschte, aber nirgends im Haus war ein Geräusch zu hören.
  


  
    Er ging zur Diele und öffnete die Haustür von innen. Mandino trat mit Pierro und dem anderen Leibwächter 
     ein und wartete, bis einer der anderen die Tür schloss, dann gab er Rogan ein Zeichen, er solle vorgehen. Die drei Männer folgten ihm durch das Wohnzimmer ins Esszimmer, dann blieben sie verwundert vor einem honigfarbenen Stein stehen, der keinerlei Inschrift trug.
  


  
    »Wo zum Teufel ist sie? Wo ist die Inschrift?«, wollte Mandino mit schroffer, wütender Stimme wissen.
  


  
    Rogan sah sich um, als würde er einen Geist sehen. »Sie war hier«, rief er und starrte die Wand an. »Sie stand hier auf diesem Stein.«
  


  
    »Sehen Sie sich den Fußboden an«, sagte Pierro, kniete sich hin und hob ein paar Bruchstücke auf. »Jemand hat die Inschrift von diesem Stein abgeschlagen. Auf einigen Stücken sind noch Buchstaben oder zumindest Teile davon zu lesen.«
  


  
    »Können Sie damit irgendetwas anfangen?«, fragte Mandino den Mann.
  


  
    »Das ist wie ein dreidimensionales Puzzle«, entgegnete der. »Aber es sollte möglich sein, einen Teil davon zu rekonstruieren. Dazu muss aber der Stein komplett aus der Wand geholt werden, ansonsten weiß ich nicht, welches Stück wohin gehört. Es gibt auch noch die Möglichkeit einer Oberflächenbehandlung, man kann mit chemischen Methoden oder Röntgenstrahlen versuchen, die Inschrift wiederherzustellen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja, den Versuch ist es mit Sicherheit wert. Das ist nicht mein Fachgebiet, aber es ist schon erstaunlich, was mit modernen Methoden alles erreicht werden kann.«
  


  
    Mandino gab sich damit zufrieden und zeigte auf seinen Leibwächter. »Geh und hol etwas Weiches, um die Bruchstücke hineinzulegen – Handtücher, Bettlaken, irgendetwas
     in der Art. Dann sammelst du jedes kleine Stückchen auf, das du finden kannst.« Er sah zu Rogan. »Wenn er damit fertig ist, nimmst du dir die Trittleiter und schlägst den gesamten Zement rings um den Stein heraus. Aber pass auf«, warnte er ihn, »dass der Stein nicht noch mehr beschädigt wird. Wenn du ihn gelockert hast, werden wir dir helfen, ihn auf den Boden zu legen.«
  


  
    Einen Moment lang sah Mandino zu, wie seine Leute mit der Arbeit begannen, dann ging er zur Tür und bedeutete Pierro, ihm zu folgen. »Wir sehen uns im übrigen Haus um, nur für den Fall, dass die beiden so freundlich waren, ihre Erkenntnisse aufzuschreiben.«
  


  
    »Wenn die den Stein so zugerichtet haben«, entgegnete der Professor, »dann bezweifle ich, dass Sie noch irgendetwas finden.«
  


  
    »Ich auch, aber wir sehen uns trotzdem um.«
  


  
    Im Arbeitszimmer fielen ihm sofort der Computer und eine Digitalkamera ins Auge. »Die nehmen wir mit«, sagte er.
  


  
    »Wir könnten uns auch hier mit dem Computer beschäftigen«, wandte Pierro ein.
  


  
    »Richtig«, stimmte Mandino ihm zu, »aber ich habe Spezialisten an der Hand, die sogar von neu formatierten Festplatten alte Daten retten können, es ist mir lieber, wenn die sich damit beschäftigen. Und falls diese Männer den Stein fotografiert haben, bevor sie die Inschrift abschlugen, dann könnten die Bilder noch auf der Kamera zu finden sein.«
  


  
    Mandino zog das Stromkabel und alle anderen Leitungen aus dem Rechner, dann hob er ihn hoch. »Nehmen Sie die Kamera«, wies er Pierro an und ging in die Diele, um das Gerät neben der Tür abzustellen.
  


  
    Sie kehrten ins Esszimmer zurück, wo Rogan und der Leibwächter soeben den Stein aus der Wand holten. Als sie ihn auf den Boden legten, sah sich Mandino noch einmal die Oberfläche an, konnte aber nichts anderes erkennen außer den Stellen, an denen der Meißel in den Stein getrieben worden war. Auch wenn Pierro noch so optimistisch war, glaubte er nicht an die Chance, aus diesen kläglichen Überresten je die ursprüngliche Oberfläche des Steins wiederherstellen zu können.
  


  
    Das Beste wäre, mit den beiden Männern zu reden.
  


  
    

  


  
    Beerdigungen sind in Italien normalerweise eine große Sache, bei der die ganze Familie zusammenkommt. In der Stadt hängt man Plakate auf, die bekannt geben, wer verstorben ist, es gibt einen offenen Sarg, und die Trauernden weinen und wehklagen lautstark. Die Hamptons hatten in der Stadt nur wenige Bekanntschaften geschlossen, da sie sich über einen Zeitraum von einigen Monaten lediglich zeitweise in ihrem Haus aufgehalten hatten. Und wenn sie dort waren, verbrachten sie die meiste Zeit damit, am Haus zu arbeiten, anstatt sich bei den Nachbarn vorzustellen.
  


  
    Bronson hatte eine einfache Totenfeier arrangiert, da er davon ausgegangen war, dass insgesamt drei Leute anwesend wären – er selbst, Mark und der Priester. Tatsächlich kamen aber rund zwei Dutzend Gäste zusammen, allesamt Angehörige von Maria Palomos weitverzweigter Familie. Dennoch war es nach italienischen Maßstäben eine sehr verhaltene und recht kurze Zeremonie. Keine halbe Stunde später saßen die beiden Männer wieder im Alfa und waren auf dem Weg aus der Stadt.
  


  
    Keiner von beiden hatte den Mann in dem unauffälligen
     dunklen Fiat bemerkt, der ihnen nach Ponticelli gefolgt war. Als sie nahe der Kirche anhielten, fuhr er an ihnen vorbei, doch als Bronson jetzt losfuhr, heftete sich der Wagen abermals an seine Fersen.
  


  
    Der Fahrer zog ein Mobiltelefon aus der Jackentasche und drückte eine Kurzwahltaste. »Sie kommen zurück«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Mark hatte kaum ein Wort gesagt, seit sie Ponticelli verlassen hatten, aber Bronson war auch nicht zum Reden aufgelegt. Was sie beide verband, war die Trauer um eine Frau, die sie beide geliebt hatten, wenn auch auf ganz unterschiedliche Weise. Mark versuchte, sich damit abzufinden, dass dies das unwiderruflich letzte Kapitel seiner kurzen Ehe wäre, während Bronson neben der Trauer Schuld empfand, da er wusste, die letzten gut fünf Jahre seines Lebens waren in einem Punkt eine Lüge gewesen: Er hatte die Frau seines besten Freundes geliebt und konnte es ihr nicht sagen.
  


  
    Bei der Beerdigung hatte sich Mark endgültig von Jackie verabschiedet, nachdem dieser Moment nun hinter ihm lag, musste er entscheiden, wie es mit seinem Leben weitergehen sollte. Bronson vermutete, er werde das Haus verkaufen, in dem er mit seiner Frau eigentlich später einmal den Ruhestand genießen wollte. Die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit in dem alten Bauernhaus wären für Mark wahrscheinlich zu schmerzhaft, um sie lange ertragen zu können.
  


  
    Als sie sich dem Haus näherten, bemerkte Bronson einen Fiat, der sich ihnen von hinten schnell näherte.
  


  
    »Diese verdammten italienischen Autofahrer«, murmelte er, da der Wagen keine Anstalten machte, sie zu 
     überholen, sondern einen Abstand von gut zehn Metern zu ihrem Alfa beibehielt.
  


  
    Er bremste langsam ab, als sie sich der Toreinfahrt näherten, setzte den Blinker und bog ab. Doch der andere Wagen folgte ihnen, blieb in der Zufahrt stehen und blockierte sie. In diesem Moment sah Bronson zum Haus und erkannte, dass sie in eine Falle getappt waren und dass einiges auf dem Spiel stand.
  


  
    Vor dem Haus parkte ein großer Lancia, an der Tür, die etwas offen zu stehen schien, stand eine längliche graue Kiste, daneben lag ein kantiges, sandfarbenes Objekt. Hinter dem Wagen standen zwei Männer, die den herannahenden Alfa betrachteten, einer von ihnen hielt etwas in der Hand, das die markante Form einer Pistole aufwies.
  


  
    »Was soll denn …«, rief Mark.
  


  
    »Festhalten!«, brüllte Bronson ihn an, drehte das Lenkrad nach links und gab Gas, sodass der Wagen den Kiesweg verließ und über den Rasen fuhr – geradewegs auf die Hecke zu, die den Garten von der Straße trennte.
  


  
    »Wo ist sie?«, rief Bronson.
  


  
    Mark, der sich an seinen Sitz klammerte, ahnte sofort, was Bronson wissen wollte. Als sie das Haus kauften, verlief der Weg in U-Form, und es gab zwei Einfahrten, doch inzwischen hatten sie die Hecke und den Rasen so angelegt, dass die zweite Einfahrt nicht mehr sichtbar war. Diese Einfahrt stellte jetzt ihren einzigen Fluchtweg dar. Er zeigte nach vorn. »Etwas weiter nach rechts«, sagte er, suchte nach Halt auf seinem Platz und kniff die Augen zu.
  


  
    Bronson korrigierte ein wenig die Richtung, während der Alfa vorwärtsschoss. Er hörte zwei Schüsse, doch es schien nicht so, als hätte einer davon den Wagen getroffen.
     Klare Sicht nach vorn war sekundenlang schlicht unmöglich, da Büsche hochgeschleudert wurden und ein undurchdringlicher Mahlstrom aus Blättern, Zweigen und Erde die Windschutzscheibe überzog. Äste schlugen gegen die Seitenfenster, die Vorderräder verloren einen Moment lang den Kontakt zum Boden, als der Wagen einen Satz über den Erdwall machte. Dann setzte er mit einem harten Stoß wieder auf, und schließlich waren sie durchgekommen.
  


  
    Bronson trat auf die Bremse, während der Alfa noch ein Stück weit über den Rasen rutschte. Zum Glück hatte er erst in beide Richtungen geschaut, ob die Straße frei war. Bergauf kam ein Lastwagen geradewegs auf sie zu und war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt, sein Dieselmotor stieß eine schwarze Wolke aus. Der Fahrer schaute so schockiert auf den wie aus dem Nichts aufgetauchten roten Wagen, dass es fast schon komisch war.
  


  
    Bronson gab wieder Gas, der Alfa jagte quer über die Straße und verfehlte den Lastwagen nur um knapp einen Meter. Dann trat er erneut auf die Bremse und riss gleichzeitig das Lenkrad nach links. Kaum stand der Wagen so, dass sie talwärts fahren konnten, beschleunigte er. Der Alfa schlingerte ein wenig, aber im nächsten Moment jagte er mit fast hundert Stundenkilometern den Hügel hinab.
  


  
    »Was ist denn da los?«, wollte Mark wissen und drehte sich auf seinem Sitz, dass er sein Haus sehen konnte. »Wer sind diese Leute?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wer sie sind«, antwortete Bronson. »Aber ich kann dir sagen, was sie wollen. Das längliche Objekt war der Stein aus deinem Esszimmer, und der graue Kasten war dein PC. Das sind die Leute, die ins 
     Haus eingestiegen sind, um die erste Inschrift zu lesen, und die seitdem immer wieder versucht haben, auch die zweite Inschrift zu Gesicht zu bekommen.«
  


  
    Bronson sah in den Rückspiegel, während er noch einmal aufs Gaspedal trat. Gut zweihundert Meter hinter ihnen verließen zwei Fahrzeuge das Grundstück und machten sich an ihre Verfolgung. Der erste Wagen war der Fiat, der zweite war der Lancia.
  


  
    »Ich verstehe ni …«, setzte Mark an.
  


  
    Bronson fiel ihm prompt ins Wort: »Wir sind noch nicht in Sicherheit. Beide Fahrzeuge verfolgen uns.«
  


  
    Er warf einen Blick auf die Tachoanzeigen, ob seine raue Behandlung des Wagens irgendwelche Schäden verursacht hatte, doch es schien alles normal zu sein. Er hatte auch keine Probleme bei der Bedienung des Wagens bemerkt, obwohl sich in der Frontpartie offenbar diverses Grünzeug verheddert hatte.
  


  
    »Was wollen die von uns?«
  


  
    »Die Inschrift, das ist doch offensichtlich. Die wissen, wir haben die Schrift entfernt, also sind wir die Einzigen, die ihnen bei ihrer Suche noch helfen können. Ganz gleich was diese Zeilen zu bedeuten haben, sie sind für die da hinten noch viel wichtiger als gedacht.«
  


  
    Bronson holte alles aus dem Alfa heraus, was vertretbar war, doch die Straßen waren recht schmal und kurvenreich, und der Asphalt war nicht der beste. Zwar sah er die Verfolger im Moment nicht, doch sie konnten nicht weit entfernt sein. Er war ein guter Autofahrer, bei der Polizei hatte man ihn weiter ausgebildet, doch hier war er weder mit dem Wagen noch mit der Gegend vertraut, zudem war er auf der »falschen« Fahrbahnseite unterwegs, womit er eindeutig die schlechteren Karten hatte.
  


  
    »Du musst mir helfen, Mark. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Er zeigte auf ein Stra ßenschild, das eine Kreuzung ankündigte. »Wo lang?«
  


  
    Mark starrte durch die Windschutzscheibe, reagierte aber sekundenlang gar nicht.
  


  
    »Ich muss das wissen«, drängte Bronson ihn. »Wo soll ich hinfahren?«
  


  
    Mark schien sich zusammenzureißen. »Links«, antwortete er. »Bieg links ab, das ist der schnellste Weg zur autostrada.«
  


  
    Als Bronson jedoch abbiegen wollte und wartete, bis drei entgegenkommende Fahrzeuge ihn endlich passiert hatten, sah er im Rückspiegel, dass der Fiat keine hundert Meter mehr entfernt war.
  


  
    »Mist«, murmelte er und trat das Gaspedal durch, kaum dass die Straße frei war. »Kurze Frage, Mark. Mein Laptop und die Kamera sind im Kofferraum, der Pass steckt in meiner Jackentasche. Gibt es noch irgendwas, was du aus dem Haus mitnehmen musst?«
  


  
    Mark griff nach seiner Jacke und zog Brieftasche und Pass hervor. »Nur meine Kleidung und anderer Kleinkram. Ich hatte noch nicht zusammengepackt.«
  


  
    »Das kannst du jetzt vergessen«, gab Bronson zurück, während er immer wieder in den Rückspiegel blickte.
  


  
    »Wir müssen die Nächste rechts rein«, sagte Mark. »Von da sind es dann nur noch ein paar Kilometer bis zur autostrada.«
  


  
    »Alles klar.« Doch obwohl Bronson langsamer wurde, als sie sich der Abfahrt näherten, bog er nicht ab.
  


  
    »Chris, ich sagte: nach rechts.«
  


  
    »Ich weiß, aber erst mal muss ich diesen Kerl abhängen. Festhalten.«
  


  
    Der Fiat war keine fünfzig Meter mehr entfernt, da trat Bronson auf die Bremse, bis der Wagen nur noch gut dreißig Stundenkilometer fuhr. Dann nahm er den Fuß vom Bremspedal, drehte das Lenkrad nach links und zog gleichzeitig die Handbremse an. Der Wagen drehte sich zur Seite, die Reifen schrien quietschend ihren Protest heraus, als sie über den Asphalt zur anderen Straßenseite rutschten. In dem Moment, da die Front des Wagens in die entgegengesetzte Richtung zeigte, ließ Bronson die Handbremse los und trat das Gaspedal durch. Der Alfa schoss an dem Fiat vorbei, dessen Fahrer zu bremsen versuchte, und passierte Sekunden darauf den Lancia, der ihn fast eingeholt hatte.
  


  
    »Was zum Teufel war denn das?«
  


  
    »Nenn es ›Wenden in einem Zug‹. Es ist schon erstaunlich, was man alles bei der Polizei lernen kann. Hoffentlich haben wir damit ein paar Minuten Vorsprung rausgeholt.«
  


  
    Immer wieder schaute Bronson in die Rückspiegel, doch als sie die Auffahrt auf die autostrada erreichten, war weder von dem Fiat noch von dem Lancia etwas zu sehen. Er überlegte, ob er statt die Auffahrt zu nehmen besser in einen Nebenweg einbiegen sollte, damit sie sich irgendwo in den Hügeln ein paar Minuten lang verstecken konnten. Letztlich entschied er sich jedoch dagegen, denn es war wichtiger, den Vorsprung vor ihren Verfolgern so weit wie möglich auszubauen. Er gab wieder Gas, und nur drei Minuten später standen sie vor der Schranke, wo er die Autobahngebühr bezahlte.
  


  
    »Wohin fahren wir?«, wollte Mark wissen.
  


  
    »In Richtung Grenze. Ich will so viel Abstand wie möglich zu diesen Typen bekommen, und was mich angeht, 
     sage ich dir, je eher wir in ein anderes Land gelangen, umso besser.«
  


  
    Mark schüttelte den Kopf. »Ich begreife wirklich nicht, was hier abläuft. Den Computer mitzunehmen ist ja noch nachvollziehbar, immerhin könnte es sein, dass wir Fotos vom Stein gemacht und auf den PC kopiert haben. Aber der Stein? Ich meine, du hast die Inschrift restlos zerstört. Wer macht sich da die Mühe, ihn auch noch mitzunehmen?«
  


  
    »Vermutlich glauben sie, dass sie mit irgendeiner High-Tech-Methode die Schrift doch noch erkennen können. Man kann Röntgenstrahlen einsetzen, um eine Fahrgestellnummer lesbar zu machen, auch nachdem die abgeschliffen wurde. Vielleicht gibt es für einen Stein eine ähnliche Technik. Aber wenn sie sich schon die Mühe machen, ihn aus der Wand zu schlagen, und nicht davor zurückschrecken, das Feuer auf uns zu eröffnen – dann muss das bedeuten, dass sie es wirklich ernst meinen, was diese Inschrift angeht.«
  

  
  


  
    KAPITEL ZWÖLF
  


  
    
  


  I


  
    Gregori Mandino kochte vor Wut. Der Stein und der Computer sollten in den Lancia geladen werden, mit dem Pierro hätte wegfahren sollen, während sie drei im Haus auf die Rückkehr von Hampton und dessen Begleiter warteten. Aber durch den Anruf seines Leibwächters, die beiden Engländer seien bereits auf dem Rückweg, war der Plan über den Haufen geworfen worden.
  


  
    Das Manöver seines Leibwächters, die Einfahrt zu blockieren, hatte bestens funktioniert, doch die Flucht der Engländer kam völlig unerwartet. Das und die Art und Weise, wie ihnen der Alfa Minuten später abermals entwischt war, brachten Mandino zu der Überzeugung, dass der Fahrer entweder verzweifelt oder verdammt gut war.
  


  
    Sie hatten so schnell wie möglich gewendet, doch als sie die erste Kreuzung erreichten, war von dem Alfa Romeo nichts mehr zu sehen, und es gab drei mögliche Richtungen, unter denen der Fahrer wählen konnte. Mandino vermutete, dass Hampton und der andere Mann die autostrada zu erreichen versuchten, aber bis zu den Mautschranken war es ihnen nicht gelungen, sie einzuholen, 
     und da sie nicht wussten, ob die zwei tatsächlich auf diesem Weg entkommen waren, erschien eine weitere Verfolgungsjagd auf gut Glück sinnlos.
  


  
    Mandino hasste es, wenn ihm Fehler unterliefen. Er hatte angenommen, die Engländer würden frühestens in zwei Stunden zum Haus zurückkehren. Aber wie sagte doch ein amerikanischer Kollege so gern: Die Annahme ist die Mutter aller missglückten Pläne. Jetzt war es jedenfalls zu spät, daran noch etwas zu ändern.
  


  
    »Durchsucht das Haus«, wies er seine Leute an. »Sucht nach Dokumenten, die den zweiten Mann identifizieren, und nach allem, was uns helfen kann, die beiden aufzuspüren.«
  


  
    Während seine Männer ausschwärmten, kam Pierro ihm. »Was soll ich tun?«
  


  
    »Schauen Sie sich einfach noch mal um, ob meine Leute irgendwas übersehen haben.«
  


  
    »Was glauben Sie, wohin die Engländer unterwegs sind?«
  


  
    »Wenn sie einen Funken Verstand besitzen«, antwortete Mandino, »dann kehren sie nach England zurück. Sie haben die autostrada genommen und fahren in Richtung Norden, raus aus Italien.«
  


  
    »Können Sie sie nicht aufhalten? Könnten nicht die Carabinieri sie stoppen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar einen gewissen Einfluss, aber diese ganze Angelegenheit soll so diskret wie möglich gehandhabt werden. Wir müssen die zwei mit unseren eigenen Mitteln aufspüren.«
  


  
    
  


  II


  
    Mandino hatte recht. Bronson war tatsächlich auf der autostrada in Richtung Norden unterwegs, um zur Grenze zu gelangen.
  


  
    »Glaubst du, sie sind immer noch hinter uns her?«, fragte Mark, während Bronson den Alfa durch eine langgestreckte Kurve lenkte und sich an das Tempolimit von hundertvierzig Stundenkilometern hielt.
  


  
    »Da müssten sie schon in einen Hubschrauber umgestiegen sein«, meinte er, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen. »Wir haben den Fiat und den Lancia abgehängt, lange bevor wir die autostrada erreichten.«
  


  
    »Welche Strecke sollen wir nehmen? Ich will das Navigationsgerät programmieren.«
  


  
    »Für den Fall, dass die Typen eine Straßensperre planen, nehmen wir den kürzesten Weg aus Italien raus. Die nächste Grenze ist die zur Schweiz, aber die Eidgenossen gehören nicht zur EU, also könnte da Papierkram auf uns warten. Wir werden hinter Modena nach Norden und über Verona und Trento nach Österreich fahren, dort dann über Innsbruck nach Deutschland und rauf nach Belgien. Das wird eine verdammt hektische Fahrt. Ich will nur anhalten, um zu tanken, um was zu essen und Kaffee zu trinken oder um aufs Klo zu gehen – für sonst nichts. Wenn wir zu müde zum Weiterfahren sind, suchen wir uns irgendwo ein Hotel, aber das frühestens in Deutschland.«
  


  
    
  


  III


  
    Sie kamen auf der Fahrt quer durch Europa problemlos voran. Bronson fuhr immer so schnell, wie es der Verkehr auf den Straßen zuließ. Dabei blieb er in Italien fast die ganze Zeit über auf den mautpflichtigen Strecken, dann durchquerten sie den Westen Österreichs, bevor sie nördlich von Innsbruck nach Deutschland gelangten.
  


  
    Sie waren nach München gefahren, von dort über Stuttgart nach Frankfurt, doch dann machten sich bei Bronson die Strapazen der langen Fahrt bemerkbar. Bei Montabaur verließen sie die Autobahn und fuhren bis Langenhahn, wo sie ein kleines Hotel fanden und todmüde ins Bett fielen.
  


  
    Am nächsten Morgen waren sie eine Weile auf Landstraßen unterwegs, bis sie südöstlich von Köln auf die Autobahn zurückkehrten. Von dort ging es weiter bis Aachen, wo sie nach Belgien gelangten und bei Lille schließlich die Grenze nach Frankreich überquerten. Von dort war es nur noch ein kleines Stück bis zum Terminal des Kanaltunnels bei Calais, wo Mark ein kleines Vermögen hinblätterte, um für die Dauer der Kanalunterquerung im eigenen Wagen sitzen zu dürfen.
  


  
    »Eins sage ich dir, Chris«, sagte er, während Bronson den Alfa auf den Zug lenkte. »Wenn ich das nächste Mal nach Frankreich muss, nehme ich eine Fähre.«
  


  
    Eine Stunde später setzte Bronson Mark an seinem Apartment in Ilford ab, dann fuhr er über die M 25 in südliche Richtung, und nur siebzig Minuten nachdem er seinen Freund daheim abgeliefert hatte, war er bei sich zu Hause angekommen.
  


  
    Die Computertasche ließ er im Wohnzimmer stehen und verbrachte ein paar Minuten damit, die Fotos der beiden Inschriften auf einen USB-Stick zu kopieren, da er seinen Laptop nicht bis nach London mitschleppen wollte.
  


  
    Seit dem Frühstück im Hotel in Deutschland hatte er nichts gegessen, und das kam ihm vor, als sei es mindestens eine Woche her. Daher nahm er auf dem Weg zum Bahnhof aus dem Supermarkt ein Päckchen Sandwiches und eine Dose Limo mit.
  


  
    Eine halbe Stunde später saß er in einem Zug, der ihn zur Charing Cross Station und damit zum Britischen Museum brachte.
  


  
    
  


  IV


  
    Gregori Mandino war nach Rom zurückgekehrt, sobald klar war, dass die beiden Engländer nicht in das Haus zurückkehren würden. Es war ihm gelungen, Mark Hamptons Privatadresse in Ilford und seinen Arbeitgeber in London ausfindig zu machen. Der zweite Mann erwies sich als schwerer fassbar – ein Engländer, der fließend Italienisch sprach und der sich im Beerdigungsinstitut als »Chris Bronson« vorgestellt hatte.
  


  
    Aber es gab Mittel und Wege, Leuten auf die Spur zu kommen, und Mandino wusste, die beiden waren mit dem Flugzeug nach Rom gekommen. Die Cosa Nostra besaß umfassende Verbindungen zu allen Ebenen der italienischen Bürokratie, deshalb musste er nur eine Telefonnummer wählen und einen Auftrag erteilen.
  


  
    Gut drei Stunden später lieferte ihm Antonio Carlotti das Ergebnis seiner Anfrage.
  


  
    »Mandino.«
  


  
    »Wir haben einen Treffer, capo«, sagte Carlotti. »Unser Kontakt in der Ausweiskontrolle in Rom hat den Mann als Christopher James Bronson identifiziert, und ich habe eine Adresse in Tunbridge Wells erhalten.«
  


  
    Mandino griff nach einem Bleistift, während ihm Carlotti Bronsons Adresse und Telefonnummer durchgab.
  


  
    »Wo ist dieses Tunbridge Wells?«, wollte Mandino wissen.
  


  
    »Das ist eine Kleinstadt in Kent, ungefähr fünfzig Kilometer südlich von London. Und da ist noch was. Dass die Antwort so lange auf sich warten ließ, liegt daran, dass mein Kontaktmann den britischen Behörden erst einen Grund für seine Anfrage nennen musste. Normalerweise ist eine Ausweisanfrage eine reine Formsache, aber in diesem Fall weigerten sich die Behörden, die Information herauszugeben, solange er keinen Grund nannte.«
  


  
    »Und was hat er ihnen gesagt?«
  


  
    »Dass Bronson womöglich Augenzeuge eines Verkehrsunfalls in Rom war, was ihnen zu genügen schien.«
  


  
    »Warum«, fragte Mandino das, was sein Gesprächspartner von sich aus hätte sagen sollen, »wollte man seine Personalien nicht herausgeben?«
  


  
    »Weil«, erwiderte Carlotti, »dieser Bronson Polizist ist, genauer gesagt: Er ist Detective Sergeant in der Wache in Tunbridge Wells. So wie die Carabinieri beschützt auch die britische Polizei ihre Leute.«
  


  
    Sekundenlang schwieg Mandino. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet, er war sich im Unklaren, ob es eine gute oder eine schlechte Neuigkeit darstellte.
  


  
    »Familie?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Seine Eltern sind beide tot, er hat keine Kinder, und 
     seit Kurzem ist er geschieden. Der Name seiner Exfrau ist Angela Lewis, sie arbeitet im Britischen Museum in London.«
  


  
    »Als was? Als Sekretärin?«
  


  
    »Nein, sie ist Konservatorin für Keramik.«
  


  
    In diesem Moment wusste Mandino, es war eine schlechte Neuigkeit. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wie die Arbeit einer Konservatorin für Keramik im Detail aussah, aber die Tatsache, dass diese Lewis in einem der angesehensten Museen der Welt arbeitete, bedeutete, sie konnte auf Experten in einer Vielzahl von Fachbereichen zurückgreifen.
  


  
    Damit war Mandino auch klar, dass ihm die Zeit davonlief. Er musste so schnell wie möglich nach London reisen, wenn er eine Chance haben wollte, die Situation wieder in den Griff zu bekommen. Noch bevor das Telefonat beendet war, erfuhr er Adresse und Telefonnummer von Angela Lewis. Außerdem veranlasste er, dass Änderungen im Überwachungsprogramm für das Internet vorgenommen und einige sehr spezifische neue Kriterien ergänzt wurden, die von den Syntax-Checkern analysiert werden sollten.
  


  
    Das ursprüngliche Überwachungssystem war schon umfassend und teuer gewesen, doch da der Vatikan die Rechnung bezahlte, kümmerten ihn die Kosten nicht länger. Das System basierte auf einem Produkt namens NIS – kurz für Narus Insight Intercept Suite -, das von Mandinos Leuten so modifiziert worden war, dass man es ohne Wissen des Hosts auf Servern installieren konnte, wo es wie ein Virus oder besser gesagt wie ein Trojaner arbeitete. War die NIS-Software erst einmal installiert, konnte sie so programmiert werden, dass sie ganze Netzwerke 
     überwachte, um bestimmte Suchanfragen oder einzelne E-Mails herauszufiltern.
  


  
    Ganz gleich, von wo aus Bronson ins Internet ging und wonach er suchte – Mandino war sich sicher, er würde davon erfahren.
  

  
  


  
    KAPITEL DREIZEHN
  


  
    
  


  I


  
    Bronson zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte Angelas dienstliche Nummer. Die Fahrt von Tunbridge Wells in die Stadt war schnell und ereignislos verlaufen, er hatte sogar eine ganze Sitzbank für sich allein gehabt, sodass er es sich bequem machen konnte.
  


  
    »Angela?«
  


  
    »Ja.« Sie klang kurz angebunden.
  


  
    »Ich bin’s, Chris.«
  


  
    »Ich weiß. Was willst du?«
  


  
    »Ich bin in der Nähe vom Museum, und ich habe die Fotos von der Inschrift mitgebracht, damit du sie dir ansehen kannst.«
  


  
    »Die Fotos interessieren mich nicht. Ich dachte, das wäre dir klar.«
  


  
    Bronson geriet beim Gehen ein wenig ins Stocken. Er hatte nicht erwartet, von Angela mit offenen Armen empfangen zu werden. Immerhin waren sie sich das letzte Mal beim Scheidungsanwalt begegnet, und der Abschied war gelinde gesagt frostig ausgefallen. Dennoch hatte er gehofft, sie wollte ihn zumindest sehen.
  


  
    »Aber ich dachte … na gut, und was ist mit Jeremy Goldman? Hat er Zeit?«
  


  
    »Kann sein. Wenn du herkommst, solltest du am besten direkt nach ihm fragen.«
  


  
    Fünf Minuten später steckte Bronson den mitgebrachten USB-Stick in den Port eines Computers in Goldmans geräumigem, aber hoffnungslos vollgestellten Büro im Museum. Der Spezialist für antike Sprachen war ein gro ßer, dünner Mann, seine blasse, sommersprossige Haut wurde zum Teil von einer Brille mit großen runden Gläsern verdeckt, die nach Bronsons Meinung keine besonders gute Wahl für die Gesichtsform war. Er trug Jeans und Hemd, und er wirkte mehr wie ein rebellischer Student denn wie einer der führenden britischen Experten auf dem Gebiet toter Sprachen.
  


  
    »Hier drauf sind Fotos von den Inschriften beider Steine«, erklärte Bronson. »Welche möchten Sie zuerst sehen?«
  


  
    »Sie hatten uns ja ein paar Fotos von diesem lateinischen Satz geschickt, aber die würde ich mir trotzdem gern noch einmal ansehen, außerdem alle anderen, die Sie mitgebracht haben.«
  


  
    Bronson nickte und klickte die erste Datei an, dann wurde das Foto auf dem flachen 21-Zoll-Monitor dargestellt.
  


  
    »Hatte ich doch recht«, murmelte Goldman, als das dritte Motiv gezeigt wurde. Mit den Fingern zeichnete er die Worte der Inschrift nach. »Unter den Worten befinden sich tatsächlich noch mehr Buchstaben.« Er sah zu Bronson. »Die Nahaufnahmen, die Sie geschickt hatten, sind scharf genug, aber der Stein reflektiert den Blitz, ich konnte deshalb nicht erkennen, ob das Spuren von der 
     Bearbeitung mit dem Meißel sind oder ob es sich um einen Teil der Inschrift handelt.«
  


  
    Bronson sah auf den Monitor und erkannte, was Goldman ihm zeigte. Unter den drei lateinischen Wörtern befanden sich noch zwei Gruppen mit erheblich kleineren Buchstaben, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren.
  


  
    »Ja, das sehe ich. Was haben die zu bedeuten?«, fragte er.
  


  
    »Nun, ich glaube nach wie vor, die Inschrift stammt aus dem ersten oder zweiten Jahrhundert nach Christus. Diese Ansicht basiert auf der Form der Buchstaben. So wie bei jedem geschriebenen Alphabet veränderten sich auch die lateinischen Buchstaben mit der Zeit. Das da sieht nach einem recht klassischen Beispiel für das erste Jahrhundert aus. Diese kleineren Buchstabengruppen könnten uns jetzt helfen, das Datum enger einzugrenzen. Das ›PO‹ in ›PO LDA‹ könnte die Abkürzung für das lateinische per ordo sein, was so viel heißt wie ›auf Befehl von‹. Das war ein übliches Kürzel, mit dem die Römer angaben, welcher Beamte ein bestimmtes Projekt veranlasst hatte. Allerdings ist es eher ungewöhnlich, so etwas als Inschrift auf einer Steintafel zu finden. Häufiger begegnet einem so etwas auf einem Stück Pergament – meistens nach einer Reihe von Anweisungen und einer Datumsangabe. Zu dem ›PO‹ gehören dann noch die Initialen des Senators oder desjenigen, der die Erledigung einer bestimmten Aufgabe angeordnet hatte. Wenn Sie also herausfinden können, wer sich hinter ›LDA‹ verbirgt, dann hätten wir eine Chance, das Datum genauer zu bestimmen.«
  


  
    »Irgendeine Idee von Ihrer Seite?«, fragte Bronson.
  


  
    Goldman grinste ihn an. »Leider nein, und es dürfte 
     auch nicht so leicht zu knacken sein. Abgesehen davon, dass es an sich schon schwierig genug ist, anhand von Initialen jemanden zu identifizieren, der vor zweitausend Jahren gelebt hat, hatten die Römer die Angewohnheit, ihren Namen zu ändern. Ich möchte Ihnen ein Beispiel nennen. Jeder hat schon mal von Julius Caesar gehört, aber nur wenige Leute wissen, dass sein voller Name Imperator Gaius Julius Caesar Divus lautete, dass er aber auch als Gaius Julius Caesar bekannt war. Seine Initialen könnten demnach ›JC‹, ›GJC‹ oder sogar ›IGJCD‹ lauten.«
  


  
    »Ich verstehe, was Sie meinen. Dann könnte ›LDA‹ praktisch irgendwer sein.«
  


  
    »Nein, nicht irgendwer. Derjenige, der diesen Stein beschriften ließ, war schon eine Person von einem gewissen Rang. Das heißt, wir suchen nach einem Senator oder einem Konsul, jemandem auf dieser Ebene. Das schränkt die Möglichkeiten schon ein Stück weit ein. Fast mit Sicherheit dürfte der Träger dieser Initialen irgendwo in historischen Aufzeichnungen zu finden sein.«
  


  
    Wieder sah Bronson auf den Bildschirm. »Und diese anderen Buchstaben hier: ›MAM‹. Was glauben Sie, wofür die stehen? Noch eine Abkürzung?«
  


  
    Goldman schüttelte den Kopf. »Wenn das der Fall wäre, dann ist sie mir nicht bekannt. Nein, ich glaube, diese Buchstaben sind lediglich die Initialen des Mannes, der den Stein bearbeitete – des Steinmetzes selbst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie auch nur den Hauch einer Chance haben, den Namen in Erfahrung zu bringen.«
  


  
    »Tja, dann scheint es so, als wäre das Potential der ersten Inschrift erschöpft«, meinte Bronson. »Sie erwähnten, der Stein könnte in zwei Hälften zerteilt worden sein. 
     Wir haben daraufhin das Haus nach dieser anderen Hälfte auf den Kopf gestellt. Den Stein konnten wir zwar nicht finden, dafür stießen wir direkt hinter dem Stein im Esszimmer auf der anderen Seite der gleichen Wand auf das hier.«
  


  
    Mit ein wenig Schwung beugte sich Bronson vor, klickte eine andere Datei an und lehnte sich zurück, als das Bild der zweiten Inschrift auf dem Monitor erschien.
  


  
    »Ah«, machte Goldman. »Das ist schon viel interessanter, und auch viel jüngeren Datums. Der lateinische Text war in Großbuchstaben geschrieben, was typisch für römische Inschriften aus dem ersten und zweiten Jahrhundert ist. Aber das hier ist eine kursive Schrift, viel eleganter und ansprechender.«
  


  
    »Wir dachten, es könnte Okzitanisch sein«, merkte Bronson an.
  


  
    »Da haben Sie völlig recht«, erwiderte der Wissenschaftler und nickte bestätigend. »Das ist Okzitanisch, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es aus dem Mittelalter stammt. Kennen Sie sich mit dieser Sprache aus?«
  


  
    »Nicht im Geringsten. Ich habe ein paar Begriffe im Internet durch verschiedene Suchmaschinen laufen lassen, und die wenigen Treffer identifizierten sie als aus dem Okzitanischen kommend. Bis auf dieses Wort.« Er deutete auf den Monitor. »Das scheint Latein zu sein.«
  


  
    »Ah, calix. Ein Kelch. Darüber muss ich mir noch Gedanken machen. Aber die Verwendung von mittelalterlichem Okzitanisch ist interessant. Das datiert die Inschrift ins dreizehnte oder vierzehnte Jahrhundert. Allerdings war Okzitanisch keine Sprache, die man üblicherweise in der Gegend um Rom sprach, in der Sie diesen Fund gemacht haben dürften. Das lässt vermuten, 
     dass der Steinmetz für diese Arbeit aus dem Südwesten Frankreichs angereist war, also aus dem Languedoc. Übrigens bedeutet ›Languedoc‹ wörtlich übersetzt ›Sprache von Oc‹, also von Okzitanien.«
  


  
    »Aber was bedeutet diese Inschrift?«
  


  
    »Nun, es ist schon mal kein Standardtext in Okzitanisch, soweit ich das sagen kann. Was ich damit meine, es handelt sich nicht um ein Gebet oder Gedicht, das ich schon mal gesehen habe. Mich wundert auch das Wort calix. Warum taucht ein lateinischer Begriff in einem okzitanischen Gedicht auf?«
  


  
    »Sie halten es für ein Gedicht?«, fragte Bronson.
  


  
    »Das lässt der Zeilenfall vermuten.« Goldman hielt inne, nahm die Brille ab und machte gedankenverloren die Gläser sauber. »Ich kann Ihnen das in heutiges Englisch übersetzen, wenn Sie das möchten, aber ich kann nicht für die absolute Genauigkeit der Übersetzung bürgen. Wollen Sie in der Zwischenzeit einen Kaffee trinken gehen? Oder sich im Museum umsehen? Wenn Sie in einer halben Stunde wiederkommen, sollte ich Ihnen eine fertige Version vorlegen können.«
  


  
    Als Bronson Goldmans Büro verließ, sah er sich hoffnungsvoll um. Er hatte sich gewünscht, Angela zu sehen, während er sich im Museum aufhielt, dass sie sich so rundweg weigerte, war für ihn enttäuschend.
  


  
    Er verließ das Gebäude und bog von der Great Russell Street in eine Seitenstraße ab, wo er sich in ein Café setzte und einen Cappuccino bestellte. Beim ersten Schluck wurde ihm deutlich, wie mies der englische Kaffee im Vergleich zu dem war, was Italien zu bieten hatte. Beim Gedanken an Italien wurden unweigerlich seine Erinnerungen an Jackie wach.
  


  
    Während er dasaß und das viel zu bittere Zeug trank, wanderte er im Geist um Jahre zurück und erinnerte sich an ihre und Marks ausgelassene Freude, als der Kauf des alten Bauernhofs endlich abgeschlossen war. Er war mit den Hamptons nach Italien gereist, weil keiner von beiden die Sprache gut genug beherrschte, um die Verkaufsverhandlungen zu führen, und hatte sich so wie sie für ein paar Tage in einem Hotel am Ort einquartiert.
  


  
    Lebhaft sah er vor seinem geistigen Auge, wie Jackie in einem rotweißen Sommerkleid ausgelassen auf der Wiese tanzte, während Mark mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht neben der Haustür stand, nachdem ihnen endlich die Schlüssel überreicht worden waren.
  


  
    »Bleib noch hier bei uns«, hatte sie lachend gesagt, während die Frühlingssonne ihr Gesicht beschien. »Wir haben genügend Platz. Du kannst bleiben, so lange du willst.«
  


  
    Aber er war nicht geblieben. Er hatte Arbeitsüberlastung vorgeschoben und war noch am Nachmittag nach London zurückgeflogen. Während dieser zwei Tage in Italien waren bei ihm Gefühle für Jackie geweckt worden, von denen er wirklich geglaubt hatte, sie seien längst erloschen – Gefühle, mit denen er Mark und Angela zugleich betrog.
  


  
    Bronson musste sich zwingen, seine Träumerei zu beenden. Er trank seine Tasse aus und verzog das Gesicht, als er merkte, dass er Kaffeesatz geschluckt hatte. Dann lehnte er sich zurück, und in einem plötzlichen Augenblick düsterer Selbstbetrachtung stellte er sich ernsthaft die Frage, ob es mit seinem Leben wohl noch schlimmer kommen konnte.
  


  
    Jackie war tot, und er wusste, er würde das ewig bedauern. Mark war ein emotionales Wrack, aber Bronson 
     wusste, er war stark und würde sich selbst aus seinem Tief holen. Angela sprach kaum noch ein Wort mit ihm. Er wusste nicht mit Sicherheit, ob er noch einen Job hatte, und aus unerfindlichen Gründen war er wegen einer verstaubten alten Inschrift mit einer Bande bewaffneter italienischer Verbrecher aneinandergeraten. Eigentlich erfüllte er alle Voraussetzungen, um in eine Midlife-Crisis zu stürzen, dabei war er nicht mal im mittleren Alter. Jedenfalls noch nicht so ganz.
  


  
    

  


  
    Eine Dreiviertelstunde später kehrte er in Goldmans Büro zurück.
  


  
    Zwar hatte Bronson auf einen Hinweis gehofft, der zur fehlenden Hälfte des ersten Steins führte, oder auf eine Beschreibung dessen, was auf ihm zu finden war, doch er sah sich nun getäuscht. Die Verse, die Goldman ihm vorlegte, schienen wenig mehr als sinnloses Gewäsch zu sein.
  


  
    
      GB•PS•DDDBE
    


    
      Vom sicheren Berg die Wahrheit stieg herab

      Verlassen von allen außer den Guten

      Die reinigenden Flammen unterwerfen nur Fleisch

      Und reine Geister kreisen hoch über dem

      Scheiterhaufen

      Denn wie Stein die Wahrheit ewig währt
    


    
      

    


    
      Eiche und Ulme zeigen hier das Zeichen

      Wie das Oben so ist das Unten

      Das Wort wird das Perfekte

      Im Kelch ist alles böse

      Und schrecklich anzusehen
    

    


  
    »Sind Sie sich sicher, dass das so stimmt, Jeremy?«, fragte er.
  


  
    »Ja, diese Übersetzung orientiert sich recht nah an den okzitanischen Versen«, erwiderte Goldman. »Das Problem dabei ist, dass das Original sehr viel Symbolismus enthält, von dem ich nicht mit Gewissheit sagen kann, dass wir den heute noch in vollem Umfang würdigen können. Manches davon wäre für uns heute selbst dann völlig bedeutungslos, wenn wir genau wüssten, worauf der Verfasser dieser Zeilen hinauswollte. Zum Beispiel gibt es da einiges, was auf die Katharer verweist, wie die Zeile ›Wie das Oben so ist das Unten‹. Ohne umfassende Kenntnis dieser mittelalterlichen Religion ist es schlicht unmöglich, die Bedeutung dieser Worte wirklich zu begreifen.«
  


  
    »Aber die Katharer waren in Frankreich vorherrschend, nicht in Italien, richtig?«
  


  
    Goldman nickte. »Ja, aber man weiß, dass nach den Albigenser-Kriegen ein paar der wenigen Überlebenden nach Norditalien flohen. Womöglich schrieb einer von ihnen diese Zeilen. Das würde auch die Verwendung des Okzitanischen erklären. Dennoch habe ich keine Ahnung, was diese Verse aussagen sollen. Ich glaube auch, Sie werden Probleme haben, einen Katharer zu finden, den Sie noch fragen könnten. Die Kreuzritter haben bei deren Auslöschung ganze Arbeit geleistet.«
  


  
    »Und dieser Titel? Dieses ›GB PS DDDBE‹. Ist das eine Art Code?«
  


  
    »Eher nicht«, erwiderte Goldman. »Meine Vermutung geht dahin, dass man sich auf einen Ausdruck oder eine Redewendung bezog, die jedem vertraut war, der im vierzehnten Jahrhundert den Stein zu sehen bekam.«
  


  
    Bronson schaute ihn verständnislos an.
  


  
    »Es gibt heutzutage unzählige Initialen, die vor hundert Jahren niemand verstanden hätte und die kommende Generationen vielleicht ratlos dastehen lassen. Dinge wie … na ja, ›PC‹ als Kürzel für ›Personal Computer‹. Oder meinetwegen auch ›KA‹ für ›keine Ahnung‹. Okay, vieles davon ist umgangssprachlich, aber praktisch jeder weiß, dass ›RIP‹ für ›Rest in Peace‹ steht, für ›Ruhe in Frieden‹. Das findet man im englischsprachigen Raum in viele Grabsteine eingraviert. Vielleicht hatten diese Initialen hier im vierzehnten Jahrhundert eine ähnliche Bedeutung, und der Sinn war den Menschen jener Zeit so vertraut, dass sie keine Erklärung brauchten.«
  


  
    Bronson betrachtete wieder das Blatt Papier in seiner Hand. Er hatte gehofft, die Übersetzung würde eine Antwort liefern, doch jetzt sah es so aus, als hätte die Inschrift einen ganzen Berg neuer Fragen aufgeworfen.
  


  
    
  


  II


  
    Früh an diesem Abend und gerade einmal fünf Stunden nach der Landung in Heathrow hielt Rogan den Mietwagen gut hundert Meter von Mark Hamptons Apartment in Ilford an.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass er hier ist?«, fragte Mandino.
  


  
    Rogan nickte. »Ich weiß, es ist jemand zu Hause. Ich habe dreimal dort angerufen, und jedes Mal hat sich jemand gemeldet. Beim ersten Mal erklärte ich, ich hätte mich verwählt, bei den zwei weiteren Anrufen tat ich so, als wolle ich ihm etwas am Telefon verkaufen. Immer hat sich ein Mann gemeldet, ich bin überzeugt, es ist Mark Hampton.«
  


  
    »Hört sich gut an«, entgegnete Mandino, griff nach einer kleinen Plastiktüte, die im Fußraum der Ford-Limousine stand, öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Gemeinsam mit Rogan ging er die Straße entlang.
  


  
    Die Zeit war jetzt der entscheidende Faktor. Mandino wusste, mit jeder weiteren Stunde, die verstrich, würden wahrscheinlich mehr und mehr Leute Abschriften oder Fotos der Inschriften zu sehen bekommen, da Hampton und Bronson versuchten, ihrer Bedeutung auf den Grund zu gehen.
  


  
    Er und Rogan legten die kurze Entfernung bis zum Haus zu Fuß zurück. An der Eingangstür zum Haus schaute Mandino erst in beide Richtungen, ehe er ein Paar Einweghandschuhe überzog und dann auf den Klingelknopf drückte. Augenblicke später war ein Knistern und Rauschen zu hören, als sich eine Männerstimme aus dem winzigen Lautsprecher meldete.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Mr Mark Hampton?«
  


  
    »Ja, wer ist da?«
  


  
    »Hier ist Detective Inspector Roberts, Sir, von der Metropolitan Police. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, die den bedauerlichen Tod Ihrer Frau in Italien betreffen. Darf ich reinkommen?«
  


  
    »Können Sie sich ausweisen?«
  


  
    Mandino schwieg sekundenlang. Unter den gegebenen Umständen war Hamptons Reaktion durchaus verständlich und keineswegs überraschend.
  


  
    »Sie haben keine Videoanlage, Sir, darum kann ich Ihnen meinen Dienstausweis nicht zeigen. Aber ich kann Ihnen gern die Dienstnummer nennen, dann können Sie entweder bei der Polizeiwache hier in Ilford oder bei New 
     Scotland Yard anrufen. Die Nummer ist sieben-vier-sechszwei-acht-vier.«
  


  
    Mandino hatte keine Ahnung, welche Nummer ein Dienstausweis der Metropolitan Police trug, aber er setzte darauf, dass Hampton das auch nicht wusste. Alles hing jetzt davon ab, ob er sich die Mühe machen würde, es zu überprüfen.
  


  
    »Was für Fragen?«
  


  
    »Nur ein paar Routinefragen, Sir. Es wird nicht lange dauern.«
  


  
    »Also gut.«
  


  
    Der Türsummer wurde betätigt, und nach einem letzten Blick nach rechts und links traten Mandino und Rogan ein, betraten den Aufzug und drückten die Taste für die Etage, in der sich Marks Wohnung befand.
  


  
    Nachdem sie den Lift wieder verlassen hatten, orientierten sie sich an den Nummern auf den Apartmenttüren, dann gingen sie den Korridor entlang. An der richtigen Tür angekommen, klopfte Mandino und machte dann einen Schritt zur Seite.
  


  
    In dem Moment, als von innen die Türklinke heruntergedrückt wurde, holte Rogan aus und trat mit aller Wucht gegen die Tür. Durch den Aufprall wurde Mark nach hinten geschleudert und landete in dem engen Flur rücklings auf dem Boden. Sofort stürmte Rogan vor, kniete sich hin und traf Mark mit seinem Totschläger seitlich am Kopf. Der Treffer war gerade heftig genug, um ihn bewusstlos werden zu lassen und ihn für die wenigen Minuten außer Gefecht zu setzen, die sie brauchten, um alles vorzubereiten.
  


  
    »Da«, sagte Mandino und zeigte auf einen Stuhl, als er ins Wohnzimmer kam. »Fessel ihn daran.«
  


  
    Rogan stellte den Stuhl in die Raummitte, dann zogen sie gemeinsam Mark zu dem Stuhl und setzten ihn darauf. Er sank nach vorn weg, aber Mandino packte ihn an den Schultern und hielt ihn fest, während Rogan seinen Teil erledigte. Aus Mandinos Plastiktüte holte er eine Wäscheleine, legte sie zweimal um Marks Oberkörper und verknotete sie hinter der Rückenlehne des Stuhls. Dann nahm er die Kabelbinder, band je einen um Marks Handgelenke und verzurrte sie mit einer Flachzange, bis sie fest saßen. Diese Prozedur wiederholte er in Höhe der Unterarme und Ellbogen, ebenso an den Fußgelenken, die er auf diese Weise an den Stuhlbeinen festmachte. Keine drei Minuten später war es Mark nicht mehr möglich, sich zu rühren.
  


  
    »Sieh dich um«, befahl Mandino, »ob du irgendwo eine Abschrift dieser Inschrift finden kannst.«
  


  
    Während Rogan die Wohnung durchsuchte, ging Mandino nach nebenan in die Küche und rührte eine Tasse Pulverkaffee an. An den italienischen latte, den er gewöhnt war, konnte dieser Kaffee zwar nicht heranreichen, aber es war immer noch besser als gar nichts. Außerdem hatte er zuletzt etwas auf dem Flug von Rom kommend getrunken, und das war eine Dose Orangensaft gewesen.
  


  
    »Nichts«, berichtete Rogan, als Mandino ins Wohnzimmer zurückkam.
  


  
    »Na gut, dann weck ihn auf.«
  


  
    Rogan stellte sich vor Mark, hob dessen Kopf an und zog dann grob dessen Augenlider hoch, bis er sich zu rühren begann und schließlich das Bewusstsein wiedererlangte.
  


  
    

  


  
    Als Mark seine Umgebung wieder wahrzunehmen begann, sah er einen gut angezogenen, stämmigen Mann, 
     der ihm gegenüber in einem Sessel saß und aus einem seiner eigenen Becher einen Kaffee trank.
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«, wollte Mark mit rauer, schleppender Stimme wissen. »Und was machen Sie in meiner Wohnung?«
  


  
    Mandino lächelte schwach. »Ich stelle hier die Fragen, wenn Sie nichts dagegen haben. Wir wissen von den beiden Steinen, die Sie in Ihrem Haus in Italien entdeckt haben. Uns ist auch bekannt, dass Sie oder Ihr Freund Christopher Bronson beschlossen haben, die Inschrift auf dem Stein im Esszimmer abzuschlagen. Sie werden mir jetzt verraten, was auf dem Stein stand.«
  


  
    »Sind Sie der Bastard, der Jackie ermordet hat?«
  


  
    Mandinos Miene wurde todernst. »Ich sagte, ich stelle hier die Fragen. Mein Mitarbeiter wird Ihnen helfen, das nicht zu vergessen.«
  


  
    Rogan trat vor, beugte sich nach vorn und legte die Flachzange um Marks linken kleinen Finger, dann bog er ihn langsam nach hinten. Mit einem deutlich hörbaren Knacken brach einer der Knochen, dem Geräusch folgte Hamptons schmerzhaftes Aufheulen.
  


  
    »Ich hoffe, dieses Haus ist nicht zu hellhörig«, meinte Mandino beiläufig. »Ich möchte nicht, dass Ihre Nachbarn sich gestört fühlen. Und jetzt«, redete er weiter und hob die Stimme an, um Marks Stöhnen zu übertönen, »werden Sie einfach meine Fragen beantworten, und zwar schnell und wahrheitsgemäß. Wenn das geschehen ist, können wir uns darum kümmern, dass Sie angemessen medizinisch versorgt werden. Wenn Sie uns nicht sagen, was wir wissen wollen, dann sind da noch neun andere Finger, um die sich mein Mitarbeiter kümmern kann.«
  


  
    Um Mandinos Worte zu unterstreichen, fuchtelte Rogan mit der Zange vor Marks Gesicht hin und her.
  


  
    Durch Tränen, die ihm vor Schmerz in den Augen standen, starrte Mark den Italiener ungläubig an.
  


  
    »Gut«, sagte Mandino knapp. »Dann wollen wir mal. Welche Inschrift haben Sie auf dem zweiten Stein entdeckt? Und kommen Sie gar nicht erst auf die Idee, mich zu belügen. Mein Mitarbeiter hier hat Sie durchs Fenster beobachtet, als Bronson die Inschrift freilegte.«
  


  
    »Ein Gedicht«, keuchte Mark. »Es sah aus wie ein Gedicht. Zwei Verse.«
  


  
    »Auf Latein?«
  


  
    »Nein, wir hielten es für eine Sprache, die Okzitanisch genannt wird.«
  


  
    »Haben Sie es übersetzt?«
  


  
    Mark schüttelte den Kopf. »Nein. Chris hat es versucht, aber er konnte im Internet nur ein paar der Wörter finden, darum wissen wir nicht, um was es in den Zeilen geht.«
  


  
    »Und was konnten Sie übersetzen?«
  


  
    »Nur ein paar Begriffe über Bäume – Eiche und Ulme, glaube ich. Es war ein lateinisches Wort dabei. Irgendwas von einem Becher oder einem Kelch. Das ist alles.«
  


  
    »Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte Mandino und beugte sich vor.
  


  
    »Ja, ich …« Mark schrie auf, als Rogan einmal mit der Zange fest auf den gebrochenen Finger schlug, der bereits geschwollen war und blutete.
  


  
    Mandino wartete ein paar Sekunden, ehe er weiterredete. »Ich bin geneigt, Ihnen zu glauben«, sagte er im Plauderton. »Wo ist diese Inschrift? Ich darf doch annehmen, dass Sie sie abgeschrieben haben, bevor Ihr Freund sie abschlug.«
  


  
    »Ja, ja«, schluchzte Mark. »Chris hat sie fotografiert.«
  


  
    »Was macht er damit?«
  


  
    »Seine Exfrau hat einen Kontakt zu einem gewissen Jeremy Goldman im Britischen Museum hergestellt. Ihm will er die Fotos bringen, damit der den Text übersetzen kann.«
  


  
    »Und wann?«, fragte Mandino sanft.
  


  
    »Keine Ahnung. Wir sind erst heute aus Italien zurückgekommen. Er ist fast zwei Tage lang ohne Pause durchgefahren, darum vermute ich, dass er erst morgen zu ihm geht. Aber ich weiß es nicht«, fügte er hastig an, als Rogan drohend die Zange hochhielt.
  


  
    Mandino hob beschwichtigend eine Hand. »Haben Sie eine Kopie dieser Fotos?«
  


  
    »Nein, dafür gab es keinen Grund. Chris interessiert sich dafür, ich nicht. Ich wünschte nur, dass meine Frau wieder bei mir wäre. Alles andere ist mir egal.«
  


  
    »Gibt es Kopien von Bronsons Fotos?«
  


  
    »Nein, das sagte ich doch gerade.«
  


  
    Es war Zeit, das Verhör zu beenden. Mandino nickte Rogan zu, der sich hinter den Gefesselten stellte, eine Rolle Klebeband nahm und ein etwa fünfzehn Zentimeter langes Stück abtrennte, das er als behelfsmäßigen Knebel auf Marks Mund klebte. Dann schnitt er von der Wäscheleine gut einen halben Meter ab und verknotete die beiden Enden, sodass sie eine Schlaufe bildeten.
  


  
    Marks entsetzter Blick wich nicht von dem Italiener, während der seine Vorbereitungen traf.
  


  
    Rogan legte ihm die Schnur um den Hals und ging in die Küche, aus der er nur Augenblicke später zurückkehrte. In der Hand hielt er ein denkbar banales Küchenutensil:
     ein Nudelholz. Hinter Mark blieb er stehen und wartete auf seine Anweisungen.
  


  
    »Weder Sie noch Ihr Freund, dieser Polizist, haben eine Ahnung, worauf Sie gestoßen sind«, erklärte Mandino. »Ich habe ausdrückliche Instruktionen. Jeder, der von einer der beiden Inschriften weiß – und sei es auch nur das bruchstückhafte Wissen, über das Sie zu verfügen scheinen -, wird als zu gefährlich angesehen, als dass er am Leben bleiben dürfte.«
  


  
    Er nickte Rogan zu, der das Nudelholz unter die Schlaufe schob und es zu drehen begann, sodass die gleiche Wirkung wie bei einer Garotte erzielt wurde. Sofort versuchte Mark verzweifelt, sich zu befreien.
  


  
    Als die Schnur eng um den Hals des Engländers lag, hielt Rogan kurz inne und wartete auf die endgültige Bestätigung, um fortzufahren.
  


  
    Auch diesmal nickte Mandino und beobachtete Mark, während die Schnur sich in sein Fleisch schnitt und der Mann einen roten Kopf vor Anstrengung bekam, das Unabwendbare doch noch irgendwie zu verhindern.
  


  
    Rogan wartete darauf, dass es vorüber war, und schnaubte leise vor Anstrengung, damit er das Nudelholz nicht losließ.
  


  
    Mark zuckte einmal heftig zusammen, dann ein zweites Mal, schließlich sank er so weit nach vorn, wie es die Schnur eben zuließ. Rogan hielt den Druck noch eine Minute lang aufrecht, bis er losließ und die Finger auf Marks Halsschlagader legte, um nach dem Puls zu suchen. Er fand kein Zeichen für Leben mehr.
  


  
    Nachdem es vorüber war, trank Mandino seinen Kaffee aus, stand auf und brachte die Tasse in die Küche zurück, wo er sie gründlich spülte. Er machte sich keine großen 
     Sorgen darüber, dass jemand im Apartment seine DNS finden könnte, schließlich gab es nichts, was ihn oder Rogan mit diesem Mord in Verbindung bringen konnte. Aber alte Gewohnheiten legte man nun mal nur schwer ab.
  


  
    Im Wohnzimmer hatte Rogan Mark unterdessen die Fesseln abgenommen und zog den Toten zu einer Seite des Raums. Dann verwüsteten sie das Zimmer, um es so aussehen zu lassen, als habe ein verzweifelter Kampf stattgefunden. Schließlich zog Mandino einen in Leder gebundenen Filofax aus der Tasche, schlug den Organizer auf und riss mehrere Seiten heraus, dann beschmierte er ihn mit dem Blut von Marks gebrochenem Finger und ließ ihn neben dem Toten zu Boden fallen. Auf der aufgeschlagenen Seite stand der Name »Chris Bronson« geschrieben. Der Organizer gehörte zu den Gegenständen, auf die Mandinos Männer bei der Durchsuchung des Hauses in Italien gestoßen waren.
  


  
    Sie unternahmen einen letzten Rundgang durch die Wohnung, dann öffnete Rogan die Flurtür und sah nach links und rechts. Als er im Korridor niemanden entdeckte, nickte er Mandino zu. Gemeinsam verließen sie das Apartment, zogen die Tür hinter sich zu und gingen zum Aufzug.
  


  
    Zurück auf der Straße begaben sie sich in gemächlichem Tempo zu ihrem Mietwagen. Rogan ließ den Wagen an und fuhr los. Als sie sich dem Ende der Straße näherten, zeigte Mandino auf eine Telefonzelle.
  


  
    »Das wird genügen. Halt da an.«
  


  
    Er stieg aus, ging in die Telefonzelle, vergewisserte sich, dass er noch seine Handschuhe trug, nahm den Hörer ab und wählte 999. Sekunden später hörte er eine Frauenstimme:
     »Notrufzentrale, mit wem kann ich Sie verbinden?«
  


  
    »Mit der Polizei«, erwiderte Mandino hastig, wobei er hoffte, dass seine Stimme ein Gefühl von Panik vermittelte. Als sich ein Officer meldete, sagte er: »Hier gab es einen schrecklichen Streit!« Dann nannte er Marks Adresse und legte auf, bevor er nach seinen Personalien befragt werden konnte.
  


  
    »Kehr um. Bei dem Apartmentgebäude gibt es eine Nebenstraße, da fährst du rein.«
  


  
    Minuten später stellte Rogan Mandinos Anweisung entsprechend den Wagen so ab, dass sie zur Hauptstraße hin parkten und eben noch den Eingang zu Marks Haus sehen konnten.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Rogan.
  


  
    »Jetzt warten wir«, antwortete Mandino.
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später hörten sie den unverkennbaren Klang einer Polizeisirene, einen Augenblick darauf sahen sie einen Streifenwagen vorbeifahren, der mit quietschenden Reifen vor dem Apartmentgebäude anhielt. Zwei Polizisten stiegen aus und rannten auf das Haus zu.
  


  
    »Können wir jetzt abfahren?«, wollte Rogan wissen.
  


  
    »Noch nicht«, entgegnete Mandino.
  


  
    Gut eine Viertelstunde später fuhren drei weitere Streifenwagen mit gellenden Sirenen vor. Mandino nickte zufrieden. Er war bislang nicht in der Lage gewesen, Bronson ausfindig zu machen, aber der britischen Polizei würde es keine Schwierigkeiten bereiten, ihn umgehend aufzuspüren. Sehr wahrscheinlich hatten sie genug Indizien gegen ihn in der Hand, um ihn wegen des Mordes an Mark Hampton festzunehmen.
  


  
    Mit einer möglichen Mordanklage konfrontiert, hätte Bronson anderes im Sinn, als sich damit zu befassen, eine okzitanische Inschrift zu entziffern. Mandinos Organisation hatte gute Kontakte bei der Metropolitan Police, ganz sicher konnte er herausfinden, wo Bronson in Untersuchungshaft sitzen und, was noch viel wichtiger war, wann und wo er wieder auf freien Fuß kommen würde.
  


  
    »Jetzt können wir fahren«, sagte er.
  


  
    
  


  III


  
    Bronson schloss die Haustür auf und ging ins Haus. Er hatte einen dieser Schnellzüge von Charing Cross aus genommen, sodass er früher als erwartet heimgekommen war. In der Küche setzte er den Wasserkessel auf und setzte sich an den Tisch, um sich abermals mit der Übersetzung der Inschrift zu beschäftigen, die aber nach wie vor keinen Sinn ergab.
  


  
    Er sah auf die Armbanduhr und beschloss, Mark anzurufen. Er wollte ihm die Übersetzung zeigen und ihm vorschlagen, dass sie sich irgendwo trafen, um gemeinsam zu Abend zu essen. Sein Freund befand sich in keiner sehr stabilen Verfassung, und es war ihm lieber, wenn Mark gleich nach der Beerdigung seiner Frau den ersten Abend in den eigenen vier Wänden nicht allein verbrachte.
  


  
    Er griff zum Hörer und wählte Marks Mobilfunknummer, doch da er ihn darunter nicht erreichen konnte, versuchte er es in der Wohnung. Erst nach dem sechsten oder siebten Klingeln wurde abgenommen.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Mark?«
  


  
    »Wer ist da bitte?«
  


  
    Sofort war Bronson klar, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Wer ist da?«, wiederholte die Stimme.
  


  
    »Ich bin ein Freund von Mark Hampton, ich würde ihn gern sprechen.«
  


  
    »Das ist leider nicht möglich, Sir. Es gab einen Unfall.«
  


  
    Das »Sir« ließ ihn sofort vermuten, dass er mit einem Polizisten sprach. »Mein Name ist Chris Bronson, ich bin Detective Sergeant bei der Polizei in Kent. Würden Sie mir bitte sagen, was passiert ist?«
  


  
    »Sagten Sie, Ihr Name ist ›Bronson‹?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Augenblick bitte.«
  


  
    Es folgte eine Pause, dann meldete sich eine andere Männerstimme. »Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Mr Hampton tot ist, Detective Sergeant.«
  


  
    »Tot? Das kann nicht sein. Ich habe ihn vor ein paar Stunden noch gesehen.«
  


  
    »Ich kann am Telefon nicht über die Einzelheiten reden, aber wir gehen davon aus, dass keine natürliche Todesursache vorliegt. Wären Sie bereit, nach Ilford zu kommen, um uns bei der Arbeit zu helfen? Es gibt da einiges, von dem wir glauben, dass Sie es uns verständlich machen könnten.«
  


  
    Bronson stand unter Schock, aber er konnte noch klar denken, und er wusste, es war keinesfalls die normale Vorgehensweise, dass ein Officer von einer anderen Dienststelle mal eben an einem Tatort vorbeischaute.
  


  
    »Warum?«, fragte er.
  


  
    »Wir versuchen, die letzten Stunden im Leben des 
     Opfers nachzuvollziehen, und wir hoffen auf Ihre Hilfe. Dass Sie Mr Hampton kannten, wissen wir, weil wir Ihren Organizer in seinem Apartment gefunden haben. Die letzten Einträge lassen darauf schließen, dass Sie erst vor Kurzem gemeinsam aus Italien zurückgekehrt sind. Ich weiß, das entspricht nicht der üblichen Vorgehensweise, aber Sie könnten uns damit wirklich sehr helfen.«
  


  
    »Ja, natürlich komme ich rüber. Ich muss zwar noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich mich auf den Weg machen kann, aber ich würde sagen, in eineinhalb Stunden kann ich bei Ihnen sein, spätestens in zwei Stunden.«
  


  
    »Vielen Dank, DS Bronson, wir wissen Ihre Anstrengungen zu schätzen.«
  


  
    Kaum hatte Bronson das Gespräch beendet, wählte er bereits eine andere Nummer. Er musste es sehr lange klingeln lassen, ehe abgenommen wurde.
  


  
    »Was willst du, Chris? Habe ich dir nicht klar zu verstehen gegeben, du sollst mich nicht anrufen?«
  


  
    »Angela, leg jetzt nicht auf, sondern hör mir bitte zu. Stell auch bitte keine Fragen, hör dir nur an, was ich zu sagen habe. Mark ist tot, vermutlich wurde er ermordet.«
  


  
    »Mark? O mein Gott, das ist ja …«
  


  
    »Angela, bitte. Hör mir zu und tu, was ich dir sage. Ich weiß, du bist sauer auf mich und willst nichts mehr mit mir zu tun haben. Aber dein Leben ist in Gefahr, du musst so schnell wie möglich deine Wohnung verlassen. Ich werde dir alles erklären, wenn wir uns treffen. Pack nur das Nötigste ein, damit es für drei oder vier Tage reicht, und warte in dem Café in Shepherd’s Bush auf mich, in dem wir uns früher immer getroffen haben. Sag nicht den Namen, es ist möglich, dass die Leitung angezapft wird.«
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    »Bitte. Ich werde dir alles erklären. Vertrau mir bitte, und tu, was ich dir sage, okay? Ach ja, und schalt dein Mobiltelefon nicht ab.«
  


  
    »Ich … ich kann das gar nicht glauben. Der arme Mark. Wer soll ihn denn umgebracht haben?«
  


  
    »Da wüsste ich schon jemanden. Aber die Polizei hat bereits einen ganz anderen zum Verdächtigen auserkoren.«
  


  
    »Wen denn?«
  


  
    »Mich.«
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    Obwohl er den Verkehr in Rom gewöhnt war, staunte Mandino nach wie vor über die unglaubliche Menge an Autos, die sich durch die Straßen Londons quälten. Im Schneckentempo ging es von einer roten Ampel zu einer Baustelle und von dort weiter zur nächsten roten Ampel.
  


  
    Die Entfernung zwischen dem Apartment in Ilford und Angela Lewis’ Wohnung in Ealing betrug etwa fünfundzwanzig Kilometer, was bei freien Straßen eine Viertelstunde Fahrt bedeutet hätte. Doch bis jetzt hatten sie für die Strecke schon über eine Stunde benötigt. Rogan lenkte den Wagen im Schritttempo über die Clerkenwell Road und verfluchte insgeheim den Stau und das Navigationsgerät, das sie hierher gelotst hatte.
  


  
    »Vor uns liegt die Gray’s Inn Road«, sagte Mandino, der einen Londoner Stadtführer studierte. Den hatte er eine Viertelstunde zuvor bei einem Zeitungshändler gekauft, als sich die Blechlawine lange Zeit gar nicht mehr von der Stelle gerührt hatte. »Wenn wir an dieser Kreuzung ankommen, dann ignorierst du, was dir dieser Elektronikschrott erzählt, und biegst rechts ab, wenn das da erlaubt ist.«
  


  
    »Rechts?«
  


  
    »Ja. Da kommen wir nach King’s Cross, und wenn wir da links abbiegen, gelangen wir zur Euston Road, die auf geradem Weg zur Schnellstraße führt. Das ist zwar ein Umweg, aber da muss es einfach schneller vorangehen als hier.« Mandino deutete auf den Stau, in dem sie standen.
  


  
    Gerade einmal zehn Minuten später konnte Rogan auf der A40 den Ford auf gut achtzig Stundenkilometer beschleunigen.
  


  
    »Wenn es keinen weiteren Stau mehr gibt«, überlegte Mandino beim Blick auf die Straßenkarte, »dann sollten wir in zwanzig Minuten das Haus erreichen, in dem diese Lewis wohnt.«
  


  
    

  


  
    In ihrer Wohnung im Norden von Ealing legte Angela den Telefonhörer auf und stand einen Moment lang unentschlossen im Wohnzimmer. Bronson hatte ihr mit seinem Anruf Angst gemacht, und sie überlegte, ob sie ihn nicht einfach ignorieren, die Tür verriegeln und zu Hause bleiben sollte.
  


  
    Chris hatte recht. Sie war tatsächlich sauer auf ihn, weil er ihrer Meinung nach die Schuld am Scheitern ihrer Ehe trug – und zwar, weil er die Frau seines besten Freundes geliebt hatte. Er war auf seine Gefühle für Jackie nie zu sprechen gekommen, andererseits war Chris noch nie sehr gut darin gewesen, überhaupt über seine Gefühle zu reden. Aber man musste ihn nur beobachten, wie sein ganzes Gesicht zu strahlen begann, wenn Jackie auftauchte. Die traurige Wahrheit war, dass sie und Chris in ihrer Ehe immer zu dritt gewesen waren.
  


  
    Und jetzt war Mark tot! Es war fast unglaublich, dass 
     er so kurz nach Jackies tödlichem Unfall nun ebenfalls ums Leben gekommen war. Innerhalb weniger Tage waren zwei Menschen gestorben, die sie seit Jahren gekannt hatte.
  


  
    Angela merkte, dass ihr die Tränen kamen, und schüttelte wütend den Kopf. Nein, sie würde nicht weinend zusammenbrechen, sie wusste genau, was zu tun war. Bronson war ein Mann mit vielen Fehlern, wie sie in ihrer kurzen Ehe hatte herausfinden können. Aber er neigte nie zu Hirngespinsten. Wenn er sagte, ihr Leben sei in Gefahr, gab es für sie keinen Grund, daran zu zweifeln.
  


  
    Mit zügigen Schritten ging sie ins Schlafzimmer, zog ihre liebste Reisetasche unter dem Bett hervor – eine Gucci-Kopie, die sie vor Jahren auf einem Markt in Paris erstanden hatte – und packte in aller Eile Kleidung und Make-up ein. Dann griff sie nach einer kleineren Tasche für einige Paar Schuhe, überprüfte, ob sich ihr Mobiltelefon in der Handtasche befand, und zog das Ladegerät aus der Steckdose neben dem Bett. Nachdem sie auch das Ladegerät verstaut hatte, wählte sie einen Mantel aus.
  


  
    Schließlich sah sie sich noch einmal in der Wohnung um, ob sie auch nichts vergessen hatte, dann nahm sie ihre Taschen, schloss die Tür ab und ging die Treppe hinunter zur Straße.
  


  
    Sie war erst gut hundert Meter weit die Castlebar Road entlanggegangen, als sie im nach Norden fließenden Verkehr ein freies Taxi entdeckte. Sie winkte und pfiff, woraufhin der Fahrer abrupt wendete und den Wagen auf ihrer Höhe anhielt.
  


  
    »Wohin soll’s denn gehen?«, fragte er.
  


  
    »Nach Shepherd’s Bush bitte. Gleich um die Ecke vom Bush Theatre.«
  


  
    Während das Taxi die Castlebar Road entlang in Richtung Uxbridge Road abfuhr, bog von der Western Avenue ein Ford in die Argyle Road ein und hielt vor dem Haus, in dem Angela Lewis ihr Apartment hatte.
  


  
    
  


  II


  
    Bronson legte den Hörer auf, lief nach oben und holte eine Reisetasche aus dem Schrank, suchte frische Kleidung heraus und stopfte sie hastig in die Tasche. Er achtete darauf, dass ein spezielles Teil auf dem Nachttisch zurückblieb, dann ging er ins Erdgeschoss zurück.
  


  
    Seine Notebook-Tasche befand sich im Wohnzimmer, sie nahm er ebenfalls mit. Er vergewisserte sich, dass der USB-Stick noch in seiner Jackentasche war, dann steckte er auch Jeremy Goldmans Übersetzung der Inschrift ein. Als Letztes öffnete er eine verschlossene Schreibtischschublade, nahm alles Bargeld sowie die Browning heraus, die er aus Italien mitgebracht hatte und die er nun für alle Fälle in seiner Laptop-Tasche verstaute.
  


  
    Dabei warf er immer wieder einen Blick aus dem Fenster, um aufzupassen, ob Marks Mörder vorfuhren oder die Polizei. Letztere wusste, dass er in Kent arbeitete, womit nur wenige Telefonate nötig waren, um seine Adresse herauszufinden. Sein Einverständnis, zur Wohnung nach Ilford zu kommen, hatte sie womöglich in ihrer Vermutung bestärkt, er habe tatsächlich keine Ahnung, was los war. Dennoch wollte er kein unnötiges Risiko eingehen.
  


  
    Keine vier Minuten nach seinem Telefonat mit Angela zog er die Haustür hinter sich zu und lief über den Fußweg
     bis zu seinem Mini. Er verstaute sein Gepäck im Kofferraum und fuhr in Richtung Norden los, um nach London zu gelangen.
  


  
    Er hatte vielleicht zweihundert Meter zurückgelegt, da hörte er von vorn kommend Sirenen, die sich ihm näherten. Ein Stück weiter bog er nach links ab, nahm dann die nächste Straße nach links, bis er wieder die Hauptstraße vor sich hatte. Dann sah er zwei Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirene vorbeirasen. Wenn er sich nicht täuschte, war er um Haaresbreite aus dem Haus entkommen.
  


  
    Eine Stunde später stellte Bronson seinen Wagen in einer Seitenstraße der Shepherd’s Bush Road ab und ging zum nahegelegenen Café. Angela saß allein an einem Tisch im hinteren Teil des Lokals und war vom Schaufenster aus nicht sofort zu sehen.
  


  
    Während er sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurch bis zu seiner Exfrau bahnte, verspürte er Erleichterung darüber, dass ihr nichts passiert war. Darunter mischte sich aber Unbehagen davor, wie sie gelaunt sein mochte. So wie immer, wenn er sie ansah, war er von ih rem Anblick wie gebannt. Angela war keine Schönheit im klassischen Sinn, aber ihre blonden Haare, die nussbraunen Augen und die Lippen, die sehr an Michelle Pfeiffer erinnerten, verliehen ihr etwas unbestreitbar Attraktives.
  


  
    Als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich und aufstand, um ihn zu begrüßen, zog sie sofort die anerkennenden Blicke etlicher Männer im Café auf sich.
  


  
    »Was ist denn nun los?«, wollte sie wissen. »Ist Mark wirklich tot?«
  


  
    »Ja.« Bronson spürte, wie seine Trauer ihm einen Stich versetzte, doch er verdrängte das Gefühl rasch, da 
     er die Beherrschung bewahren musste – um ihrer beider willen.
  


  
    Er bestellte für sich einen Kaffee und für Angela noch einen Tee. Ihm war klar, er sollte auch etwas essen, doch allein der Gedanke daran bereitete ihm Übelkeit.
  


  
    »Ich rief Mark zu Hause an«, erklärte er, »ein Unbekannter meldete sich. Er nannte nicht seinen Namen, aber er hörte sich an wie ein Polizist.«
  


  
    »Wie hört sich denn ein Polizist an?«, fragte Angela. »Na ja, du wirst das schon wissen.«
  


  
    »Man bringt uns bei, auf eine ganz bestimmte Art ›Sir‹ und ›Madam‹ zu sagen, wenn wir mit der Öffentlichkeit reden. So gut wie niemand macht das heute noch, nicht mal der Ober. Jedenfalls nannte ich meinen Namen, und er sagte mir, es habe einen Unfall gegeben, und Mark sei tot. Dann merkte er noch an, sie würden nicht von einer natürlichen Todesursache ausgehen. Der zweite Mann – eindeutig ein Bulle und vermutlich ein Detective Inspector – fragte, ob ich nach Ilford kommen könne, um ihnen ein paar Dinge zu erklären.« Er ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich kann nicht fassen, dass er tot ist. Heute morgen waren wir noch zusammen unterwegs. Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen.«
  


  
    Zaghaft griff Angela über den Tisch hinweg nach seiner Hand. »Warum bist du jetzt nicht nach Ilford gefahren?«
  


  
    »Weil sich alles änderte, nachdem sie meinen Namen kannten. Der zweite Mann – der DI – sagte mir, sie wüssten, ich sei ein Freund von Mark, weil sie meinen Filofax in der Wohnung gefunden hatten, der Notizen zur Reise nach Italien enthielt.«
  


  
    »Warum hast du denn deinen Organizer bei Mark liegenlassen?«
  


  
    »Das habe ich nicht, das ist ja der springende Punkt. Meinen Filofax sah ich zum letzten Mal im Gästezimmer in Marks Haus in Italien liegen. In sein Apartment kann er nur gelangt sein, wenn die Mörder ihn dort deponiert haben, um mir den Mord in die Schuhe zu schieben.«
  


  
    Er berichtete ihr von den Einbrüchen in Marks Haus, von der Entdeckung der Inschrift und erwähnte auch die Möglichkeit, Jackie könne beim ersten Einbruch getötet worden sein.
  


  
    »O Gott, die arme Jackie. Und jetzt auch noch Mark … das ist ja ein Albtraum. Aber warum sind wir beide denn auch in Gefahr?«
  


  
    »Weil wir diese Inschriften auf den beiden Steinen gesehen haben, auch wenn keiner von uns irgendeine Ahnung hat, warum die so wichtig sind. Dass Mark in seinem Apartment ermordet wurde – oder zumindest dass seine Leiche dort gefunden wurde -, heißt, die Mörder haben herausgefunden, wo er wohnte. Wenn sie seine Adresse in Erfahrung bringen konnten, dann wird ihnen das bei mir auch gelingen, und wichtiger noch: bei dir auch. Darum wollte ich, dass du so schnell wie möglich deine Wohnung verlässt. Die sind hinter uns her, Angela. Die haben unsere Freunde getötet, und wir sind als Nächste an der Reihe.«
  


  
    »Aber du hast mir immer noch nicht den Grund gesagt.« Frustriert schlug Angela mit der Faust auf den Tisch, sodass etwas Tee aus ihrer Tasse überschwappte. »Warum sind diese Inschriften so wichtig, dass jeder umgebracht wird, der sie gesehen hat?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab er mit einem Seufzer zurück.
  


  
    Angela legte die Stirn in Falten, Bronson konnte ihr ansehen, dass sie sich das Ganze durch den Kopf gehen 
     ließ. Sie besaß einen messerscharfen Intellekt – was mit zu den Dingen gehörte, die sie für ihn von Anfang an so anziehend gemacht hatten. »Gehen wir doch mal durch, was wir wissen, Chris. Jeremy Goldman sagte mir, die erste Inschrift stamme aus dem ersten Jahrhundert und bestehe aus drei lateinischen Worten. Die zweite Inschrift entstand tausendfünfhundert Jahre später, ist in Okzitanisch geschrieben und liest sich wie ein Gedicht. Welche mögliche Verbindung soll zwischen beiden existieren, wenn man von der Tatsache absieht, dass sie im selben Haus entdeckt wurden?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, konnte er nur wiederholen. »Aber die beiden Menschen, denen das Haus gehörte, sind jetzt tot, und die italienische Bande, die ich dahinter vermute, hat einen ziemlich professionellen Versuch unternommen, mir Marks Tod anzuhängen. Wir müssen sie aufhalten, sie dürfen nicht ungestraft davonkommen.«
  


  
    Ihr schauderte leicht, daraufhin trank sie einen Schluck Tee. »Und wie sieht dein Plan aus? Du hast doch einen Plan, oder?«
  


  
    »Na ja, wir müssen zwei Dinge erledigen. Erstens müssen wir aus London verschwinden, ohne dass jemand uns verfolgen kann. Zweitens müssen wir uns hinsetzen und diese beiden Inschriften entschlüsseln.«
  


  
    »Schwebt dir da schon etwas vor?«
  


  
    »Ja. Wir müssen uns nicht zu weit von London entfernen, aber wir sollten problemlos auf eine Bibliothek zugreifen können, ohne dass jemand auf uns aufmerksam wird. Zum Beispiel in Cambridge.«
  


  
    »In der Fahrradstadt? Ja, okay. Klingt gut. Wann brechen wir auf?«
  


  
    »Sobald du deinen Tee ausgetrunken hast.«
  


  
    Ein paar Minuten später standen sie auf, um sich auf den Weg zu machen. Dabei sah Bronson auf Angelas Gepäck. »Zwei Taschen?«, fragte er.
  


  
    »Schuhe«, erwiderte Angela knapp.
  


  
    Bronson bezahlte die Rechnung, dann verließen sie das Café. Er ging nicht nach links, wo sein Mini Cooper geparkt war, sondern nach rechts zum Geldautomaten einer Bank abseits der Uxbridge Road.
  


  
    »Ich dachte, die Jungs auf der Flucht benutzen nie ihre Karte«, sagte sie, als Bronson seine Brieftasche herausholte.
  


  
    »Du siehst dir zu viele amerikanische Filme an. Trotzdem hast du recht. Darum hebe ich ja auch hier Geld ab, nicht erst in Cambridge.«
  


  
    Bronson hob zweihundert Pfund ab. Es störte ihn nicht, dass man die Buchung an diesen Standort zurückverfolgen konnte, denn in ein paar Minuten wären sie schon unterwegs.
  


  
    Er steckte die Scheine in die Hosentasche und ging mit Angela zu seinem Wagen. Nachdem sie losgefahren waren, hielt er noch an vier anderen Geldautomaten und hob jeweils ein paar hundert Pfund ab, wobei er den Bereich von Shepherd’s Bush-White City nicht verließ. Am letzten Automaten war sein Kreditrahmen ausgeschöpft.
  


  
    »Gut«, sagte er, als er sich wieder zu Angela in den Wagen setzte. »Jetzt ist die Polizei hoffentlich davon überzeugt, dass ich irgendwo hier im Viertel untergetaucht bin. Ab jetzt bezahlen wir nur noch bar.«
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    Angela verließ die beengte Duschkabine, legte sich ein Handtuch um und ging zum Waschbecken. Während sie sich die Haare trocknete, betrachtete sie sich kritisch in dem kleinen Spiegel und fragte sich einmal mehr, was sie eigentlich tat.
  


  
    In den letzten vierundzwanzig Stunden war ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt worden. Erst gestern war noch alles in geordneten, vorhersehbaren Bahnen verlaufen. Jetzt war einer ihrer besten Freunde ermordet, und ihr Exmann schien der Hauptverdächtige zu sein. Sie war mit ihm auf der Flucht vor der Polizei und einer Bande italienischer Killer.
  


  
    Das Merkwürdige daran war jedoch, dass es ihr Spaß zu machen begann. Obwohl ihre Ehe gescheitert war, mochte sie Chris immer noch und genoss es, mit ihm unterwegs zu sein. Auch wenn sie es niemandem gegenüber zugegeben hätte, fand sie ihn immer noch so attraktiv wie damals, als sie ihn kennen gelernt hatte. Es bereitete ihr Nervenkitzel, wenn er den Raum betrat und sofort alle Aufmerksamkeit auf sich lenkte.
  


  
    Vielleicht war das Teil des Problems gewesen, überlegte
     sie, während sie sich anzog. Chris sah nun einmal gut aus, womöglich hatte das ihr Urteilsvermögen beeinflusst, als er um ihre Hand anhielt. Wenn sie ihn genauer betrachtet hätte, wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass seine wahre Zuneigung einer anderen Frau galt – der unerreichbaren Jackie. Wäre ihr das zu der Zeit schon bewusst gewesen, hätte sie sich viel Leid ersparen können.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als jemand an die Tür klopfte.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte Chris. »Hast du schon gefrühstückt? Wir müssen uns nämlich an die Arbeit machen.«
  


  
    »Ich hole mir später was«, erwiderte sie. »Ich gehe los, erledige die Telefonate und sehe mich um. Du bleibst hier, bis ich zurück bin.«
  


  
    Nachdem sie das Hotel verlassen hatte, ging sie zügig die Straße entlang, bis sie eine Telefonzelle gefunden hatte. Sie schob die Telefonkarte in den Schlitz und tippte die Nummer ihres Vorgesetzten beim Britischen Museum ein. »Ich bin’s, Angela«, krächzte sie in den Hörer. »Ich glaube, ich habe mich erkältet, Robert. Vielleicht die Grippe. Ich muss wohl ein paar Tage freinehmen.«
  


  
    »Mein Gott, Sie hören sich ja an wie der wandelnde Tod. Wagen Sie sich ja nicht hierher, bis es Ihnen wieder gut geht. Brauchen Sie irgendwas? Essen, Medikamente, irgendwas anderes?«
  


  
    »Nein, vielen Dank. Ich bleibe einfach im Bett, bis ich mich wieder besser fühle.«
  


  
    Angela und Bronson hatten am Abend zuvor während der Zugfahrt nach Cambridge ihre Vorgehensweise besprochen. Sie benutzte nur öffentliche Fernsprecher, denn Bronson wusste, bei eingeschaltetem Mobiltelefon könnte man ihre Position umgehend bis auf wenige Meter genau bestimmen. Daher hatten sie beide Geräte ausgeschaltet 
     und in seiner Tasche deponiert, zur Vorsicht hatte er sogar die Akkus herausgenommen.
  


  
    Nach einem weiteren Anruf ging sie über die East Road bis zu einer kleinen Bäckerei.
  


  
    »Hier«, sagte sie, als sie in Bronsons Zimmer kam und ihm eine kleine Papiertüte hinhielt. »Ich habe uns etwas Gebäck mitgebracht, damit wir bis zum Mittagessen Nervennahrung haben.«
  


  
    »Danke. Alle Anrufe erledigt?«, fragte Bronson.
  


  
    Angela nickte. »Bei Roger ist das kein Problem, schließlich hat er panische Angst vor Erkältung oder Grippe.«
  


  
    »Und Jeremy?«
  


  
    »Tja, ich habe ihm deine Nachricht übermittelt. Ich habe ihm das mit Mark erklärt und ihm gesagt, dass wir glauben, sein Tod hänge mit diesen Inschriften zusammen. Ich habe ihn auch gewarnt, er könnte ebenfalls ins Visier der Killer geraten, aber er hat nur darüber gelacht. Er ist der Meinung, dass die Verse in diesem Jahrhundert für niemanden mehr von Bedeutung sein können.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte das glauben«, sagte Bronson ernst. »Na ja, du hast dein Bestes versucht.«
  


  
    »Genau«, entgegnete sie und wischte sich ein paar Krümel vom Schoß. »Dann lass uns mal anfangen. Ist dir schon irgendwas eingefallen?«
  


  
    »Nicht wirklich. Das Problem mit den okzitanischen Versen besteht darin, dass glasklar zu sein scheint, was sie aussagen, aber ich habe keine Ahnung, was diese Zeilen wirklich zu bedeuten haben. Darum habe ich überlegt, ob wir nicht am besten mit der lateinischen Inschrift anfangen, oder besser gesagt mit den Initialen darunter. Vielleicht können wir ja herausfinden, wer den Befehl gab, diese Worte in den Stein zu meißeln.«
  


  
    »Klingt sinnvoll«, stimmte sie ihm zu. »In der Nähe gibt es ein paar Internetcafés, da wimmelt es von unrasierten und unordentlichen Studenten, die wahrscheinlich von einer Porno-Website zur nächsten surfen.« Sie hielt kurz inne und betrachtete ihn kritisch. »Du würdest da gar nicht auffallen.«
  


  
    Bronson hatte sich für eine simple Tarnung entschieden. Er rasierte sich nicht mehr, auch wenn es ein paar Tage dauern würde, bis man seinen Bart richtig wahrnahm. Au ßerdem hatte er die übliche Kombination aus Hemd und Krawatte gegen ein schlabberiges T-Shirt, Jeans und Sportschuhe eingetauscht.
  


  
    Zehn Minuten später betraten sie das erste Internetcafé, das Angela entdeckt hatte. Drei Plätze waren noch frei, also bestellten sie jeder einen Kaffee und begannen mit ihrer Suche.
  


  
    »Akzeptierst du Jeremys Überlegung, dieses ›PO‹ stehe für per ordo?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ja, ich glaube, das sollten wir als gegeben annehmen und herausfinden, wer dieser ›LDA‹ war. Er war auch der Ansicht, die Inschrift stamme wohl aus dem ersten Jahrhundert nach Christus. Und noch was, Angela: Wir müssen uns beeilen. Nach dem, was Jackie zugestoßen ist, bleibe ich nur für eine Stunde an diesem Rechner sitzen. Dann stehen wir auf und gehen, ganz egal, was wir bis dahin herausgefunden haben, okay?«
  


  
    Sie nickte zustimmend. »Fangen wir doch mit der einfachsten Variante an«, sagte sie, tippte bei Google »LDA« ein und drückte die Enter-Taste, dann lehnte sie sich erwartungsvoll nach vorn.
  


  
    Das Ergebnis war keine Überraschung: fast eineinhalb Millionen Treffer, aber soweit sie das auf den ersten Blick 
     sehen konnten, war nichts davon hilfreich, es sei denn, man suchte nach der London Development Agency oder der Learning Disabilities Association.
  


  
    »Das wäre ja auch zu einfach gewesen«, murmelte Bronson. »Lass uns die Suche etwas verfeinern. Versuch, eine Liste von römischen Senatoren zu finden, damit wir feststellen können, ob das Kürzel auf einen von ihnen passt.«
  


  
    Das war leichter gesagt als getan, als die Stunde fast um war, die sich Bronson gestatten wollte, hatten sie Einzelheiten über das Leben zahlloser Senatoren erfahren, aber nirgends fand sich eine Liste, die sie hätten durchgehen können.
  


  
    »Na gut«, sagte Bronson nach einem flüchtigen Blick auf seine Uhr. »Einen letzten Versuch noch. Gib ›römischer Senat LDA‹ ein. Mal sehen, ob das was bringt.«
  


  
    Angela tippte die Begriffe ein und wartete, was die Suchmaschine ihnen liefern würde.
  


  
    »Nichts«, sagte Angela, als sie die Ergebnisse überflog.
  


  
    »Warte«, warf Bronson ein. »Was ist denn das?« Er zeigte auf einen Eintrag mit der Überschrift »Pax Romana«, unter der sich ein Verweis auf »LDA und Aurora« fand. »Versuch den mal.«
  


  
    Angela klickte die Seite an. Auf der linken Seite des Bildschirms tauchte eine lange Liste mit römischen Namen auf, darunter stand die Zeile »Feste Mitglieder«.
  


  
    »Was bitte soll denn das sein?«, wunderte sich Bronson laut.
  


  
    »Oh, ich weiß«, erwiderte Angela, die das Bild nach oben und unten laufen ließ. »Davon habe ich mal gehört. Das ist so eine Art Online-Roman über das alte Rom. Das 
     kannst du lesen; wenn du willst, kannst du auch selbst etwas schreiben. Das ist sogar manchmal richtig lehrreich.«
  


  
    Bronson überflog die Namensliste, dann stutzte er. »Ich glaub’s ja nicht. Sieh dir das an. Ist das Glück oder was?« Er zeigte auf den Namen »Lucius Domitius Ahenobarbus«. »Die Leute scheinen die Namen von Römern zu benutzen, die tatsächlich gelebt haben.«
  


  
    Angela kopierte den Namen in die Suchmaske von Google.
  


  
    »Zumindest ihn gab es wirklich«, sagte sie, während sie den Bildschirm betrachtete. »Er war Konsul im Jahr 16 vor Christus. Vielleicht hat sich Jeremy ja im Alter der Inschrift geirrt. Möglicherweise war sie ein paar Jahrzehnte älter.«
  


  
    Bronson beugte sich vor und bediente die Maus. »Die Erklärung könnte noch einfacher sein«, überlegte er. »Das scheint ein recht häufig vorkommender Name zu sein. Auf dieser Liste hier stehen gleich neun Leute, die alle Domitius Ahenobarbus heißen. Fünf davon haben den Vornamen Gnaeus, die übrigen vier heißen Lucius. Drei dieser vier waren Konsuln: der eine, den du gefunden hast, dann einen im Jahr 94 vor Christus und einen im Jahr 54 vor Christus.«
  


  
    »Und der vierte Lucius?«
  


  
    Bronson klickte auf einen anderen Link. »Hier ist er – aber bei ihm sieht das etwas anders aus. So wie die anderen wurde er als Lucius Domitius Ahenobarbus geboren, doch sein voller Name lautet Nero Claudius Caesar Augustus Germanicus, auch bekannt als Nero Claudius Drusus Germanicus. Um es noch etwas komplizierter zu machen nahm er den Namen Nero Claudius Caesar Drusus 
     an, als er im Jahr 54 nach Christus zum Kaiser aufstieg.« Er ließ die Anzeige nach unten scrollen, dann musste er lachen. »Aber am bekanntesten ist er als der Kaiser, der auf der Harfe spielte, während Rom niederbrannte.«
  


  
    »Nero? Du meinst, diese Inschrift bezieht sich auf Nero?«
  


  
    Bronson schüttelte den Kopf. »Das möchte ich bezweifeln, auch wenn es zu Jeremys geschätztem Datum passen würde. Es war seine Idee, dass die Initialen sich auf einen Konsul oder Senator beziehen dürften. Nehmen wir einfach mal an, diese Inschrift wurde auf Neros Befehl hin angefertigt – wäre es dann nicht wahrscheinlicher, dass sie mit ›PO NCCD‹ unterschrieben wäre, um auf seinen Rang als Kaiser zu verweisen?«
  


  
    »Vielleicht entstand die Inschrift ja, bevor er Kaiser wurde«, gab Angela zu bedenken. »Oder sie sollte persönlicher sein, vielleicht um zu betonen, dass der Steinmetz einiges über Nero wusste und womöglich sogar mit ihm verwandt war.«
  


  
    »Wir müssen los«, sagte Bronson und sah auf seine Armbanduhr, dann stand er auf. »Meinst du, wir sollten uns etwas gründlicher mit Nero beschäftigen?«
  


  
    »Auf jeden Fall«, antwortete Angela. »Komm, gehen wir zum nächsten Internetcafé.«
  


  
    
  


  II


  
    Bis zum nächsten Internetcafé waren es nur rund fünfhundert Meter. Das Lokal war so gut wie menschenleer, was mit der frühen Tageszeit zu tun haben mochte. Sie entschieden sich für den letzten Computer in 
     der Reihe, der sich dicht an der rückwärtigen Wand befand.
  


  
    »Wie machen wir jetzt weiter?«, fragte Angela.
  


  
    »Verdammt gute Frage. Ich bin noch immer nicht so ganz davon überzeugt, dass wir auf der richtigen Fährte sind, aber mit irgendetwas müssen wir schließlich anfangen. Vergessen wir mal für einen Moment die Initialen ›LDA‹. Jeremy sprach davon, dass die restlichen Buchstaben – dieses ›MAM‹ – für den Namen des Steinmetzes stehen dürften. Was aber, wenn es noch eine andere Erklärung gibt?«
  


  
    »Ich bin ganz Ohr.«
  


  
    »Es ist ein wenig dürftig, aber versuch mir trotzdem zu folgen. Wir gehen davon aus, dass ›PO LDA‹ für ›auf Befehl von Lucius Domitius Ahenobarbus‹ steht und dass wir es tatsächlich mit Nero selbst zu tun haben. Jeremy meinte, das bedeute, der Stein sei auf Neros Anweisung mit dieser Inschrift versehen worden. Aber nehmen wir mal an, das war nicht der Fall. Vielleicht gab Nero einen völlig anderen Befehl, und eine andere Person – jemand mit den Initialen ›MAM‹ – beschloss, dass dieses Ereignis festgehalten werden sollte.«
  


  
    »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht mehr folgen.«
  


  
    »Nehmen wir ein Beispiel aus der Gegenwart. Du siehst in Großbritannien häufig Monumente und Steintafeln mit Inschriften, die an bestimmte Ereignisse erinnern sollen: die Namen von Einwohnern aus der Umgebung, die im Krieg fielen. Oder Angaben zu einem Haus, das früher einmal an einer bestimmten Stelle stand. Manchmal findet sich am Ende der Inschrift ein Hinweis darauf, wer das Mahnmal oder den Stein finanziert hat, zum Beispiel der Rotary Club oder eine ähnliche Gruppe. Worauf 
     ich hinauswill, ist, dass der Steinmetz nichts mit dem zu tun haben muss, was eine Inschrift aussagt. Er wird nur dafür bezahlt, sich um die Inschrift zu kümmern. Vielleicht ist das hier auch der Fall.«
  


  
    »Du meinst, Nero tat etwas, was man mit den Worten ›Hier liegen die Lügner‹ beschreiben könnte, aber ein anderer befahl, dass der Stein mit der Inschrift versehen wurde, um festzuhalten, was er getan hatte.«
  


  
    »Genau. Und daraus könnten wir folgern, dass Nero etwas Illegales oder Persönliches angeordnet hatte, das nicht mit seiner Position als Kaiser zusammenhing. Dann müssen wir jetzt herausfinden, ob er mit jemandem zu tun hatte, der die Initialen ›MAM‹ trug. Wenn das der Fall war, würden wir vielleicht weiterkommen. Wenn nicht, müssen wir wieder bei null anfangen.«
  


  
    Die Suche nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Innerhalb weniger Minuten konnten sie einen möglichen Treffer verbuchen.
  


  
    »Der könnte passen«, sagte Angela. »Sein Name war Marcus Asinius Marcellus, er war Senator unter Claudius und Nero. Besonders interessant ist, dass er im Jahr 60 nach Christus hingerichtet werden sollte, weil er sich an einem Plan zur Fälschung eines Testaments beteiligte. All seine Komplizen wurden enthauptet, aber Nero verschonte sein Leben. Ich frage mich, warum.«
  


  
    »Dem sollten wir auf den Grund gehen.«
  


  
    Angela wanderte auf der Seite nach unten. »Ah, da steht was. Marcellus war mit dem Kaiser entfernt verwandt. Vermutlich ließ Nero ihn deshalb davonkommen.«
  


  
    »Ich kann dir nicht folgen.«
  


  
    Bronson hielt einen Moment lang inne, um seine Gedanken zu ordnen. »Angenommen, der Kaiser verschonte 
     Marcellus nicht nur, weil er ein Verwandter war, sondern auch noch aus einem anderen Grund. Nero war nicht gerade für seine Güte und sein Mitgefühl bekannt. Er war einer der erbarmungslosesten und blutrünstigsten römischen Herrscher, und wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, dann ließ er sogar seine eigene Mutter hinrichten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihm schlaflose Nächte bereitet hätte, einen Cousin fünften Grades – oder was Marcellus auch immer gewesen sein mag – enthaupten zu lassen. Nehmen wir doch einmal an, Nero wollte sich der Dienste einer Person versichern, die ihm große Ergebenheit schuldete, einer Person, der er restlos vertrauen konnte. In diesem Fall würde die Inschrift schon eher einen Sinn ergeben. Nero hatte etwas angeordnet, etwas Persönliches oder Illegales oder sogar beides, und Marcellus sollte die Anweisung ausführen, vielleicht sogar gegen seinen Willen. Und es ist diese Tat, die mit der Inschrift auf dem Stein für die Nachwelt festgehalten wurde.«
  


  
    »Du hattest recht – das ist dürftig. Aber welchen Befehl gab Nero?«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Bronson stand auf und streckte sich. Es war ein anstrengender Morgen gewesen. »Da ist noch etwas. Wie würdest du die Inschrift bezeichnen, die wir auf diesem Stein gefunden haben, diese drei lateinischen Wörter.«
  


  
    »Rätselhaft, würde ich wohl sagen.«
  


  
    »Ganz genau. Angenommen, wir sind auf dem richtigen Weg, warum hielt Marcellus es dann für nötig, eine rätselhafte Inschrift anfertigen zu lassen? Warum keine Inschrift, die die Situation erklärt? Oder war das der Inhalt auf der unteren Hälfte des Steins? Kann es sein, dass 
     der lateinische Satz nur die Überschrift für die eigentliche Inschrift war?« Er schwieg einen Moment lang und sah Angela an: »Wir müssen noch eine Menge recherchieren.«
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden später sah sich Angela in Bronsons Hotelzimmer von Büchern über das Römische Reich umgeben. Inzwischen wussten sie über Nero eine ganze Menge, aber über Marcellus fand sich auffallend wenig. Er blieb schemenhaft, und sie fanden praktisch nichts, was sie nicht schon vorher gewusst hatten. Nach wie vor hatten sie keine Antwort auf die Frage, worauf sich die lateinische Inschrift beziehen mochte.
  


  
    »So kommen wir kein bisschen weiter«, sagte Angela und schlug gereizt eines der Bücher zu. »Ich werde mich mit der zweiten Inschrift beschäftigen.« Sie stand auf und griff nach ihrer Jacke. »Ich bin im dritten Café auf unserer Liste, wenn du mich brauchst.«
  


  
    »Alles klar«, erwiderte Bronson. »Ich kämpfe mich noch eine Weile durch den Bücherberg hier. Pass da draußen gut auf dich auf.«
  


  
    »Mache ich, aber nach mir sucht ja niemand, soweit ich weiß.«
  


  
    Angela saß noch keine zwanzig Minuten an dem Rechner, als die Tür zum Internetcafé aufging und ein Constable eintrat, der zielstrebig zum Tresen ging.
  


  
    »Guten Tag, Miss«, sprach er die junge Bedienung an. »Wir suchen nach einem jungen Mann, von dem wir glauben, dass er heute Morgen verschiedene Internetcafés in dieser Gegend aufgesucht hat. Wir wüssten gern, ob Sie sich daran erinnern können, dass er hier war.«
  


  
    Er nahm ein Foto aus einer Mappe, die er unter dem 
     Arm getragen hatte, und legte es so auf den Tresen, dass Angela einen kurzen Blick auf das Gesicht des abgebildeten Mannes werfen konnte. Für einen Moment schien ihr Herz stehen zu bleiben, als sie Chris erkannte.
  


  
    »Tut mir leid«, erklärte die junge Frau. »Meine Schicht hat erst vor ein paar Stunden angefangen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er in der Zeit nicht hier war. Sie können gern mal die Kunden fragen.« Mit einer Handbewegung deutete sie auf gut ein Dutzend Gäste, die vor den Monitoren saßen. »Ein paar von ihnen sind Stammkunden. Was hat er denn verbrochen?«
  


  
    »Darüber kann ich leider nicht reden«, sagte der Officer und ging zum ersten besetzten Terminal, um sein Anliegen erneut vorzutragen. Als er beim dritten Platz angelangt war, scharten sich längst alle Gäste des Cafés um ihn, um das Foto zu betrachten. Angela wurde bewusst, dass sie sich verdächtig verhalten würde, wenn sie nicht auch hinging und einen Blick auf das Bild warf. Obwohl sie fürchtete, ihre Beine müssten unter ihr wegknicken, stand sie auf und sah sich das Foto des Mannes an, den sie besser kannte als jeder andere auf der Welt.
  


  
    »Und Sie, Miss?«, fragte der Constable und sah sie direkt an.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist mir noch nie begegnet. Aber er sieht ziemlich gut aus, nicht wahr?«
  


  
    Ein paar Mädchen in der Gruppe kicherten, der Polizist schien ihre Bemerkung dagegen nicht amüsant zu finden. »Dazu kann ich mir kein Urteil erlauben«, sagte er und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Sagen Sie mal«, rief die junge Frau hinter dem Tresen ihm zu. »Wenn der Typ hier reinkommt, was soll ich denn dann machen? Weglaufen und mich auf dem Klo 
     einschließen? Oder ihm was zu trinken servieren? Ich meine, ist er gefährlich oder so?«
  


  
    Der Constable dachte ein paar Sekunden lang über die Frage nach. »Wir glauben nicht, dass er für Sie persönlich eine Gefahr darstellt, Miss. Aber Sie sollten so schnell wie möglich die Wache Parkside anrufen. Die Nummer ist 358966.«
  


  
    Angela setzte sich wieder an ihren Computer und zwang sich, noch einige Minuten lang im Internet zu suchen, ehe sie aufbrach.
  


  
    »Und? Haben Sie das Gesuchte gefunden?«, fragte die Frau hinter dem Tresen.
  


  
    Angela schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie genau das gefunden, wonach ich suche«, antwortete sie und dachte dabei an ihren Geschmack, was Männer anging.
  


  
    

  


  
    »Die verdammte Polizei sucht nach dir, Chris«, ließ Angela ihn wissen, nachdem sie die Tür ihres Hotelzimmers hinter sich geschlossen hatte. Mit wenigen Worten berichtete sie, was sich im Café abgespielt hatte.
  


  
    »Dann wissen die, dass ich im Internet war«, sagte Bronson verblüfft.
  


  
    »Ja, das habe ich dir doch gerade gesagt. Der Officer hatte sogar ein Foto von dir dabei und wusste, dass du heute Morgen hier in der Gegend warst.«
  


  
    »Mein Gott, sind diese Typen gut«, murmelte er. »Die haben sogar Leute bei der Polizei, die für sie die Drecksarbeit erledigen. Die sind noch viel gefährlicher, als wir gedacht haben.«
  


  
    »Ich verstehe ja, dass die Polizei dich wegen Marks Tod sucht, aber wie können die wissen, dass du hier ein Internetcafé besucht hast?«
  


  
    »Von Anfang an hatte ich vermutet, dass diese Italiener ein System zur Überwachung des Internets installiert haben, deshalb musste Jackie auch sterben. Sie müssen jemanden bei der britischen Polizei haben, dem sie Details mitteilen, wonach wir im Internet suchen, sodass man auf uns aufmerksam werden kann. Das heißt auch, dass wir auf der richtigen Fährte sein dürften. Wir müssen von hier verschwinden, und zwar so schnell wie möglich.«
  


  
    »Und wohin sollen wir?«, fragte Angela.
  


  
    »Die Antwort muss in Italien zu finden sein. Da hat es alles angefangen.«
  


  
    »Aber meinst du nicht, wenn die Polizei schon in Internetcafés nach dir sucht, dann wird sie auch Häfen und Flughäfen überwachen.«
  


  
    »Ja, das schon«, räumte Bronson ein. »Aber ich habe absichtlich meinen Pass zu Hause gelassen, und ich bin fest davon überzeugt, sie haben das Haus längst auf den Kopf gestellt und den Pass gefunden. Die werden nicht damit rechnen, dass ich ohne Pass das Land verlasse.« Plötzlich grinste er sie an. »Und genau das werden wir machen. In Europa ist es für sie wesentlich schwieriger, uns aufzuspüren.«
  


  
    »Ich dachte, dafür hat man Interpol eingerichtet.«
  


  
    »Träum weiter. Interpol ist ein tolles Konzept, aber da steckt ein riesiger Verwaltungsapparat hinter. Ehe von da was Nützliches kommen kann, muss man erst mal die richtigen Formulare ausfüllen und mit den richtigen Leuten reden. Selbst dann dauert es noch ewig, bis sich die Information herumgesprochen hat. Aber es ist sowieso nicht allzu schwierig, unbemerkt ins Land zu gelangen oder es zu verlassen, wenn man weiß, wie’s geht. Hast du Führerschein und Pass eingesteckt?«
  


  
    Angela nickte.
  


  
    »Gut, dann musst du jetzt Folgendes machen: Du nimmst dieses Geld«, er griff in seine Jackentasche, zog ein Bündel Geldscheine heraus und zählte eine Summe ab. »Das sind ungefähr tausendfünfhundert Pfund. Nimm das als Anzahlung und geh einen gebrauchten Minivan kaufen – einen Chrysler Voyager oder Renault Espace. Notfalls auch einen Transit. Kauf ihn auf deinen Namen und lass ihn versichern, damit du auf dem Kontinent damit fahren kannst.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Und dann«, erwiderte Bronson grinsend, »gehen wir für ein neues Badezimmer einkaufen.«
  

  
  


  
    KAPITEL SECHZEHN
  


  
    
  


  I


  
    Um kurz nach sechs verließ Jeremy Goldman das Museum und sah am Tor erst nach links und rechts, ehe er auf der Great Russell Street in östliche Richtung ging. Angelas Anruf beunruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte, und seit dem Zwischenfall mit dem Franzosen hatte sich sein Unbehagen noch gesteigert.
  


  
    Am Nachmittag war er wegen eines Anrufs vom Empfang nach unten gegangen, um einen französischen Archäologen namens Jean-Paul Pannetier zu begrüßen, der ihn zu kennen schien. Ihm war dieser Name zwar nicht vertraut, aber er hatte in aller Welt mit Spezialisten aus den unterschiedlichsten Fachrichtungen zu tun, und solche unangemeldeten Besuche waren keineswegs ungewöhnlich.
  


  
    Aber als er sich dem Franzosen vorstellte, machte der einen verwunderten Eindruck und erklärte, er suche nach einem Roger Goldman, nicht aber nach Jeremy Goldman. Dann war er gleich wieder gegangen. Während des kurzen Wortwechsels hatte er unablässig mit einem Mobiltelefon hantiert, sodass sich Goldman der Verdacht aufdrängte, Pannetier könnte ihn fotografiert haben.
  


  
    Das war an sich schon merkwürdig genug, doch Sorgen begann er sich zu machen, als er in seinen akademischen Verzeichnissen keinen Hinweis auf einen Roger Goldman finden konnte. Ebenso gab es niemanden mit dem Namen Jean-Paul Pannetier. Er stieß auf einen Pallentier und einen Pantonnier, aber eben auf keinen Pannetier. Natürlich war es möglich, dass er den Namen falsch verstanden hatte, immerhin war es im Museum recht laut zugegangen, doch mit Blick auf Angelas Warnung beunruhigte ihn dieser Zwischenfall.
  


  
    Daher achtete Goldman ausnahmsweise mehr auf seine Umgebung, als er in den Feierabendtrubel auf der Great Russell Street eintauchte. Es war jedoch praktisch unmöglich, irgendwelche verdächtigen Personen zu entdecken, da sich zu viele Menschen auf dem Fußweg drängten.
  


  
    Wenigstens hatte er nicht weit zu gehen, da die U-Bahnstation Russell Square ganz in der Nähe lag. Er eilte die Great Russell Street entlang, sah sich gelegentlich um, ob ihm ein Fahrzeug oder ein Passant auffiel, dann bog er in die Montague Street ein.
  


  
    Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nichts Verdächtiges bemerkt, doch bei einem weiteren Blick über die Schulter registrierte er einen dunkelhaarigen Mann, der schnurstracks auf ihn zusteuerte. Noch mehr Grund zur Sorge war ein stämmiger Mann in einem Wagen, der langsam die Straße entlangfuhr und sich auf gleicher Höhe mit Goldman hielt. Diesen Fahrer erkannte er sofort als jenen Jean-Paul Pannetier wieder, der ihn am Nachmittag im Museum aufgesucht hatte.
  


  
    Goldman handelte unverzüglich, verließ den Fußweg und lief quer über die Straße, wobei er sich seinen Weg 
     durch den fließenden Verkehr bahnen musste. Gereiztes Hupen und wüste Flüche verfolgten ihn, während er zwischen Taxis und Lastwagen hindurchlief, um die andere Straßenseite zu erreichen, damit er sich in der U-Bahn-Station – hoffentlich – in Sicherheit bringen konnte.
  


  
    Fast hätte er es geschafft.
  


  
    Goldman schaute hinter sich, als er um ein Wagenheck herumlief, dabei übersah er den Motorradfahrer, der sich ihm mit hoher Geschwindigkeit näherte. Als er das Motorrad endlich bemerkte, war das nur noch ein paar Meter entfernt. Der Fahrer machte eine Vollbremsung, das Motorrad ging in die Knie, Goldman versuchte instinktiv, sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit zu bringen.
  


  
    Der Vorderreifen traf Goldman am linken Bein und stieß ihn aus dem Weg. Mit fuchtelnden Armen versuchte er, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er taumelte, fast wäre er gefallen, doch dann bekam er sich in den Griff. Abermals wagte er einen Blick über die Schulter, während er weiterging und sich noch immer ein wenig wacklig auf den Beinen fühlte. Der Mann, der ihm vorhin aufgefallen war, befand sich nur wenige Schritte hinter ihm. Sofort begann Goldman wieder zu rennen.
  


  
    Doch als er nach vorn sah, wurde sein Gesichtsfeld von einem schwarzen Taxi ausgefüllt, das auf ihn zufuhr. Goldman kam es so vor, als würde sich alles wie in Zeitlupe abspielen. Der Fahrer trat so heftig auf die Bremse, dass die Räder blockierten, doch das Taxi kam näher und näher. Es war ein Moment absoluten Entsetzens, wie Goldman ihn noch nie erlebt hatte. Dann prallte das weiterrutschende Fahrzeug mit dem Kühlergrill gegen seine Brust. Ein unglaublicher Schmerz jagte durch seinen 
     Körper, als seine Rippen zerschmettert wurden und seine inneren Organe unter der Wucht zerplatzten. Dann folgte nur noch Dunkelheit.
  


  
    
  


  II


  
    Keine neunzig Minuten später kehrte Angela ins Hotelzimmer zurück.
  


  
    »Das ging aber schnell«, stellte Bronson fest, der von einem der Bücher aufblickte.
  


  
    »Ich habe in der Newmarket Road eine Werkstatt entdeckt, in der Gebrauchtwagen verkauft werden«, erwiderte sie. »Gekauft habe ich einen sieben Jahre alten Renault Espace. Er ist ein bisschen ramponiert, aber der Tachostand ist annehmbar, die Reifen sind gut, und er wurde ziemlich regelmäßig gewartet. Der Händler wollte dafür 2995 Pfund haben, aber ich konnte ihn auf zweieinhalb runterhandeln, unter anderem auch, weil ich auf die Garantie verzichtet habe, die ohnehin so gut wie nutzlos wäre. Fünfhundert Anzahlung, der Rest auf Ratenzahlung.«
  


  
    »Hervorragend«, meinte Bronson, während er die Bücher zusammenpackte, die Angela gekauft hatte. »Das ist genau das Richtige. Okay, dann wollen wir mal.«
  


  
    Während Bronson das Gepäck zum Wagen brachte, gab Angela den Zimmerschlüssel zurück und bezahlte die Hotelrechnung bar.
  


  
    »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte sie einige Minuten später, als Bronson von der A10 südlich von Trumpington auf die M11 in Fahrtrichtung London abbog. »Ich weiß, du willst den Kanal überqueren, aber was hast du da vorhin von einem neuen Badezimmer erzählt?«
  


  
    »Die Polizei sucht nach mir, aber vermutlich nicht nach dir. Und wenn doch, wird man nach Mrs Angela Bronson, aber nicht nach Miss Angela Lewis Ausschau halten. Wir werden den Wagen mit Holzplatten und Ähnlichem beladen und dann die Fähre bei Dover nehmen. Ich lege mich unter den ganzen Krempel.«
  


  
    Angela starrte ihn an. »Ist das dein Ernst?«
  


  
    »Auf jeden Fall. Die Kontrollen in Dover und Calais sind bestenfalls noch als oberflächlich zu bezeichnen. Ich wüsste keine einfachere Methode, um den Kanal zu überqueren.«
  


  
    »Und wenn sie mich anhalten und befragen?«
  


  
    »Dann spielst du die Ahnungslose. Sag ihnen, du hättest mich seit Wochen nicht mehr gesehen. Gib dich überrascht, dass ich gesucht werde. Du weißt auch nichts von Marks Tod. Du hast vor Kurzem eine regelrechte Ruine in der Dordogne gekauft, sag einfach: in der Nähe von Cahors, und du willst jetzt mit dem Besten, was der Baumarkt zu bieten hat, hinfahren, um schon mal das Badezimmer zu renovieren.«
  


  
    »Und wenn die mich rauswinken und den Wagen ausräumen?«
  


  
    »In dem Fall«, antwortete Bronson, »wirst du erschreckt hinter dem größten Zöllner Schutz suchen, der dabeisteht, und voller Entsetzen erklären, ich hätte dich mit vorgehaltener Waffe gezwungen, mir bei der Flucht aus dem Land zu helfen. Du bist ein Opfer, nicht meine Komplizin. Ich werde deine Aussage bestätigen.«
  


  
    »Aber du hast keine Waffe«, wandte sie ein.
  


  
    »Wie es der Zufall will, habe ich eine Waffe dabei.« Er zog die Browning aus der Jackentasche.
  


  
    »Wo hast du die denn her?«
  


  
    Bronson berichtete ihr von dem zweiten, fehlgeschlagenen Einbruchsversuch in Marks Haus in Italien.
  


  
    »Du weißt doch, dass dir eine Gefängnisstrafe droht, wenn du hier eine Waffe trägst, oder?«
  


  
    »Ja, weiß ich. Ich weiß aber auch, dass die Leute, mit denen wir es zu tun haben, mindestens einmal gemordet haben, darum gebe ich die hier nicht aus der Hand und riskiere lieber, von den Bullen damit erwischt zu werden.«
  


  
    »Du bist selbst ein Bulle, schon vergessen?«, gab Angela zurück. »Das macht es noch umso schlimmer, dass du eine Waffe mitführst.«
  


  
    Bronson zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, aber das ist mein Problem, nicht deines. Ich werde alles versuchen, um dich zu beschützen.«
  


  
    Keine Stunde später fuhr Bronson beim B&Q-Baumarkt in Thurrock vor, zwanzig Minuten darauf verließ er mit einem beladenen Rollwagen das Geschäft. Er lud alles in den Renault ein und achtete darauf, dass die Acrylbadewanne umgestülpt genau in der Mitte der Ladefläche lag.
  


  
    Wenig später überquerten sie bei Dartford die Themse und fuhren auf die Autobahn nach Dover. Am letzten Rastplatz vor dem Hafen fuhr Bronson raus und parkte den Espace so abgeschieden wie möglich.
  


  
    »Zeit, mich zu verstauen«, sagte er amüsiert, auch wenn sein Tonfall seine Besorgnis nicht ganz überspielen konnte. Es gab keine Garantie dafür, dass die Polizei ihnen die Geschichte von der vorgehaltenen Waffe abnahm. Ihm war sehr wohl bewusst, dass sie beide zu unfreiwilligen Gästen Ihrer Majestät werden konnten, wenn die Aktion schiefging.
  


  
    Er kletterte auf die Ladefläche, hob die Wanne an und legte sich darunter. Natürlich war es ein beengtes Versteck, aber indem er die Knie bis zur Brust hochzog, fand er darin Platz. Angela verteilte einige Kartons ringsum und stellte ein paar auf die Wanne, bis von ihr kaum noch etwas zu sehen war. Dann nahm sie auf dem Fahrersitz Platz und verließ den Rastplatz.
  


  
    Am Hafen kaufte sie ein Fünf-Tage-Ticket für Hin- und Rückfahrt bei einem der Billiganbieter, dann folgte sie der Beschilderung zu den Fähren an den östlichen Docks. Dem britischen Zöllner hielt sie ihren Pass hin, der ihn mit einem unbestimmbaren Laut durch das Lesegerät zog. Der französische Zöllner begnügte sich mit einem Blick auf die kastanienbraune Hülle und winkte Angela weiter.
  


  
    Gleich hinter den beiden Zollhäuschen fand sich der nächste Wegweiser zu den Fähren, doch als Angela Gas geben wollte, stellte sich ihr ein Beamter in den Weg und zeigte auf eine kleine Halle zu seiner Linken.
  


  
    Angela fluchte innerlich, lächelte dem Mann aber freundlich zu und fuhr in die angegebene Richtung. In der Halle kurbelte sie das Seitenfenster herunter, während ein anderer Officer zum Wagen kam und einen Blick auf die Ladefläche warf.
  


  
    »Der Traum von Frankreich?«, fragte er. Es war nicht ungewöhnlich, in Dover auf Reisende zu treffen, die in Großbritannien einkauften, weil sie in Frankreich irgendwelche halb verfallenen Häuser wieder herrichten wollten.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Angela.
  


  
    »Ein kleines Häuschen am Rand eines Dorfs irgendwo in der Bretagne?«, hakte er grinsend nach. »Das ein bisschen renoviert werden muss?«
  


  
    »Ersetzen Sie die Bretagne durch die Dordogne, und Sie haben einen Volltreffer gelandet«, erwiderte sie und grinste so breit wie er. »Und es ist eher eine Stadt als ein Dorf. Cahors. Sagt Ihnen das was?«
  


  
    Der Officer schüttelte den Kopf. »Schon mal gehört, aber ich war noch nie dort«, erklärte er. »Was haben Sie da alles im Wagen?«
  


  
    »Den größten Teil des Badezimmers, jedenfalls soll es das werden, falls ich die Handwerker dazu überreden kann, das alles einzubauen. Wollen Sie einen Blick draufwerfen?«
  


  
    »Nein, danke.« Er trat einen Schritt nach hinten und winkte sie durch. »Dann fahren Sie mal weiter.«
  


  
    Ihr Herz pochte laut in ihrer Brust, während Angela dem Mann freundlich zuwinkte, den ersten Gang einlegte und auf die Ausfahrt zusteuerte, deren Tor sich automatisch öffnete. Sie hatten es geschafft.
  


  
    
  


  III


  
    Angela mischte sich unter die anderen Passagiere, sah sich im Duty-free-Shop um und setzte sich schließlich in eine Lounge, wo sie darauf wartete, dass die Fähre endlich in Calais anlegte. Auch wenn sie nach außen hin völlig ruhig wirkte, stand sie vor Sorge kurz vor einer Panikattacke.
  


  
    Was, wenn die französische Polizei sie auf der anderen Seite des Kanals bereits erwartete? Hatte Bronson genug Luft? Oder würde sie irgendwo in Frankreich die Ladefläche ausräumen, nur um feststellen zu müssen, dass sie mit einer Leiche unterwegs war? Was sollte sie dann machen?
  


  
    Es war fast eine Erleichterung, als sie die Lautsprecherdurchsage hörte, die Fahrer sollten sich zu ihren Wagen begeben. Wenigstens hatte das Warten ein Ende.
  


  
    Zwei Stunden nachdem sie in den Schiffsrumpf gefahren war, steuerte Angela den Espace auf französischen Boden und folgte den anderen englischen Fahrzeugen zur Autobahn. Weder Polizei noch Zollbeamte waren zu sehen, niemand schien sich für sie oder für sonst jemanden zu interessieren, der die Fähre verließ. Die meisten Wagen nahmen offenbar die A26 nach Paris, aber Bronson hatte ihr empfohlen, die mautpflichtigen Strecken zu meiden und stattdessen die D940 in Richtung Boulogne zu nehmen. Dann sollte sie nach einem abgeschiedenen Parkplatz suchen, um ihn aus seinem Gefängnis aus rosa Acryl zu befreien – die Entscheidung war mit Blick auf Größe, Form und Preis der Wanne gefallen, sie hatte nichts mit der Farbe zu tun.
  


  
    Während sich der Nachmittag allmählich seinem Ende zuneigte, fuhr Angela auf der Küstenstraße entlang. Kurz nach Sangatte entdeckte sie vor dem nächsten Dorf Escalles einen menschenleeren Rastplatz, von dem aus man einen ungehinderten Blick aufs Meer und auf Cap Blanc-Nez hatte. Sie stellte den Wagen an einem Platz ab, der von der Zufahrt so weit wie möglich entfernt war, überzeugte sich davon, dass ihr niemand gefolgt war, erst dann öffnete sie die Heckklappe, damit sie die Kartons zur Seite räumen konnte, die die Wanne von allen Seiten umgaben. Bronson stöhnte leise auf, als er herausgekrochen kam.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte sie.
  


  
    »Ich komme mir vor, als wäre ich in einem Fass die Niagara-Fälle hinuntergestürzt«, antwortete Bronson und 
     streckte sich ächzend und stöhnend. »Jeder Knochen und jeder Muskel schmerzt, ich bin so steif wie ein Brett. Hast du zufällig ein Aspirin dabei?«
  


  
    »Männer!«, spottete Angela. »Kaum ist es mal ein paar Minuten lang unbequem, schon verwandelt ihr euch in Jammerlappen.« Sie öffnete ihre Handtasche und holte eine Packung Tabletten heraus. »An deiner Stelle würde ich gleich ein paar nehmen. Willst du fahren?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich werde auf dem Beifahrersitz Platz nehmen und mich von dir chauffieren lassen.«
  


  
    Zwanzig Minuten später waren sie auf der A16 in südlicher Richtung unterwegs. Während der Fahrt berichtete Angela, was sie herausfinden konnte, bis der Polizist im Internetcafé aufgetaucht war. »Für mich sieht es so aus, als könnte die zweite Inschrift etwas mit den Katharern zu tun haben.«
  


  
    »Mit den Katharern? Davon hatte Jeremy Goldman auch gesprochen, aber ich bin mir nicht sicher, welchen Sinn das ergeben soll. Ich weiß nicht allzu viel über sie, trotzdem ist klar, dass es zwischen ihnen und Rom im ersten Jahrhundert überhaupt keine Verbindung geben kann, weil sie erst gut tausend Jahre später auftauchten …«
  


  
    »Ich weiß«, stimmte Angela ihm zu. »Ihre Heimat war außerdem Südfrankreich, nicht Italien. Aber diese Verse klingen sehr nach den Katharern. Einige Formulierungen sind absolut typisch für die Katharer. Die perfecti – also die Priester – sprachen von sich selbst als von ›guten Männern‹, und sie hielten ihre Religion für rein und unverfälscht. Eines der großen Probleme bei den Katharern besteht darin, dass fast alles über sie aus der Sicht ihres 
     Feindes verfasst wurde, also der katholischen Kirche. Das ist in etwa so, als würde man ein Buch über die Geschichte des Zweiten Weltkriegs lesen, das von Nazis geschrieben wurde. Man weiß aber, dass es entweder eine Verbindung dieser Bewegung zur Bogomil-Sekte in Osteuropa gab oder sie sogar daraus entstanden ist. Bei der Bogomil-Sekte handelt es sich um eine weitere Religion, eine von vielen, die im zehnten und elften Jahrhundert aufkamen.«
  


  
    »Woran haben sie geglaubt, dass die katholische Kirche so gegen sie eingestellt war?«
  


  
    »Die Katharer waren der Ansicht, dass der von der Kirche angebetete Gott ein Betrüger war, eine Gottheit, die den wahren Gott gestürzt hatte und bei der es sich in Wahrheit um den Teufel handelte. Demnach war die katholische Kirche eine bösartige Abscheulichkeit, und alle Priester und Bischöfe dienten in Wahrheit Luzifer. Einen Beweis dafür sahen sie in der maßlosen Korruption innerhalb der Kirche.«
  


  
    »Jetzt wird mir klar, warum Rom so sauer auf sie war. Aber die Katharer waren doch sicher nicht mächtig genug, um irgendwelchen Einfluss auszuüben, oder?«
  


  
    »Kommt drauf an, was du mit ›mächtig‹ meinst. Ihre Machtbasis hatten sie in Südfrankreich, und vieles deutet darauf hin, dass die Menschen in dieser Region im Katharismus eine echte Alternative zur katholischen Kirche sahen, die von den meisten als völlig korrupt betrachtet wurde. Die Gegensätze zwischen den beiden Religionen waren beträchtlich. Die hochrangigen katholischen Kirchendiener führten ein Leben in Saus und Braus, wie man es von einem Königshaus oder von Adligen gewöhnt war. Die Priester der Katharer verfügten dagegen über keinerlei weltlichen Besitz, wenn man von einem schwarzen 
     Gewand und einem Stück Seil absah, das sie als Gürtel benutzten. Sie waren vollständig auf Almosen und Spenden angewiesen. Wenn sie das consolamentum ablegten, den Eid, durch den sie Priester beziehungsweise perfecti wurden, dann gaben sie all ihren Besitz an die Gemeinschaft ab. Sie waren auch strenge Vegetarier und aßen nicht mal tierische Produkte wie Eier oder Milch. Außerdem lebten sie im absoluten Zölibat.«
  


  
    »Klingt nicht sehr unterhaltsam.«
  


  
    »Das war es auch nicht. Aber diese Lebensweise wurde nur von den perfecti praktiziert. Den Anhängern der Religion – den credentes – wurde viel mehr Freiraum zugestanden, und die meisten nahmen das consolamentum erst an, wenn sie bereits auf dem Sterbebett lagen und Dinge wie das Zölibat sowieso keine Rolle mehr spielten. Ich glaube, bei dem Ganzen ist wichtig, dass der Katharismus in Südfrankreich eine solche Beliebtheit erlangte, gerade weil die perfecti so fromm und demütig lebten. Bemerkenswert ist, dass einige der reichsten und bedeutendsten Familien in dieser Gegend Katharer waren. Die bloße Existenz dieser Religion stellte eine echte Bedrohung für die katholische Kirche dar.«
  


  
    »Und was unternahm die Kirche?«
  


  
    »Im zwölften Jahrhundert versuchte Papst Eugen III., eine friedliche Einigung zu erzielen. Er schickte Leute wie Bernard von Clairvaux, Kardinal Peter und Henry von Albano nach Frankreich, um den Einfluss der Katharer einzudämmen, aber keiner von ihnen konnte einen Erfolg verbuchen. Die Beschlüsse verschiedener Vatikanischer Konzile wurden ebenfalls missachtet. Als im Jahr 1198 Innozenz III. den päpstlichen Thron bestieg, da entschied er, die Katharer mit allen verfügbaren Mitteln zu unterdrücken.
     Im Januar 1208 entsandte er einen Mann namens Pierre de Castelnau zu Graf Raymond von Toulouse, der zu der Zeit Führer der Katharer war. Bei ihrem Treffen ging es sehr hitzig zu, und am nächsten Tag wurde de Castelnau von Unbekannten angegriffen und getötet. Das war für Innozenz der Vorwand, den er brauchte, er verkündete einen Kreuzzug gegen diese Religion. Die Albigenser-Kriege – die Katharer waren auch als Albigenser bekannt – dauerten zwanzig Jahre und zählen zu den blutigsten Episoden der Kirchengeschichte.«
  


  
    »Das ist alles sehr interessant«, meinte Bronson daraufhin, »aber ich sehe keinen Zusammenhang zu den Inschriften in zwei Steinen in einem Haus in Italien.«
  


  
    »Ich auch nicht«, stimmte Angela ihm zu. »Das ist eben das Problem. Ich muss mich noch in ein paar Bücher vertiefen, vielleicht habe ich dann morgen ein paar Antworten.«
  


  
    Einige Zeit später machten sie sich daran, nach einer Übernachtungsgelegenheit zu suchen.
  


  
    »Am besten ist ein kleines Hotel, ein Familienbetrieb, in dem wir nicht mit Kreditkarte zahlen müssen.«
  


  
    »Wird man nicht deinen Pass sehen wollen?«
  


  
    »Die alten Vorschriften wurden gelockert. Heutzutage ist nur wichtig, ob man die Hotelrechnung bezahlen kann oder nicht.«
  


  
    Zwanzig Minuten später hatten sie ein kleines Hotel fast im Zentrum eines Dorfs ganz in der Nähe von Evreux gefunden. Nach dem Abendessen gingen sie im Dorf spazieren und entdeckten ein kleines Internetcafé mit einem halben Dutzend Computern.
  


  
    »Ich sehe nur nach meinen E-Mails«, sagte Angela und bezahlte für eine Stunde an einem der Rechner.
  


  
    Das meiste im Posteingang war die Sorte Mails, die jeder täglich geschickt bekam, der einen Account besaß. Sie ging die Liste durch und löschte Berge von Spam-Mails, erst ganz am Ende der Liste fanden sich ein paar Mitteilungen aus dem Britischen Museum, die automatisch an alle Mitarbeiter geschickt wurden. Angela klickte sie an, um sie zu lesen. Die erste war Routine und sollte die Angestellten an eine bevorstehende Veranstaltung erinnern. Bei der zweiten zuckte sie schockiert zusammen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Bronson.
  


  
    »Jeremy Goldman«, antwortete sie. »Laut dieser Mail kam er heute bei einem Verkehrsunfall ganz in der Nähe des Museums ums Leben.«
  


  
    Einen Moment lang fehlten Bronson die Worte, dann fragte er: »Steht da, was genau passiert ist?«
  


  
    »Nein, nur dass er in einen Verkehrsunfall auf der Montague Street verwickelt war und bei der Ankunft im Krankenhaus für tot erklärt wurde.« Sie drehte sich zu Bronson um. »Glaubst du, das war ein Unfall?« Ihr Gesicht war schneeweiß.
  


  
    »Nein«, entgegnete er. »Und du glaubst das auch nicht.« Er fluchte leise. »Erst Jackie, dann Mark, jetzt Jeremy. Ich werde diese Mistkerle jagen, und ich werde sie zur Strecke bringen.«
  

  
  


  
    KAPITEL SIEBZEHN
  


  
    
  


  I


  
    Ihnen war klar, dass es ein langer Tag werden würde. Bronson wollte noch am Abend das Haus der Hamptons in Italien erreichen, was einer Strecke von rund tausendsechshundert Kilometern entsprach, die sie nur schnell genug bewältigen könnten, wenn sie die Autobahn benutzten. Sie standen um sieben Uhr auf, verzichteten auf das Frühstück im Hotel, bezahlten für Zimmer und Abendessen bar, dann machten sie sich auf den Weg.
  


  
    Als Bronson sich am Abend vorher in sein Zimmer zurückgezogen hatte, war sie noch aufgeblieben, um in den Büchern nach Antworten zu suchen, die sie in Cambridge gekauft hatte. Sie war zwar müde, doch mit einem Mal machte der Gedanke mehr Sinn, der ihr gekommen war, als sie im dritten Internetcafé auf den Monitor gestarrt hatte.
  


  
    Während Bronson am Steuer saß, erklärte sie ihm ihre Theorie und schlug gelegentlich in einem Notizbuch nach, in dem sie in ihrer klaren Handschrift Aufzeichnungen gemacht hatte.
  


  
    »Ich glaube, Jeremy hatte recht«, begann sie. »Zumindest ein Teil dieses Rätsels hat mit den Katharern und den 
     Albigenser-Kriegen zu tun, wenn auch vielleicht nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Wenn wir für einen Moment davon ausgehen, dass die Verse der zweiten Inschrift über die Katharer oder sogar von ihnen selbst geschrieben wurden, dann ergeben einzelne Verweise einen Sinn. Das offensichtlichste Beispiel ist der ›sichere Berg‹. Das ist eine ungewöhnliche Formulierung, und es gibt keinen offensichtlichen Grund, warum jemand einen Berg als ›sicher‹ bezeichnen sollte, es sei denn, man ist Katharer. In dem Fall erkennt man diesen Begriff als einen direkten Verweis auf die Zitadelle von Montségur. Im Okzitanischen bedeutet dieser Name nämlich nichts anderes als ›sicherer Berg‹. Die Zitadelle war das letzte bedeutende Bollwerk der Religion und wurde 1244 von den Kreuzrittern eingenommen. Wenn du dir jetzt den ersten Vers dieser Inschrift ansiehst, dann ergibt nicht nur der ›sichere Berg‹ einen Sinn, sondern die ersten beiden Zeilen dürften sogar das Ende der Belagerung beschreiben:

    
      ›Vom sicheren Berg die Wahrheit stieg herab

      Verlassen von allen außer den Guten‹
    

  


  
    Wir sprachen gestern Abend darüber. Wie du weißt, gab es zwei wichtige Kategorien von Katharern. Die Priester waren als parfaits oder perfecti bekannt, und die Gläubigen wurden credentes genannt. Interessant dabei ist, dass keine der beiden Gruppen sich als Katharer bezeichnete. Es wird vermutet, dass dieser Name – der sich vom griechischen Begriff Katharoi ableitet, was so viel heißt wie ›die Reinen‹ – nur von jenen benutzt wurde, die nicht dieser Religion angehörten. Die Katharer sprachen von sich selbst fast nur als Bons Hommes oder Bonnes Femmes
     – gute Männer oder gute Frauen. Als Montségur schließlich fiel, konnte man buchstäblich davon reden, dass die Zitadelle ›von allen außer den Guten‹ verlassen wurde, denn die parfaits sind von dort niemals weggegangen – sie wurden an Ort und Stelle hingerichtet.«
  


  
    »Und die ›Wahrheit‹, die herabstieg?«, fragte Bronson. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«
  


  
    »Ich hätte da eine Idee«, entgegnete sie lächelnd. »Aber erst mal musst du ein paar andere Dinge verstehen.«
  


  
    »Okay, Professor. Ich bin ganz Ohr.«
  


  
    »Gut. Also ich ging von der Annahme aus, dass diese Verse etwas mit den Katharern zu tun haben, und arbeitete auf der Grundlage weiter. Ich fing ganz vorn mit dem Titel ›GB PS DDDBE‹ an. Jeremy glaubte, das könnte die Abkürzung für eine Redewendung sein, die im vierzehnten Jahrhundert jeder kannte – so wie heute das ›RIP‹ auf einem Grabstein. Ich begann mich zu fragen, ob der Sinn dieser Abkürzung womöglich verfälscht worden ist, was ja auch bei ›RIP‹ der Fall ist. Wenn du die Leute fragst, wofür diese Buchstaben stehen, werden die meisten ›Rest in Peace‹ antworten, aber das stimmt nicht. Eigentlich steckt dahinter der lateinische Ausdruck ›requiescat in pace‹.«
  


  
    »Aber das ist doch eigentlich das Gleiche, oder nicht?«, wunderte sich Bronson.
  


  
    »Ja. ›Möge er in Frieden ruhen.‹ Aber ich will damit sagen, den wenigsten Leuten ist klar, dass sie eigentlich eine lateinische Redewendung zitieren, wenn sie ›RIP‹ sagen, keine englische. Darum kam ich auf den Gedanken, das hier könnte ebenfalls eine verfälschte lateinische Redewendung sein. Aber ich habe mich geirrt, das ist nicht der Fall. Es ist reines Okzitanisch und reines Katharisch.
     Ich fing mit dem ›GB‹ an, aber das brachte mich gar nicht weiter. Dann nahm ich mir die anderen Initialen vor, insbesondere die letzten fünf, dieses ›DDDBE‹. Nachdem ich die entschlüsselt hatte, war das ›PS‹ offensichtlich, und dann war es auch nicht mehr allzu schwierig herauszufinden, wer sich hinter dem ›GB‹ verbirgt.«
  


  
    »Dann bezieht sich das ›GB‹ auf eine Person?«, fragte Bronson.
  


  
    Angela nickte. »Ich glaube, ›GB‹ steht für Guillaume Bélibaste.«
  


  
    »Noch nie gehört.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen. Dafür muss man schon die Geschichte des mittelalterlichen Frankreichs studiert haben. Guillaume Bélibaste war der letzte bekannte parfait der Katharer, er wurde 1321 bei lebendigem Leib verbrannt. Das war die bevorzugte Hinrichtungsmethode des Vatikans für gefährliche Ketzer. Im Mittelalter traf die Bezeichnung auf jeden zu, der anderer Meinung war als der Papst.«
  


  
    »Und was bedeutet nun diese Überschrift?«
  


  
    »Wenn ein Katharer dem Tod nahe war«, erwiderte Angela und schaute auf ihre Notizen, »wurden Gebete gesprochen, die mit einem bestimmten okzitanischen Ausdruck begannen: ›Payre sant, Dieu dreiturier dels bons esperits.‹ Die Anfangsbuchstaben ergeben ›PS DDDBE‹. Übersetzen lässt sich das mit ›Heiliger Vater, wahrer Gott der reinen Seelen‹, in etwa analog zum Vaterunser: ›Vater unser, der du bist im Himmel‹. Das war ein gängiger Ausdruck in dieser Zeit, weil man diese Abkürzung noch heute überall im Languedoc an den verschiedensten Orten finden kann. Den Büchern zufolge gibt es ein besonders deutliches Beispiel auf einem Stein bei Minerve in Herault, wo eine Gruppe Katharer nach dem Massaker 
     von Béziers Zuflucht suchte. Bei Béziers hatten die Kreuzritter etwa zwanzigtausend Menschen abgeschlachtet. Doch es war nur eine kurze Verschnaufpause, im Jahr 1210 wurden um die hundertachtzig parfaits von den vorrückenden Kreuzrittern bei lebendigem Leib verbrannt.«
  


  
    »Ist es das, was die Spanier als auto de fe bezeichneten?«
  


  
    »Nein, während des auto de fe wurden nie Ketzer hingerichtet. Der Ausdruck bedeutet einfach nur ›Glaubensakt‹, der von den Inquisitoren vorgenommen wurde. Das war ein öffentliches Spektakel, das stundenlang, manchmal sogar tagelang dauerte. Dazu gehörten oft Tausende von Zuschauern. Es begann mit einer Messe, dann wurde gebetet, und schließlich führte man in einer Prozession diejenigen herein, die der Ketzerei überführt worden waren, und verlas ihre Urteile. Die Bestrafung erfolgte erst nach dem auto de fe.«
  


  
    »Dann legten die Leute einfach ein Geständnis ab, oder wie lief das?«
  


  
    Angela musste lachen. »Nein, jedenfalls nicht sehr oft. Den Aufzeichnungen zufolge wurden die meisten angeblichen Ketzer von ihren Nachbarn angeschwärzt, und man kann sich sehr sicher sein, dass das Eintreffen der Inquisition eine wunderbare Gelegenheit darstellte, um alte Rechnungen zu begleichen. Das Problem war, dass ein Beschuldigter nie gewinnen konnte. Wenn er sich schuldig bekannte, drohte ihm der Tod auf dem Scheiterhaufen. Wenn er die Anschuldigungen des Inquisitors abstritt, wurde er so lange gefoltert, bis er ein Geständnis ablegte. Was die Inquisitoren betraf, war die Schuldfrage für sie gar kein Thema. Ihnen genügte als Beweis für die Schuld, dass jemand Anklage erhoben hatte, alles, was sie 
     brauchten, war ein unterschriebenes Geständnis des Ketzers. Um diese Unterschrift zu erhalten, kam fast immer langwierige und erfindungsreiche Folter zum Einsatz, für die man abgeschiedene Kammern eingerichtet hatte, die über spezielle Folterinstrumente verfügten. Es war den Inquisitoren verboten, Blut zu vergießen, sowohl bei der Befragung als auch bei der Hinrichtung, also bediente man sich großzügig der Streckbank und der Technik des strappado, um Gelenke auszukugeln. Sie schmorten auch Gliedmaßen über glühenden Kohlen, meistens beschränkten sie sich auf die Füße, weil der Ketzer ja noch in der Lage sein musste, das Geständnis zu unterschreiben, wenn alles vorüber war.«
  


  
    »Nette Leute«, meinte Bronson sarkastisch.
  


  
    »Ziel des Ganzen war, dem Opfer über einen langen Zeitraum hinweg möglichst schlimme Schmerzen zuzufügen. Deshalb spezialisierten sie sich auf Methoden, bei denen die Inquisitoren nur wenig tun mussten, damit sie Zeit genug zum Beten hatten. Ein Feuer anzuzünden oder ein Opfer mit dem strappado aufzuhängen dauerte nur Sekunden oder Minuten, aber der Ketzer war stunden- oder tagelang schlimmsten Schmerzen ausgeliefert. Eine der Lieblingsmethoden war der eiserne Stiefel. Der Fuß des Opfers wurde in einen eisernen Stiefel gesteckt, dann schlug man mit dem Hammer rings um das Bein Holzkeile in den Stiefel, die auf das Schienbein und den Knöchel drückten. Das war an sich schon schlimm, aber es war erst der Anfang. Anschließend goss man Wasser in den Stiefel und ließ den Mann über Nacht allein. Die Holzkeile begannen das Wasser aufzusaugen und sich auszudehnen, wodurch der Druck auf den Unterschenkel immer schlimmer wurde. Nach einigen Stunden, wenn 
     die Inquisitoren längst fest schliefen oder zum Gebet niederknieten, brachen das Schienbein und der Knöchel, die Muskeln wurden langsam durchtrennt, sodass das Opfer niemals wieder gehen konnte. Wenn eine Hinrichtung erforderlich wurde, dann war die einzige vom Vatikan genehmigte Methode, den Ketzer auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Auf diese Weise wurde nicht das Blut des Opfers vergossen, aber selbst diese Methode war steigerungsfähig. Wer in letzter Minute seine Schuld eingestand, wurde gnädig mit der Garotte getötet, bevor man das Feuer entzündete. Ketzer, die sich beharrlich weigerten, mussten noch länger leiden, indem man Holz benutzte, das langsamer verbrannte. Die Henker konnten auch gnädig sein und nasses oder grünes Holz verwenden, das viel Rauch entwickelte, sodass die Opfer erstickten, bevor sie von den Flammen erfasst wurden. Als Hinrichtungsmethode bot das Verbrennen eine Vielzahl von Variationen, die Spanier und Portugiesen waren darin besonders gut. Aber sie hatten ja auch genug Opfer, an denen sie üben konnten.«
  


  
    »Und die Franzosen?«
  


  
    »Vermutlich haben die ihre Opfer einfach an Holzpfähle gekettet, das Feuer angezündet und dann gewartet, bis alle Schreie verstummt waren.«
  


  
    Angela verfiel in Schweigen, während der Renault Espace über die Autobahn in Richtung italienische Grenze unterwegs war, die Ladefläche immer noch voller Kisten aus dem Baumarkt.
  


  
    »Na gut«, meinte Bronson schließlich. »Aber ich weiß immer noch nicht, wie uns das weiterhelfen soll. Das Haus der Hamptons liegt in Italien, nicht in Frankreich, selbst wenn du recht hast und die zweite Inschrift sich 
     auf die Katharer bezieht, dann ist die andere Inschrift immer noch in Latein und um die tausendfünfhundert Jahre älter. Welche Verbindung soll es da geben?«
  


  
    »Nun, ich hätte da eine Theorie. Es ist eine verrückte Idee, aber sie beantwortet zumindest eine unserer Fragen.«
  


  
    »Lass hören.«
  


  
    »Dafür müssen wir erst einmal ins Jahr 1244 zum Ende der Belagerung von Montségur zurückgehen, als die Garnison in der Festung letztlich kapitulierte. Es war eine lange, kräftezehrende Belagerung, aber es konnte eigentlich von Anfang an nur einen Ausgang geben, was auch allen klar war. Am ersten März des Jahres gaben die Verteidiger schließlich auf, da die Nahrungsmittelvorräte knapp wurden und man den Angreifern hoffnungslos unterlegen war. Diese Belagerung hatte eine große Zahl an bewaffneten Kriegern monatelang in Beschlag genommen, und für die Kreuzritter waren beträchtliche Kosten entstanden. Außerdem hatte der Papst die Albigenser Kriege mit der ausdrücklichen Absicht ins Leben gerufen, die katharische Irrlehre vollständig auszulöschen, und man wusste, dass rund zweihundert parfaits in der Festung Zuflucht gesucht hatten. Sonst waren die Verteidiger der Städte und Burgen von den Kreuzrittern praktisch immer niedergemetzelt worden. Was glaubst du, was die Kreuzritter in diesem Fall den Besiegten anboten?«
  


  
    »Vermutlich die Wahl zwischen Enthaupten, Erhängen und Verbrennen.«
  


  
    »Genau«, sagte Angela. »Etwas in dieser Art hätte jeder neutrale Beobachter vermutet. Möchtest du wissen, was sie tatsächlich anboten?«
  


  
    »Etwas noch Schlimmeres?«
  


  
    Angela schüttelte den Kopf und sah wieder in ihr Notizbuch. »Hör dir das an. Zuerst einmal wurde den Kriegern – das waren Söldner und andere Männer, die einen Großteil der Garnison bei Montségur stellten – erlaubt, mit ihrem Hab und Gut und ihrer Ausrüstung abzuziehen. Außerdem wurden ihnen die kriegerischen Handlungen bei der Verteidigung der Festung verziehen.«
  


  
    »Na ja«, sagte er nachdenklich. »Ich nehme an, dass sie eigentlich nicht zu den Ketzern gerechnet wurden. Ich meine, sie waren doch keine Katharer, oder? Sie taten doch nur ihre Arbeit, für die sie bezahlt wurden.«
  


  
    »Das sehe ich auch so«, stimmte Angela ihm zu. »Hast du schon mal von einem Ort namens Bram gehört?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das war eine andere Bastion der Kartharer, die 1210 nach einer dreitägigen Belagerung fiel, daran war nichts besonders auffällig. Doch kurz danach, als die Kreuzritter unter Simon de Montfort versuchten …«
  


  
    »Simon wie?«, warf Bronson ein.
  


  
    »Simon de Montfort. Er war zu der Zeit der Befehlshaber der Kreuzritter, er versuchte, die vier Burgen bei Lastours etwas nördlich von Carcassonne einzunehmen. Aber er traf auf erbitterten Widerstand. Um die Verteidiger zur Aufgabe zu bewegen, wählten Simons Männer hundert Gefangene aus Bram aus, schnitten ihnen Lippen, Nase und Ohren ab, dann blendeten sie sie alle bis auf einen Mann, dem sie ein Auge ausstachen, damit er seine Gefährten in einer blutigen Parade zu den Burgen führte.»
  


  
    »Mein Gott«, murmelte Bronson. »Und? Zeigte die Taktik Wirkung?«
  


  
    »Natürlich nicht. Die Verteidiger waren daraufhin nur 
     umso entschlossener weiterzukämpfen, allein schon um einem solchen Schicksal zu entgehen. Die Burgen fielen letztlich auch, aber erst ein Jahr später. Das ist nur ein Beispiel dafür, wie ›Gottes Gnade‹ während der Albigenser-Kriege ausgelegt wurde. Oder nehmen wir das Massaker von Béziers, bei dem zwanzigtausend Männer, Frauen und Kinder im Namen Gottes und aus christlicher Nächstenliebe abgeschlachtet wurden. Vor dem Angriff wurde Bischof Arnaud Armaury – der päpstliche Gesandte und persönliche Vertreter des Papstes – von den Kreuzrittern gefragt, woran sie die Ketzer erkennen würden, von denen man lediglich fünfhundert in der Stadt vermutete. Seine Antwort auf Latein wurde wie folgt festgehalten: ›Cædite eos. Novit enim Dominus qui sunt eius.‹ Oder in übersetzter Fassung: ›Tötet sie alle, Gott wird wissen, wer seine Kinder sind.‹ Genau das haben sie dann auch gemacht.«
  


  
    »Davon wusste ich gar nichts«, sagte Bronson. »Das ist ja ungeheuerlich. Aber zurück zu Montségur. Die Kreuzritter waren nachsichtig mit den Soldaten, aber sicherlich nicht mit den Katharern selbst, oder?«
  


  
    »Falsch«, entgegnete Angela. »Den parfaits wurde gesagt, wenn sie ihren Glauben widerrufen und den Inquisitoren ihre Sünden beichten, dann dürften sie als freie Männer gehen, aber sie müssten all ihre Habseligkeiten zurücklassen.«
  


  
    »Mit anderen Worten«, warf Bronson ein, »gab man den Katharern und den Soldaten eine ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte. Aber wieso?«
  


  
    »Das Beste weißt du noch nicht. Die erste Auffälligkeit war die Nachsicht bei den Bedingungen der Kapitulation. Die Verteidiger baten um vierzehn Tage Zeit, um über 
     diese Bedingungen zu beratschlagen. Hätten sie angenommen, wäre es der gesamten Garnison möglich gewesen, Montségur unversehrt zu verlassen. Jetzt kommt die zweite Auffälligkeit: Man hätte meinen sollen, dass sie höchstens zwei Minuten brauchten, um ihre Entscheidung zu treffen, keine zwei Wochen. Überraschenderweise erklärten sich die Belagerer aber damit einverstanden.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Und dann wird es erst richtig seltsam. Als der Waffenstillstand am 15. März endete, lehnten die parfaits die Bedingungen rundweg ab, und mindestens zwanzig Verteidiger, die keine Katharer waren, erklärten sich bereit, den absoluten katharischen Schwur abzulegen – das consolamentum perfecti. Damit verdammten sie sich selbst zu einem unausweichlichen und entsetzlich qualvollen Tod.«
  


  
    »Obwohl sie ungeschoren hätten davonkommen können, entschieden sie sich für den Tod?«
  


  
    »Genau. Am Morgen des 16. März 1244 holte man über zweihundert parfaits aus der Festung und führte sie zum Fuß des Berges. Dort stieß man sie in eine hastig errichtete, mit Holz vollgepackte Einpfählung und verbrannte sie bei lebendigem Leib. Nicht einer von ihnen widerrief seine Ketzerei, obwohl man ihnen jede erdenkliche Gelegenheit dazu anbot.«
  


  
    Einen Moment lang schwieg Bronson. »Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollten sie die Bedingungen ablehnen, wenn sie erst um zwei Wochen Bedenkzeit gebeten haben? Und warum waren die Katharer und diese zwanzig Nicht-Katharer der Meinung, es sei besser, schreiend in den Flammen zu sterben, anstatt unbehelligt abzuziehen?«
  


  
    »Das ist ja das Interessante. Ich sollte vielleicht auch 
     noch erwähnen, dass selbst einem an den Pfahl geketteten Ketzer immer noch eine letzte Chance zum Widerruf gegeben wurde.«
  


  
    »Und dann hätte man ihn gehen lassen?«
  


  
    »Nein, an dem Punkt nicht mehr. Aber wie ich schon sagte, wurden diese Verurteilten dann mit der Garotte erwürgt, anstatt bei lebendigem Leib zu verbrennen. Was machte also diese Katharer in ihrem Glauben so sicher, dass sie lieber auf die qualvollste Weise starben, anstatt diesen Glauben zu leugnen?«
  


  
    Bronson rieb sich das Kinn. »Die müssen einen verdammt guten Grund gehabt haben.«
  


  
    »Es gibt eine immer wieder auftauchende Geschichte, auf die im Internet und in der Literatur verwiesen wird. Ihr zufolge gab es tatsächlich einen bestimmten Grund für die Katharer, dass sie zwei Wochen Bedenkzeit benötigten, um zu einer Entscheidung zu gelangen, und dass sie schließlich bereit waren, in den Flammen zu sterben. Sie beschützten ihren Schatz.«
  


  
    Bronson warf Angela einen Seitenblick zu, um festzustellen, ob sie scherzte, doch sie machte eine todernste Miene.
  


  
    »Ihren Schatz? Wie soll der Flammentod von zweihundert Katharern geholfen haben, einen Schatz zu beschützen?«
  


  
    »Das ist jetzt wirklich pure Spekulation, aber ich glaube, die Bereitschaft der Katharer, sich zu opfern, war nichts weiter als ein großes Ablenkungsmanöver. Sie dachten, wenn sie in den Flammen gestorben sind, werden die Kreuzritter Montségur wohl nicht mehr so aufmerksam bewachen, sodass ein paar von ihnen mit ihrem kostbaren Besitz unbemerkt entkommen können. Und ich würde 
     nicht sagen, dass wir hier von einem typischen Schatz reden, also weder Gold noch Edelsteine. Ich tippe eher auf ein religiöses Relikt, ein Objekt von unleugbarer Herkunft, das die Wahrhaftigkeit des katharischen Glaubens beweist und ihn über jeden Zweifel erhaben macht. So etwas hätte ausreichen dürfen, um die Mitglieder des Ordens davon zu überzeugen, den Tod durch die Kreuzritter zu akzeptieren, und um die zwanzig Nicht-Katharer dazu zu bewegen, sich ihnen anzuschließen.«
  


  
    »Dann war der Schatz also kein Schatz im eigentlichen Sinne«, warf Bronson ein. »Vielmehr war es ein in materieller Hinsicht vermutlich völlig wertloses Objekt, vielleicht ein altes Stück Pergament oder etwas in der Art. Aber der Beweis, den es enthielt, war nicht mit Gold aufzuwiegen – nicht mal mit Menschenleben.«
  


  
    »Ja, genau.«
  


  
    »Was könnte das sein?«
  


  
    »Das lässt sich nicht mit Gewissheit sagen, aber wir können bestimmte Dinge aus dem ableiten, was wir wissen. Wenn die Quellen zuverlässig sind, die ich mir angesehen habe, dann konnten in der letzten Nacht bei Montségur, als von den Flammen des riesigen Scheiterhaufens am Fuß des Bergs nur noch ein mattes rotes Glühen übrig geblieben war, die letzten vier parfaits entkommen. Sie waren von der Garnison in der Festung versteckt worden und wählten eine extrem gefährliche, aber unauffällige Route, indem sie sich an der steilen Westseite des Bergs abseilten. Sie nahmen dieses Risiko auf sich, weil sie den Schatz der Katharer bei sich hatten. Am Fuß des Bergs angelangt, verschwanden sie spurlos in der Nacht und auch aus den Geschichtsbüchern. Niemand weiß, welchen Schatz sie in Sicherheit brachten, wohin sie gingen 
     oder was aus ihnen wurde. Falls an dieser Geschichte etwas dran ist, dann lassen sich zumindest zwei Dinge festhalten. Erstens: Ganz gleich, wie dieser Schatz aussah, er muss recht klein und leicht gewesen sein, sonst hätten die vier Männer sich nicht damit abseilen können. Zweitens muss es sich um einen Gegenstand gehandelt haben, nicht lediglich um Wissen, ansonsten hätten die vier parfaits auch als Soldaten oder Diener verkleidet am nächsten Tag die Festung verlassen können.«
  


  
    Sie hielt kurz inne. »Natürlich sind das alles Vermutungen, für die es nicht einen einzigen stichhaltigen Beleg gibt. Aber es ist eine plausible Erklärung für die Geschehnisse nach dem Ende der Belagerung von Montségur. Was sich als Nächstes auf dem Berg abspielte, darüber existieren historische Aufzeichnungen. Nachdem die Festung verlassen war, nahmen die Kreuzritter sie auf ausdrückliche Anweisung des Papstes regelrecht auseinander, weil sie nach einem Objekt, einem ›Schatz‹ suchen sollten. Das Gesuchte fanden sie nicht, obwohl sie die Burg Stein für Stein abtrugen. Nicht viele wissen, dass die Zitadelle, wie sie heute bei Montségur steht, erst im frühen siebzehnten Jahrhundert errichtet wurde. Von der ursprünglichen Zitadelle der Katharer findet sich dort nichts mehr. In den folgenden fünfzig Jahren ließ Rom alle Spuren der katharischen Ketzerei von der Landkarte tilgen. Jeder parfait, der ihnen in die Hände fiel, wurde hingerichtet, und die Kreuzritter setzten unverdrossen ihre Suche nach dem Schatz fort, der aus Montségur verschwunden war, aber sie blieben erfolglos. Schließlich begann die Erinnerung an diese Geschichte von Montségur ins Reich der Legende abzudriften. Heute ist sie eine Mischung aus historischen Fakten, Gerüchten und Vermutungen.«
  


  
    »Aber was hat das alles mit einem sechshundert Jahre alten Bauernhaus an einem Hügel in Italien zu tun?«, wollte Bronson wissen und fuchtelte frustriert mit einer Hand.
  


  
    »Die Antwort darauf steckt in der Inschrift«, erklärte Angela. »Der erste Vers des okzitanischen Gedichts lässt sich als Verweis auf das Ende der Belagerung deuten.«
  


  
    Sie las Goldmans Übersetzung aus ihrem Notizbuch vor:

    
      »›Vom sicheren Berg die Wahrheit stieg herab

      Verlassen von allen außer den Guten

      Die reinigenden Flammen unterwerfen nur Fleisch

      Und reine Geister kreisen hoch über dem

      Scheiterhaufen

      Denn wie Stein die Wahrheit ewig währt‹
    

  


  
    Die zweite Zeile könnte die Kapitulation der Garnison von Montségur beschreiben, die dritte und vierte Zeile die Massenhinrichtung, als man die Katharer bei lebendigem Leib verbrannte. Aber ich glaube, die Formulierungen ›die Wahrheit stieg herab‹ und ›wie Stein die Wahrheit ewig währt‹ beziehen sich auf die Flucht der vier überlebenden parfaits, die ein Dokument und Relikt bei sich trugen, auf dem ihr ganzer Glaube basierte, ihre unanfechtbare ›Wahrheit‹. Ganz gleich, um welches Objekt es sich dabei handelte, war seine Beweiskraft so zwingend, dass die Katharer lieber starben, anstatt ihren Glauben zu widerrufen.«
  


  
    »Und der zweite Vers?«, fragte Bronson.
  


  
    »Der ist genauso interessant, weil sich auch hier einzelne Zeilen auf die Katharer beziehen.«
  


  
    Auch diesen Vers las sie laut vor:

    
      

      
        »›Eiche und Ulme zeigen hier das Zeichen

        Wie das Oben so ist das Unten

        Das Wort wird das Perfekte

        Im Kelch ist alles böse

        Und schrecklich anzusehen.‹<
      

    

  


  
    Die Formulierung in der zweiten Zeile wurde von den Katharern häufig verwendet, und das ›Wort‹ in der dritten Zeile könnte die Wahrheit sein, die den Glauben der parfaits führte. Die erste Zeile hat nichts mit den Katharern zu tun, aber ich halte es für möglich, dass der Verweis auf die beiden Baumarten einen Bezug auf das Versteck enthält.«
  


  
    »Und die letzten Zeilen? Die über den Kelch?«
  


  
    »Da kann ich nur raten … okay, ich rate die ganze Zeit nur, aber da muss ich wirklich komplett raten. Es könnte bedeuten, dass das Objekt in irgendeinem Behältnis – einem Kelch – versteckt wurde und dass es gefährlich ist.«
  


  
    Bronson nahm etwas Gas weg, da er sich Vierzon näherte, wo sich die Autobahn teilte, und er nach Südosten in Richtung Clermont-Ferrand abbiegen musste.
  


  
    »Du hältst es also für möglich«, sagte er, »dass die Katharer eine Art Relikt besaßen, das ihren Glauben bestätigte und das wahrscheinlich von anderen Religionen als gefährlich angesehen wurde? Und der Papst war der Urheber des Kreuzzugs, um das Relikt in seine Gewalt zu bringen oder um es zu zerstören?«
  


  
    »Ja. Die Albigenser-Kriege wurde im Jahr 1209 von Papst Innozenz III. angeordnet – selten hatte ein Papst einen so unpassenden Namen wie er.«
  


  
    »Okay. Dann meinst du, der Papst wusste von diesem 
     Relikt und war der Ansicht, es sei irgendwo bei Montségur versteckt? Darum befahl er, die Katharer und die Garnison anders als sonst zu behandeln und nach dem Massaker die Festung auf den Kopf zu stellen?«
  


  
    »Richtig. Wenn ich diese Verse richtig deute, dann könnte es sein, dass der Schatz der Katharer irgendwo in Marks Haus in Italien versteckt wurde!«
  


  
    
  


  II


  
    Nachdem sie zu ihrem Hotel in Gatwick zurückgefahren waren, hatten Mandino und Rogan Stunden vor ihren Laptops verbracht, um die Suchanfragen zu studieren, die ihr Programm aus den Internetcafés in Cambridge abgefangen hatte.
  


  
    Alle anderen Möglichkeiten schienen ausgeschöpft zu sein. Sie hatten vor dem Haus gewartet, in dem sich Angela Lewis’ Apartment befand, aber es war den ganzen Abend kein Licht eingeschaltet worden, und weder auf die Anrufe noch auf wiederholtes Klingeln an ihrer Tür hatte sie reagiert. Bronsons Haus schien ebenso verlassen zu sein, inzwischen musste Mandino sich eingestehen, dass beide spurlos verschwunden waren. Ihr Abfangsystem im Internet war alles, womit sie noch arbeiten konnten.
  


  
    Das größte Problem war dabei die enorme Menge an Informationen, die sie durcharbeiten mussten. Mandinos Stellvertreter Carlotti, der in Italien geblieben war, hatte ihnen drei Excel-Dateien geschickt. Zwei enthielten die Suchanfragen aus den Internetcafés, von denen er glaubte, dass Bronson sie besucht hatte, während die 
     dritte und erheblich größere Datei die Suchanfragen aller Internetcafés in einem Radius von rund zehn Kilometern enthielt, die Mandino auch von ihm angefordert hatte.
  


  
    Er und Rogan ließen intern nach Wörtern suchen, von denen sie wussten, dass Bronson nach ihnen gesucht hatte, darunter »LDA«, »Konsul«, »Senator« und so weiter. Bei jedem Treffer kopierten sie die fünfzig Folgeabfragen und speicherten sie in einer separaten Datei.
  


  
    Allein das dauerte schon eine Ewigkeit, und am Ende waren sie doch keinen Schritt weitergekommen.
  


  
    »So treten wir nur auf der Stelle«, sagte Mandino gereizt. »Dass Bronson vermutlich herausgefunden hat, was die zusätzlichen Buchstaben auf dem Stein mit der lateinischen Inschrift bedeuten, können wir uns ja denken. Aber ich finde keine Suchanfrage, die in irgendeinem Zusammenhang mit der zweiten Inschrift steht.«
  


  
    Rogan sah von seinem Laptop auf. »Ich auch nicht«, bestätigte er.
  


  
    »Ich glaube, wir müssen versuchen, Bronsons nächsten Schritt zu erahnen«, überlegte Mandino. »Ich frage mich …«
  


  
    Er hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Das Buch in seinem Safe in Rom enthielt die ersten Zeilen des lateinischen Textes auf dem verschollenen Relikt. Wichtiger aber noch: Darin fanden sich auch einige möglicherweise sehr nützliche Passagen, die Auskunft über die Bemühungen des Vatikans gaben, durch die Jahrhunderte den Verbleib des Dokuments nachzuvollziehen.
  


  
    »Dieses Haus in Italien«, wandte er sich an Rogan. »Konntest du das exakte Datum ermitteln, wann es errichtet wurde?«
  


  
    Sein Begleiter schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe im 
     Grundbuch in Scandriglia nachgeforscht, es sind mehrere Eigentümerwechsel verzeichnet, aber alle in jüngerer Zeit. Der älteste Hinweis ist auf einer Landkarte von 1396 zu finden, auf der in der Gegend ein Haus eingezeichnet ist. Also steht es seit mindestens sechshundert Jahren dort. Aber ich habe auch eine Karte aus der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts gesehen, auf der konnte ich an der Stelle kein Haus entdecken. Wieso, capo?«
  


  
    »Ach, nur so ein Gedanke«, erwiderte Mandino. »In dem Buch, das ich vom Vatikan erhielt, gibt es eine Liste jener Gruppen, die das Relikt im Lauf der Jahrhunderte in ihrem Besitz gehabt haben könnten. Wahrscheinliche Kandidaten sind die Manichäer, die den Manichäismus begründeten, die Bogomil und die Katharer. Aber ich glaube, die Manichäer und die Bogomil waren zu früh, wohingegen die Katharer eher infrage kommen könnten, weil das Haus kurz nach den Albigenser-Kriegen im vierzehnten Jahrhundert gebaut worden sein muss. Und da ist noch etwas. Dieser Kreuzzug war einer der blutigsten der Geschichte, Tausende von Menschen wurden im Namen Gottes hingerichtet. Die Rechtfertigung des Vatikans für diese Massaker und Plünderungen war die Entschlossenheit des Papstes, die christliche Welt von der Irrlehre der Katharer zu befreien. Das Buch lässt aber vermuten, dass der wahre Grund der stärker werdende Verdacht des Papstes war, die Katharer könnten irgendwie in den Besitz der Exomologesis gelangt sein.«
  


  
    »Der was?«
  


  
    »Des verschollenen Relikts. Papst Vitalianus nannte es Exomologesis de assectator mendax, was so viel heißt wie: ›Das Geständnis der Sünde durch den falschen Apostel‹.
     Nach einer Weile wurde es im Vatikan nur noch kurz Exomologesis genannt.«
  


  
    »Warum glaubte der Vatikan, dass die Katharer dieses Relikt gefunden hatten?«
  


  
    »Weil die Katharer sich so unerbittlich gegen Rom und gegen die katholische Kirche stellten, dass der Vatikan zu der Überzeugung gelangte, sie müssten im Besitz eines unwiderlegbaren Beweisstücks sein, wenn sie so auf ihrem Glauben beharren. Die Exomologesis hätte da sehr gut gepasst. Außerdem war der Kreuzzug nur ein halber Erfolg. Es gelang der Kirche zwar, die Katharer als religiöse Bewegung auszulöschen, aber sie konnte das Relikt niemals finden. Nach allem, was ich darüber gelesen habe, standen die Kreuzritter kurz davor, es bei Montségur in ihren Besitz zu bringen, doch irgendwie muss es ihnen entwischt sein. Wenn ich mir die Daten ansehe, die zueinander passen, dann überlege ich unwillkürlich, ob ein Katharer die Inschrift in das Bauernhaus geschafft hat. Vielleicht hat er sogar das ganze Haus gebaut. Von Hampton haben wir erfahren, dass die Verse in Okzitanisch verfasst wurden. Du solltest nach Begriffen wie ›Montségur‹, ›Katharer‹ und ›Okzitanisch‹ suchen, während ich nach katharischen Redewendungen Ausschau halte.«
  


  
    Mandino ging wieder ins Internet und stieß schnell auf gut ein Dutzend okzitanische Sätze und ihre englische Übersetzung, danach ging er die Suchanfragen durch und fand sofort zwei Übereinstimmungen.
  


  
    »Ja«, flüsterte er. »Da haben wir’s doch. Bronson oder jemand anders in diesem Internetcafé suchte nach ›Perfekte ‹ und dann nach dem Ausdruck ›Wie das Oben so ist das Unten‹. Ich versuch’s einfach mal mit ›Montségur‹.«
  


  
    Das ergab keinen Treffer, dafür aber »vom sicheren
     Berg«, und als Mandino nachsah, stellte er fest, dass alle drei Suchanfragen von einem einzigen Computer im zweiten Internetcafé in Cambridge ausgegangen waren, das Bronson seiner Meinung nach besucht haben musste.
  


  
    »Das ist der Beleg«, sagte er. Rogan beugte sich zu ihm hinüber, um einen Blick auf den Monitor seines Laptops zu werfen. »Die dritte Suchanfrage umfasst gleich einen ganzen Satz: ›Vom sicheren Berg die Wahrheit stieg herab.‹ Ich bin mir sicher, das bezieht sich auf das Ende der Belagerung von Montségur, und es lässt auch vermuten, dass die Katharer tatsächlich im Besitz der Exomologesis waren – ihrer ›Wahrheit‹ – und es ihnen gelang, das Relikt aus der Festung zu schaffen.«
  


  
    »Alle Suchanfragen sind auf Englisch«, betonte Rogan.
  


  
    »Ja, ich weiß«, stimmte Mandino ihm zu. »Das bedeutet, Bronson muss von Goldman gleich nach seiner Rückkehr hierher eine Übersetzung erhalten haben. Wäre der nicht von diesem Taxi überfahren worden, hätten wir ihn beseitigen müssen.«
  


  
    Sie suchten noch eine halbe Stunde weiter, stießen aber auf nichts Interessantes mehr.
  


  
    »Und was jetzt, capo?«
  


  
    »Jetzt haben wir zwei Möglichkeiten: Entweder wir machen Bronson so schnell wie möglich ausfindig, was uns aber wahrscheinlich nicht gelingt. Oder wir kehren nach Hause zurück und warten ab, bis er sich blicken lässt und anfängt, den Garten umzugraben, um die Exomologesis zu finden.«
  


  
    »Ich buche die Flugtickets«, sagte Rogan und wandte sich wieder seinem Laptop zu.
  


  
    
  


  III


  
    »Du machst Witze«, rief Bronson.
  


  
    »Keineswegs«, gab Angela zurück. »Sieh dir nur mal die Daten an. Du hast gesagt, das Haus der Hamptons wurde etwa Mitte des vierzehnten Jahrhunderts gebaut. Das war rund hundert Jahre nach dem Fall von Montségur und ungefähr fünfundzwanzig Jahre nach der letzten bekannten Hinrichtung eines katharischen parfait.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Nach ihrer Ankunft in Italien muss für die Katharer vorrangig gewesen sein, ihren ›Schatz‹ gut zu verstecken – jene ›Wahrheit‹, die sie nach dem Ende der Belagerung von Montségur aus der Festung geschmuggelt hatten. Sie benötigten ein Versteck, das Bestand hatte, nicht einfach irgendein Erdloch. Ich glaube, sie beschlossen, das Relikt dauerhaft unterzubringen, und eine Möglichkeit war ein solide gebautes Haus, idealerweise im Fundament, damit es nicht bei geringfügigen Umbauten entdeckt wird. Gleichzeitig wollte man es nicht so gut verstecken, dass es nicht wiedergefunden werden konnte. Immerhin war es das wichtigste Dokument, das sie besaßen, sie haben sicher gehofft, dass ihre Religion eines Tages wiederkehrt. Derjenige, der das Relikt versteckte, muss also einen wie auch immer gearteten Hinweis darauf hinterlassen haben, damit später jemand, der mit der katharischen Religion vertraut ist, die Nachricht entziffern und das Relikt aus seinem Versteck holen kann. Wenn ich damit richtigliege, dann ist das der einzige Zweck, der mit der okzitanischen Inschrift verfolgt wurde.«
  


  
    Bronson sah einen Moment von der schnurgeraden Autobahn
     zu seiner Exfrau. Ihre Wangen waren vor Begeisterung über ihren Fund gerötet. Zwar hatte er schon immer größten Respekt vor ihren analytischen Fähigkeiten und ihren Fachkenntnissen, aber die Art und Weise, wie sie das Problem zerlegte und zu einer absolut logischen – wenngleich auch fast unglaublichen – Schlussfolgerung kam, versetzte ihn in blankes Erstaunen.
  


  
    »Also gut, Angela«, sagte er. »Was du sagst, ergibt einen Sinn. Das war schon immer so. Aber wie wahrscheinlich ist es, dass ausgerechnet das Haus der Hamptons in Italien dieser auserwählte Ort ist? Das kommt mir irgendwie so … so … ich weiß nicht... so unglaublich vor.«
  


  
    »Es tauchen immer wieder Schätze auf, echte Schätze, und zwar an den unmöglichsten Orten. Denk nur an den Fund von Mildenhall. 1942 entdeckt ein Pflüger die wohl größte Sammlung an römischem Silber beim Umpflügen mitten auf einem Acker in East Anglia. Wie wahrscheinlich ist denn so was? Und welche andere Erklärung soll es für die Inschrift geben? Die Daten passen perfekt zusammen. Der Stein scheint katharischer Herkunft zu sein, und er befindet sich dort, seit das Haus gebaut wurde. Dass die Inschrift in Okzitanisch ist, stellt eine offensichtliche Verbindung zum Languedoc her, und die Verse selbst ergeben nur einen Sinn, wenn man sich mit den Katharern auskennt. Dazu kommt die große Wahrscheinlichkeit, dass ein katharischer ›Schatz‹ aus Montségur geschmuggelt wurde. Wenn das stimmt, dann musste er irgendwo versteckt worden sein. Warum nicht in diesem Haus?«
  

  
  


  
    KAPITEL ACHTZEHN
  


  
    
  


  I


  
    »Na, endlich«, murmelte Bronson, als er den Renault Espace auf den Kiesweg vor dem Haus bei Ponticelli lenkte. Es war weit nach Mitternacht, und sie waren seit etwa acht Uhr am Morgen unterwegs.
  


  
    Er stellte den Motor ab und genoss eine Zeit lang einfach nur die Tatsache, dass Stille herrschte und sie nicht in Bewegung waren.
  


  
    »Willst du den Wagen hier stehen lassen?«, fragte Angela.
  


  
    »Ja, ich habe keine andere Wahl. Mark schloss die Garage ab, als wir zur Beerdigung fuhren. Darum dürften die Schlüssel irgendwo in seiner Wohnung in Ilford liegen.«
  


  
    »Und die Hausschlüssel? Hast du die wenigstens?«
  


  
    »Nein, aber das sollte kein Problem sein. Mark hat immer einen Ersatzschlüssel außen am Haus versteckt, wenn der wider Erwarten verschwunden ist, muss ich eben einbrechen.«
  


  
    Bronson ging ums Haus herum und benutzte die winzige Taschenlampe an seinem Schlüsselbund, um den Weg zu beleuchten. Auf halber Strecke sah er an der Hauswand einen großen, hellbraunen Stein liegen, unmittelbar
     rechts davon befand sich ein wesentlich kleinerer, ovaler grauer. Bronson hob ihn auf, drehte ihn um, öffnete eine Klappe und schüttelte den Hausschlüssel aus der Attrappe. Dann kehrte er zur Haustür zurück und schloss auf.
  


  
    »Möchtest du was trinken?«, fragte er Angela, als er die Taschen in der Diele abstellte. »Einen Scotch oder einen Brandy vielleicht? Das könnte dir beim Einschlafen helfen.«
  


  
    Angela schüttelte den Kopf. »Heute Nacht brauche ich nur ein Bett, dann schlafe ich ganz von selbst ein.«
  


  
    »Hör zu«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen, was diese Kerle angeht, die nach uns suchen. Ich glaube, wir sollten zur Sicherheit im gleichen Zimmer schlafen, solange wir hier sind. Es gibt oben ein Gästezimmer mit zwei Betten. Ich finde, das sollten wir benutzen.«
  


  
    Sekundenlang musterte sie ihn. »Das hier bleibt doch rein professionell, nicht wahr? Du versuchst doch nicht etwa, mich ins Bett zu kriegen, oder etwa?«
  


  
    »Nein«, sagte Bronson und klang nahezu überzeugend. »Ich halte es nur für besser, wenn wir zusammenbleiben, falls die Typen noch mal herkommen.«
  


  
    »Einverstanden. Solange wir uns richtig verstehen.«
  


  
    »Ich sehe noch nach, ob alle Fenster und Türen zu sind, dann komme ich nach oben«, sagte er und verriegelte die Haustür.
  


  
    Jetzt, da auch Mark tot war, kam es ihm noch seltsamer vor, wieder in diesem Haus zu sein. Er empfand Trauer und Bedauern darüber, dass er seine Freunde nie wiedersehen würde, doch er unterdrückte diese Gefühle. Wenn das hier vorüber war, hatte er noch genug Zeit zum Trauern. Im Augenblick gab es Wichtigeres.
  


  
    Um kurz nach zehn am Morgen wachte Bronson auf, sah zu Angela im anderen Bett, die noch fest schlief, dann stand er auf. Im angrenzenden Badezimmer entdeckte er einen Morgenmantel, zog ihn an und ging nach unten, um sich um das Frühstück zu kümmern. Als der Kaffee gerade fertig war und er zwei nur leicht verbrannte Scheiben Brot aus dem Toaster holte, stand Angela in der Tür zur Küche.
  


  
    »Morgen«, sagte sie und rieb sich die Augen. »Wie ich sehe, lässt du deinen Toast immer noch anbrennen.«
  


  
    »Zu meiner Verteidigung möchte ich sagen«, gab er zurück, »dass das Brot in der Kühltruhe lag und ich mit dem Toaster nicht vertraut bin.«
  


  
    »Immer diese Ausflüchte.« Sie ging zum Tresen, auf dem der Toaster stand, und begutachtete das Brot. »Hm, die sehen gar nicht mal so schlimm aus«, erklärte sie. »Ich nehme die beiden, und du kannst für dich zwei neue Scheiben anbrennen lassen.«
  


  
    »Kaffee?«
  


  
    »Das fragst du mich erst noch? Natürlich will ich Kaffee.«
  


  
    Eine halbe Stunde später saßen sie angezogen in der Küche – dem einzigen Raum außer den Schlafzimmern, in dem nicht über alle Möbel Laken gelegt worden waren -, und Bronson legte die Übersetzung der okzitanischen Inschrift auf den Tisch.
  


  
    »Bevor wir uns damit befassen – kann ich mir die beiden Steine mal ansehen?«, fragte Angela.
  


  
    »Klar.« Bronson führte sie ins Wohnzimmer und zog die Trittleiter vor den Kamin, damit sie sich die lateinische Inschrift genauer ansehen konnte. Fast ehrfürchtig strich sie mit den Fingern über die eingemeißelten Buchstaben. 
    


  
    »Das ist immer ein ganz eigenartiges Gefühl, wenn ich etwas so Altes berühre«, erklärte sie ihm. »Wenn man sich vor Augen führt, dass der Mann, der diesen Stein bearbeitete, gut eineinhalb Jahrtausende vor Shakespeares Geburt lebte, dann bekommt man ein Gefühl für das Alter.«
  


  
    Sie musterte noch einmal die Inschrift, dann kam sie von der Trittleiter herunter. »Und der zweite Stein befindet sich genau dahinter im Esszimmer?«, fragte sie.
  


  
    »Da befand er sich«, antwortete Bronson und führte sie nach nebenan. »Aber unsere ungebetenen Gäste haben ihn entfernt.« Er zeigte auf ein nahezu quadratisches Loch in der Wand und auf den Schutt, der auf dem Boden gelandet war, als man den Stein aus der Wand geholt hatte.
  


  
    »Und den haben sie mitgenommen, um die Inschrift wiederherzustellen, die du abgeschlagen hast?«
  


  
    »Ich denke schon. Das ist die einzig einleuchtende Erklärung.«
  


  
    Angela nickte. »Okay, wo sollen wir anfangen?«
  


  
    »Also der offensichtlichste Hinweis dürfte die erste Zeile im zweiten Vers sein: ›Eiche und Ulme zeigen hier das Zeichen.‹ Das könnte heißen, dass das Versteck in einem Wald liegt, und zwar an einer Stelle, an der man die beiden Baumarten vorfindet. Allerdings hätten wir dann ein Problem.«
  


  
    »Ja, genau«, stimmte ihm Angela zu. »Diese Inschrift entstand vor rund sechshundertfünfzig Jahren. Die Eiche ist ein langlebiger Baum – ich glaube, sie kann bis zu fünfhundert Jahre alt werden. Aber eine Ulme lebt nur etwa halb so lange, vorausgesetzt, sie wird nicht von der Holländischen Ulmenkrankheit befallen. Selbst wenn sich 
     die Zeile auf zwei Setzlinge bezog, wären beide Bäume längst tot.«
  


  
    »Vielleicht hat der Verfasser der Verse damit gerechnet, dass das Relikt schon nach wenigen Jahren aus seinem Versteck geholt wird.«
  


  
    Entschieden schüttelte Angela den Kopf. »Das glaube ich nicht. Der Papst ging mit solcher Vehemenz gegen die Katharer vor, da müssen sie gewusst haben, dass es keine Chance für ein Wiedererstarken ihrer Religion gab und sie allenfalls als Untergrundbewegung weiterexistieren konnte. Wer das hier geschrieben hat, der ging davon aus, dass es sehr lange dauern sollte, bis das Glück wieder auf der Seite der Katharer wäre. Außerdem wäre das eine viel zu vage Angabe. Angenommen, irgendwo da am Hügel hinter dem Haus stehen tatsächlich ein paar Eichen neben einigen Ulmen – wo sollte man zu graben beginnen? Außerdem lautet die Formulierung ›Eiche und Ulme‹, nicht ›Eichen und Ulmen‹. Jeremy hat darauf ausdrücklich hingewiesen. Wir können uns da draußen umsehen, wenn du willst, aber es wäre vertane Zeit. Die Zeile bezieht sich auf etwas, das aus Holz gefertigt ist. Ein Objekt, das aus Eiche und Ulme besteht und bereits existierte, als dieser Vers geschrieben wurde.«
  


  
    Bronson machte eine Geste, die das ganze Haus einschloss. »Das Haus besteht aus Holz und Stein, es ist voller Holzmöbel, von denen die Hamptons viele übernahmen, als sie das Anwesen kauften. Zum Teil beließen sie diese Sachen hier im Haus, weil sie schlicht zu groß sind, um sie nach draußen zu schaffen.«
  


  
    »Dann muss es hier im Haus irgendwo eine Truhe oder ein anderes Möbelstück geben, das aus Eiche und Ulme besteht und das mit irgendeinem Hinweis versehen ist. 
     Vielleicht mit einem weiteren Vers oder mit einem Lageplan.«
  


  
    In dem Haus gab es einen Dachboden, der sich über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckte. Mit einer großen Taschenlampe, die Bronson in der Küche entdeckt hatte, gingen sie die Treppe nach oben. Auf den ersten Blick schien es dort oben nichts von Interesse zu geben, wenn man von dem üblichen Gerümpel absah, das sich in alten Häusern mit der Zeit ansammelte, von leeren Kartons über kaputte Koffer bis hin zu alter, abgelegter Kleidung. Doch inmitten dieses Sperrmülls und unter einer beeindruckenden Fülle von Spinnweben bedeckt lag eine Vielzahl von hölzernen Objekten, die sie sich alle genauer ansehen mussten. Da waren große und kleine Holzkisten, manche mit Deckel, andere ohne, Teile von beschädigten Möbelstücken und sogar ein paar Meter Bauholz, vermutlich von einer Umbaumaßnahme, die nie verwirklicht worden war.
  


  
    Nach fast zwei Stunden hatten sie sich alles angesehen. Sie waren mit Staub bedeckt, Spinnweben hingen in ihren Haaren, die Hände waren schmutzig, aber gefunden hatten sie absolut nichts.
  


  
    »Reicht das?«, fragte Bronson.
  


  
    Angela ließ ein letztes Mal ihren Blick über den Speicher schweifen. »Ja, das reicht. Waschen wir uns, und dann trinken wir was. Ich weiß, es ist noch früh am Tag, aber wir können schon was zu Mittag essen. Wenigstens haben wir den schlimmsten Teil der Suche hinter uns.«
  


  
    »Vergiss nicht«, widersprach Bronson kopfschüttelnd, »dieses Haus hat auch einen Keller. Und das heißt, es gibt da unten Ratten, Mäuse und Spinnen.«
  


  
    »Du weißt wirklich, wie man einem Mädchen Mut 
     macht, wie? Denk einfach positiv. Vielleicht finden wir den Hinweis ja, bevor wir in den Keller müssen.«
  


  
    Die Schlafzimmer zu durchsuchen dauerte nicht annähernd so lange, wie Bronson erwartet hatte, weil es nicht viel zu durchsuchen gab. Es gab Truhen, Schränke und Betten, die mit dem Haus übernommen worden waren, vieles davon aus Eiche gefertigt, aber nirgendwo fand sich etwas, das nicht den Hamptons zu gehören schien. Auch war nichts zu entdecken, das aus zwei verschiedenen Holzarten bestand, ausgenommen die drei freistehenden Schränke mit Einlegearbeiten, bei denen es sich aber eindeutig nicht um Ulme handelte, sondern nach Bronsons Meinung eher um Kirschholz.
  


  
    »Das ist gar nicht so einfach«, merkte er an, während er einen Berg Bettwäsche in eine große Truhe am Fußende des Betts zurückpackte.
  


  
    »Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Dieses Relikt wurde vor über sechshundert Jahren von Leuten versteckt, die vor einer Armee von Kreuzrittern auf der Flucht waren, die sie bei lebendigem Leib verbrennen wollten. Als sie das Versteck auswählten, wussten sie sehr genau, was sie da taten, und sie haben sicher dafür gesorgt, dass das Relikt nicht durch einen dummen Zufall entdeckt werden kann. Ich will ehrlich sein: Möglicherweise finden nicht mal wir es.«
  


  
    Seufzend ging Bronson in eine Ecke des Zimmers und öffnete den Deckel einer kleinen Truhe, die so wie die meisten anderen im Haus auch aus Eiche gezimmert war. Während er sich vorbeugte, um hineinzusehen, kam ihm auf einmal ein Gedanke. »Augenblick mal«, sagte er. »Ich glaube, wir gehen das falsch an.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Denk mal an die okzitanische Inschrift. Wie lautet die Zeile noch mal?«
  


  
    »Du weißt, wie sie lautet: ›Eiche und Ulme zeigen hier das Zeichen‹.«
  


  
    »Wir sind also davon ausgegangen, dass der Vers uns sagt, wir sollten ein aus Eiche und Ulme bestehendes Objekt suchen, und wenn wir eine Truhe oder irgendetwas anderes mit einem Deckel aus den beiden Hölzern finden, dann wird das Objekt einen Lageplan oder eine Wegbeschreibung zu dem Artefakt enthalten.«
  


  
    Angela setzte sich neben ihn auf den Fußboden.
  


  
    »Aber wenn die Katharer das gemacht hätten und der Hinweis so offensichtlich wäre, dann müsste inzwischen längst jemand das Relikt gefunden haben«, fuhr er fort. »Dieses Relikt war aber für die Katharer von immenser Wichtigkeit, nicht wahr? Wenn sie also einfach einen Lageplan oder etwas Ähnliches in eine Truhe oder einen Schrank geschnitzt hätten, wie sollten sie dann sicherstellen, dass nicht jemand diesen Schrank zerlegt, weil er Brennholz braucht? Oder dass er nach ein paar Jahren oder auch ein paar Jahrhunderten verkauft wird? Würde das geschehen, wäre das Geheimnis für immer verloren. Es wäre ja auch möglich gewesen, dass die Kreuzritter sie verfolgen und das Anwesen plündern. Für den Fall hätten die Katharer doch nicht gewollt, dass es einen offensichtlichen und leicht verständlichen Hinweis im Haus zu sehen gab. Der Stein mit der Inschrift war bestimmt mit Holz verkleidet, oder man hatte ihn verputzt. Aber selbst wenn das nicht der Fall war, hätte man die Zeilen für ein Klagegedicht für den toten … wie hieß er noch gleich … halten können.«
  


  
    »Guillaume Bélibaste«, erwiderte Angela reflexartig. »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Es wäre doch denkbar, dass sich der nächste Hinweis nicht auf einem vergleichsweise empfindlichen Möbelstück befindet. Ich glaube, er ist ein Teil des Hauses selbst. Wir sollten uns die Bohlen und Träger ansehen. Wir sollten uns mit dem Holz beschäftigen, das die Katharer benutzt haben, um dieses Haus zu errichten.«
  


  
    Zögernd nickte Angela. »Weißt du«, erwiderte sie bedächtig, »das könnte der intelligenteste Vorschlag von dir sein, seit wir das hier in Angriff genommen haben. Okay, vergessen wir die Möbel, und fangen wir mit der Decke an.«
  


  
    Die Konstruktion war typisch für Gebäude, die so alt waren wie dieses Haus. Dicke Holzbohlen ruhten auf schweren, quadratischen Balken, deren Enden in die massiven Steinwände eingelassen waren. Auch der Boden des Speichers war so konstruiert, das Dach selbst bestand aus fast genauso dicken Balken, gedeckt war es mit dicken Dachziegeln aus Terrakotta. Dieses Haus war eindeutig für die Ewigkeit gebaut worden. Das Holz war vom Alter ebenso geschwärzt wie vom Ruß der beiden breiten Kamine, die Fußböden waren glatt poliert von den unzähligen Füßen, die im Lauf der Jahrhunderte über ihn hinweggegangen waren. Jetzt lagen verschieden große Läufer auf dem Boden verteilt.
  


  
    »Vielleicht sind ja die Bohlen aus Eiche und Ulme«, überlegte Bronson.
  


  
    Sie gingen methodisch vor und fingen abermals auf dem Dachboden an, doch alle Bohlen schienen aus dem gleichen dunkelbraunen, gestrichenen und lackierten Holz zu sein, das für Bronson weder nach Eiche noch nach Ulme aussah. Auf keinem der Fußböden war zudem etwas zu erkennen, das man für irgendeine Art von Markierung hätte 
     halten können. Auf einmal betrachtete Bronson nachdenklich das Bett.
  


  
    Es handelte sich um ein sehr breites Doppelbett mit einem Bettkasten, der mit Schnitzereien verziert war. Jeder der vier Füße ging in einen sich verjüngenden Holzpfosten über, die gemeinschaftlich den dicht unter der Decke befindlichen Himmel trugen, der wiederum mit einer Art dunkelrotem Brokat bedeckt war. Die Laken hatte man abgezogen, die beiden Matratzen lagen auf dem massiven Bettgestell. Es wären mindestens vier oder fünf starke Männer nötig, um dieses Bett von der Stelle zu rücken.
  


  
    »Wie sollen wir denn das zur Seite schieben?«, wollte Angela wissen, die seinen Gedanken ahnte.
  


  
    »Gar nicht. Ich zwänge mich einfach drunter und sehe nach, ob es da etwas gibt. Gib mir bitte mal die Taschenlampe.«
  


  
    »Und? Schon was entdeckt?«, fragte Angela, nachdem er einige Minuten unter dem Bett zugebracht hatte.
  


  
    »Eine Menge Staub, sonst nichts. Nein, hier drunter ist...« Abrupt verstummte er.
  


  
    »Was? Was ist denn?«
  


  
    »Hier ist was, das sieht nach einem kleinen Kreis in einer Bohle aus. Das könnte ein Astknoten sein, aber es ist das erste Mal, dass ich auf dem Boden etwas sehe, was da nicht hinzugehören scheint. Ich muss …«
  


  
    »Was denn? Was musst du?« Angelas Stimme war die Aufregung und Ungeduld anzuhören.
  


  
    »Ich brauche ein Messer, aber kein Küchenmesser, sondern etwas mit einer starken Klinge. Sieh mal in Marks Werkzeugkiste nach, die steht in der Küche unter der Spüle. Vielleicht findest du da ein Teppichmesser oder etwas
     Ähnliches. Wenn ich die Farbe und den Lack abkratze, kann ich besser erkennen, ob das in der Struktur des Holzes liegt oder ob es sich um etwas anderes handelt.«
  


  
    »Augenblick.«
  


  
    Bronson hörte sie aus dem Zimmer und die Treppe nach unten gehen. Wenige Minuten darauf kehrte sie zu ihm zurück, in der Hand hielt sie ein schweres Klappmesser mit einem Dorn und einer breiten Klinge. Sie bückte sich und reichte es Bronson.
  


  
    »Danke, das ist genau richtig.« Dann fügte er an: »Hier, kannst du die Taschenlampe halten? Richte sie einfach auf meine linke Hand.«
  


  
    Er klappte das Messer auf, rutschte ein kleines Stück nach hinten und begann, die Farbe abzukratzen. Nach ein paar Minuten war es Bronson gelungen, etwas von den zahlreichen Farbschichten zu entfernen, die das Holz überzogen. Doch wegen des ungünstigen Winkels der Taschenlampe konnte er nicht deutlich erkennen, was er freigelegt hatte.
  


  
    »Gib mir bitte mal die Taschenlampe«, sagte er.
  


  
    Sie reichte sie ihm unter das Bett, gleich darauf fragte sie ungeduldig: »Und?«
  


  
    »Das ist kein Astknoten«, erwiderte Bronson, dem seine Begeisterung anzuhören war.
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Nein, hier ist etwas ins Holz eingelassen. Sieht wie zwei Halbkreise aus zwei verschiedenen Sorten Holz aus.« Es folgte eine lange Pause. »Und eine Sorte sieht nach Eiche aus.«
  


  
    
  


  II


  
    Bronson lag unter dem Bett und betrachtete den kleinen freigelegten Holzkreis. Als Erstes musste er dessen genaue Position bestimmen, daher drückte er den Dorn des Taschenmessers in die Mitte des Kreises und orientierte sich an ihm, um die Abstände zu allen vier Wänden des Schlafzimmers zu messen.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht, wie uns das weiterhelfen soll«, sagte Angela, während Bronson die Zahlen in einem kleinen Notizbuch festhielt. »Der Boden besteht aus Holzbohlen, die auf Balken liegen, also kann sich unmöglich etwas darunter befinden, weil darunter nichts ist. Wenn wir ins Esszimmer gehen, können wir die Bohlen von unten betrachten, auf denen wir jetzt stehen.«
  


  
    »Das weiß ich«, entgegnete Bronson. »Aber dieser Kreis muss absichtlich dort eingelassen worden sein. Er muss irgendetwas bedeuten. Warum sollte sich sonst jemand die Mühe machen, ihn an dieser unzugänglichen Stelle zu platzieren?«
  


  
    »Ja, du hast recht... warte mal.« Ihre Stimme wurde vor Aufregung etwas heller. »Erinnerst du dich an die zweite Zeile in dem okzitanischen Vers: ›Wie das Oben so ist das Unten‹? Angenommen, der Kreis ist eine Markierung, die eigentlich auf den Boden im Esszimmer hinweist.«
  


  
    »Mein Gott, Angela, ich bin so froh, dass du hier bist. Ohne dich würde ich immer noch in der Küche sitzen, Kaffee trinken und meinen Toast anbrennen lassen.«
  


  
    Sie wechselten schnell ins Erdgeschoss und gingen ins Esszimmer. Bronson nahm Notizbuch und Maßband zur 
     Hand, dann begann er zu berechnen, wo sich die Unterseite der Holzmarkierung aus dem ersten Stock befinden musste. Als er die Position einigermaßen genau ermittelt hatte, stellte sich Angela zu ihm, gemeinsam betrachteten sie aufmerksam die Decke.
  


  
    An der errechneten Stelle konnte keiner von ihnen etwas entdecken, zumal die Unterseite der Bohlen ein einheitliches Dunkelbraun aufwies – die Folge von unzähligen Schichten Farbe und Lack.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass das die richtige Stelle ist?«, fragte Angela. »Ich kann nichts erkennen.«
  


  
    »Ich auch nicht«, erwiderte er ein wenig gereizt. »Aber den Messungen zufolge muss das die Stelle sein. Ich hab’s zweimal überprüft.«
  


  
    Sie verrenkten sich fast den Hals, so konzentriert starrten sie an die Decke.
  


  
    »Da«, sagte er schließlich und zeigte nach oben. »Ich glaube, ich kann eine kreisförmige Markierung im Holz erkennen. Aber ich muss näher ran, um es genauer zu sehen.«
  


  
    Die Stelle befand sich genau über dem Esstisch aus massivem Holz. Er zog einen Stuhl heran und stieg auf die Tischplatte. So konnte er die Markierung viel deutlicher erkennen.
  


  
    »Und? Was meinst du?«, fragte Angela. »Ist es das?«
  


  
    Einen Moment lang erwiderte Bronson nichts. »Ich glaube schon. Da ist auf jeden Fall eine kreisrunde Markierung zu sehen, die viel zu regelmäßig ist, als dass sie natürlichen Ursprungs sein könnte.«
  


  
    Er stieg vom Tisch herunter, dann sahen sie beide erst zur Decke und schließlich nach unten. Der Esstisch war ein gewaltiges Möbelstück aus massiver Eiche, an dem 
     zwölf Leute bequem sitzen konnten. So wie das Himmelbett war auch der Tisch zu groß, um ihn in einem Stück aus dem Haus zu schaffen. Offenbar war er hier an Ort und Stelle zusammengebaut worden, als das Haus ringsum errichtet wurde. Unter den sechs Tischbeinen, die so gewaltig wirkten wie dicke Säulen, lag ein großer roter Teppich, der abgenutzt und verschossen war.
  


  
    »Wir müssen den Tisch wegschieben, um einen Blick unter den Teppich werfen zu können.«
  


  
    Bronson stellte sich an ein Ende, umfasste die Kante der Tischplatte und versuchte, das Möbelstück anzuheben, doch es rührte sich so gut wie gar nicht.
  


  
    »Mein Gott, ist der schwer«, murmelte er.
  


  
    »Kann ich dir behilflich sein?«, fragte Angela.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Den bekommen wir nicht mal mit vereinten Kräften angehoben. Wir könnten versuchen, ihn auf dem Teppich wegzuschieben. Wir versuchen’s in die Richtung.« Er zeigte auf eine Wand des Zimmers.
  


  
    Angela half ihm, die Stühle auf der Seite des Tischs wegzustellen, damit dort genug Platz war.
  


  
    »Lehn dich mit dem Rücken dagegen«, sagte Bronson, »und stemm dich mit den Beinen ab. In den Beinen hat man mehr Kraft als in den Armen.«
  


  
    Auf beide Tischenden aufgeteilt stemmten sie sich gegen das schwere Möbelstück. Sekundenlang geschah überhaupt nichts, doch dann bemerkten sie, wie der Tisch nachgab, und stemmten sich noch kräftiger dagegen.
  


  
    »Er bewegt sich! Jetzt nicht aufhören!«
  


  
    Nachdem der erste Widerstand überwunden war, wurde es zunehmend leichter, und schließlich hatten sie es geschafft, den Tisch um rund drei Meter zu verschieben.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte Bronson ein wenig außer Atem. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, was wir da haben.«
  


  
    Sie stellten sich unter den Kreis in der Decke und blickten zu Boden. So wie im gesamten Erdgeschoss war auch hier Parkettboden aus Paneelen von je einem halben Quadratmeter Größe verlegt worden, die jeweils aus gut einem Dutzend kleiner, im Fischgrätenmuster zusammengefügter Holzstücke bestanden.
  


  
    »Dieses Paneel sieht genau aus wie alle anderen«, sagte Angela, deren Stimme ihre Enttäuschung verriet.
  


  
    Bronson zog das Messer aus der Tasche, hockte sich hin und begann Farbe und Lack abzukratzen. Sofort wurde offensichtlich, dass man für die beiden Stücke in der Mitte eine andere Holzsorte verwendet hatte. Er wiederholte die Prozedur an verschiedenen Stellen dieses Paneels, dann an umliegenden Paneelen.
  


  
    »Sieh dir das an«, sagte er. »Die vier Paneele ringsum bestehen komplett aus einer Holzsorte, nur hier sind die zwei Stücke in der Mitte aus einer anderen Sorte, und zwar ausschließlich diese zwei Stücke. Das muss Absicht sein.«
  


  
    Bronson fuhr mit der Klinge am Rand des Paneels entlang, dann schob er sie in den Zwischenraum und versuchte, das Paneel hochzuheben, doch dafür saß es viel zu fest.
  


  
    »Warte hier«, sagte er. »Ich hole was Besseres aus Marks Werkzeugkiste.«
  


  
    Augenblicke später kehrte er mit zwei großen Schraubenziehern zurück, schob sie in die Ritzen auf beiden Seiten des Paneels und presste sie gleichzeitig nach unten, erst mit wenig Druck, dann stärker. Ein paar Sekunden lang geschah nichts, dann auf einmal bewegte sich das 
     alte Holz mit einem plötzlichen Knarren nach oben. Er korrigierte die Position der Schraubenzieher und drückte sie abermals nach unten. Wieder hob sich das Paneel um ein paar Millimeter. Beim dritten Anlauf rutschten die Schraubenzieher mit einem abrupten Ruck in den Fußboden, während das Paneel hochsprang.
  


  
    »Hervorragend«, keuchte Bronson, griff nach dem Paneel und schob es zur Seite. Dann spähten sie beide in den Hohlraum, der sich darunter befand.
  


  
    
  


  III


  
    Vor dem Haus beobachteten zwei Männer interessiert, wie Bronson und Angela bei ihrer Suche vorgingen. Als Bronson das Holzpaneel hochhob, gab Mandino sei nem Begleiter ein Zeichen. Er wusste, die letzte Runde würde bald eingeläutet, es sah ganz danach aus, dass der Engländer genau das gefunden hatte, wonach sie auf der Suche waren. Jetzt mussten sie nur noch ins Haus gelangen und die beiden umbringen.
  


  
    Die beiden Männer duckten sich, um unbemerkt am Esszimmerfenster vorbeizukommen, und bewegten sich zur Hintertür des Hauses. Der Leibwächter – Rogan wartete im Wagen, der an der Straße gleich neben dem Haus geparkt war – zog eine aufklappbare Brechstange aus der Tasche, als sie an der Tür angelangt waren, doch Mandino umfasste den Türgriff und öffnete die Tür, die nicht mehr abgeschlossen war. Mandino ging vor dem anderen Mann her in Richtung Esszimmer, der Leibwächter hielt die schussbereite Pistole in der rechten Hand und folgte seinem Boss.
  


  
    Die Tür zum Esszimmer stand einen Spaltbreit offen, sodass beide Männer problemlos mitverfolgen konnten, was sich drinnen abspielte. Mandino hob eine Hand, sie blieben stehen und warteten ab. Erst wenn sie sich ganz sicher waren, dass der Engländer tatsächlich die Exomologesis gefunden hatte, würden sie in das Zimmer gehen und den Mann töten.
  


  
    

  


  
    Bronson und Angela sahen gebannt in das Loch im Fußboden. Es war mit Steinen ausgekleidet, hatte eine Kantenlänge von gut sechzig Zentimetern und war nicht ganz einen halben Meter tief. Genau in der Mitte stand ein klobiges Objekt, das aussah, als sei es in Stoff gewickelt.
  


  
    Mit beiden Händen griff er in das Loch. »Es ist rund … wie ein Zylinder... oder ein Topf«, sagte er.
  


  
    Das Material, in das das Relikt gewickelt war, zerfiel bei der ersten Berührung, Bronson wischte zügig die Reste des Stoffs weg.
  


  
    »Sieht nach einem Keramikgefäß aus«, beschrieb er den Gegenstand.
  


  
    Angela atmete angestrengt ein und aus. Ihre Aufregung war fast mit Händen greifbar.
  


  
    »Hol es heraus, damit wir es uns ansehen können. Stell es am besten dahinten auf den Tisch«, schlug sie vor. »Da haben wir mehr Licht.«
  


  
    Bronson nahm das Behältnis aus dem Loch im Fußboden und trug es vorsichtig zum Esstisch, wo er es abstellte. Es schien ein grün glasierter Tonkrug zu sein, der mit einem verworrenen Muster überzogen und mit zwei ringförmigen Henkeln versehen war. Einen Deckel gab es nicht, stattdessen hatte man die Öffnung mit einem flachen Holzstopfen verschlossen, der ringsum
     mit einer Masse luftdicht versiegelt war, die wie Wachs aussah.
  


  
    »Das sieht aus wie ein römischer oder griechischer Skyphos«, sagte Angela. »Das ist ein Trinkgefäß mit zwei Henkeln. Genau das hätten wir mit Blick auf den zweiten okzitanischen Vers auch erwarten müssen.«
  


  
    »Komm, machen wir es auf.« Bronson griff wieder nach dem Taschenmesser.
  


  
    »Nein, nicht so schnell. Denk mal an den Vers, was da noch geschrieben stand:

    
      ›Im Kelch ist alles böse

      Und schrecklich anzusehen‹
    

  


  
    Was, wenn sich das auf eine Gefahr bezieht, die von dem Inneren des Behältnisses ausgeht? Möglicherweise ein Gift?«
  


  
    Bronson schüttelte den Kopf. »Selbst wenn das Ding bis zum Rand mit Cyanid oder etwas anderem gefüllt wurde, als man es da unten versteckte, sind die Chancen gleich null, dass das Zeug nach sechshundert Jahren noch irgendwelche Wirkung besitzt. Jede Substanz hätte sich schon vor Jahrhunderten zersetzt. Außerdem glaube ich nicht, dass der Vers aussagen will, der Inhalt sei in dem Sinne gefährlich. Es heißt da, was sich darin befindet, ist ›schrecklich anzusehen‹. Das klingt eher danach, dass es etwas Gefährliches ist, das man zu sehen bekommt, vielleicht ist verbotenes Wissen oder ein schreckliches Geheimnis gemeint.«
  


  
    »Aber das Gefäß ist eindeutig sehr alt, und es ist möglich, dass der Inhalt zerstört wird, wenn er plötzlich der Luft ausgesetzt wird«, wandte sie ein.
  


  
    »Ich weiß«, entgegnete Bronson. »Aber dieser Inhalt hat indirekt Jackie und Mark und vermutlich auch Jeremy Goldman das Leben gekostet. Ich bin nicht bereit, wochenlang zu warten, bis irgendein Typ in einem Museum das Ding unter Schutzatmosphäre öffnet. Ich werfe jetzt einen Blick hinein.«
  


  
    »Also gut«, lenkte sie ein. »Aber warte noch ein paar Sekunden, wir sollten wenigstens fotografieren, wie du es öffnest.« Dabei zog sie eine kleine Digitalkamera aus ihrer Tasche und schoss mehrere Fotos von dem versiegelten Gefäß sowie von dem Loch im Fußboden. »Du kannst weitermachen. Öffne die Versiegelung.«
  


  
    Mit dem Taschenmesser schnitt er vorsichtig das Wachs heraus, wobei er immer wieder kurz unterbrach, damit Angela weitere Fotos machen konnte. Dann benutzte er die Messerklinge, um den Holzstopfen herauszuheben, der jedoch so fest saß, dass er ihn nur Millimeter für Millimeter hochdrücken konnte. Angela machte weitere Fotos, ehe er die Abdeckung abnahm, und hielt die Kamera schließlich so, dass sie den Inhalt erfasste.
  


  
    »Bevor du hineinfasst«, wies Angela ihn an, »musst du ein Taschentuch um deine Finger wickeln. Die Feuchtigkeit deiner Haut könnte den Inhalt für immer beschädigen.«
  


  
    »Okay«, erwiderte Bronson und befolgte ihre Anweisung. »Dann wollen wir mal.« Er griff in das Gefäß und holte ein kleines zylindrisches Objekt heraus.
  


  
    Angela hielt den Atem an.
  


  
    »Ganz vorsichtig«, sagte sie hastig. »Das sieht nach einer unversehrten Papyrusrolle aus. So etwas ist ein unglaublich seltener Fund. Halt das einfach nur so.«
  


  
    Sie ging durchs Zimmer, nahm ein Kissen von einem 
     Stuhl und platzierte es auf dem Tisch. »Leg es da drauf«, bestimmte sie.
  


  
    »Wie selten ist so was denn?«, fragte Bronson, während er das Relikt auf dem Kissen ablegte.
  


  
    »Schriftrollen werden relativ oft gefunden, aber der Zustand ist wichtig. Über die Jahrhunderte hinweg sind die meisten Schriftrollen weitestgehend zerfallen, auch die von berühmten archäologischen Stätten wie Qumran, du weißt schon, die Schriftrollen vom Toten Meer. Papyrologen mussten sich mit winzigen Fragmenten beschäftigen und versuchen, ganze Rollen Stück für Stück zusammenzusetzen.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Papyrus so lange überdauern kann. Was glaubst du, wie alt die hier sein könnte?«
  


  
    »Dafür brauche ich etwas Zeit. Das ist nicht so wie bei einem neuzeitlichen Buch, bei dem das Jahr der Veröffentlichung vermerkt ist.« Sie zog einen Stuhl heran und holte ein Paar Einweghandschuhe aus der Tasche.
  


  
    »Du bist ja auf alles vorbereitet«, stellte Bronson fest.
  


  
    »Ich bin immer vorbereitet«, gab sie zurück, »zwar nicht auf alles, aber doch auf einiges.«
  


  
    Eine Weile fasste sie das Relikt nicht an, sondern betrachtete es von allen Seiten, indem sie das Kissen mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung drehte. Auch wenn ihr Spezialgebiet Keramik war, konnte Bronson erkennen, dass sie eine Menge über ältere Dokumente wusste, was für ihren Job sicher erforderlich war. Nach ein paar Minuten lehnte sie sich zurück.
  


  
    »Okay, nach allem, was ich sehen kann, ist es eine frühe Schriftrolle. Normalerweise wurde der Papyrus nur auf einer Seite beschrieben, später dann auch auf beiden Seiten. Deshalb ist das hier ein altes Exemplar, da die 
     Schrift nur auf einer Seite zu finden ist. Ein Problem, auf das man in der Antike stieß«, fuhr sie fort, während sie einen Blick in das Innere des Gefäßes warf, »war die Tatsache, dass man den Inhalt einer Schriftrolle nur erkennen konnte, wenn man sie auseinanderrollte und den Text las. Deshalb erfand jemand das sittybos. Das war ein Anhänger, der an der Rolle befestigt wurde und der in der Form Auskunft über den Inhalt gab, wie es heute ein Buchrücken macht. Ich habe gerade in dem Behältnis nachgesehen, aber da ist kein Anhänger zu finden, an der Rolle selbst ist auch nichts befestigt.«
  


  
    »Und das bedeutet?«, fragte Bronson.
  


  
    »Es hat nichts Spezielles zu bedeuten, außer dass auf der Schriftrolle vermutlich nicht viel geschrieben steht. Es handelt sich wohl auch nicht um etwas, das man als geschäftliches Dokument bezeichnen könnte. Es ist kein bekannter Text, da der wahrscheinlich einen Anhänger aufweisen würde. Vermutlich handelt es sich eher um einen privaten Text. Ich sehe ihn mir gern an, aber es ist nicht mein Fachgebiet, und ganz gleich, wie du darüber denkst, das hier sollte sich ein Experte ansehen.«
  


  
    Langsam öffnete Angela die Schriftrolle gerade weit genug, um die ersten Zeilen sehen zu können, dann rollte sie sie behutsam wieder zusammen.
  


  
    »Sie ist in Latein beschrieben«, erklärte sie. »Die Buchstaben sind ungewöhnlich groß, ich glaube, der Text ist fortlaufend geschrieben, was ebenfalls auf ein frühes Datum hinweist. Bei späteren Dokumenten kommen für gewöhnlich spatium – also ein Zwischenraum zwischen zwei Wörtern – und paragraphus zur Anwendung, eine horizontale Linie unter dem Anfang eines neuen Satzes.«
  


  
    »Wie alt schätzt du die Rolle?«, fragte Bronson, während
     sie beide mit dem Rücken zur Tür saßen und das Relikt betrachteten.
  


  
    »Ich würde auf das zweite oder dritte Jahrhundert nach Christus tippen. Es muss...«
  


  
    Angela schrie auf, als jemand nach ihrem Arm griff, sie brutal vom Tisch wegriss und gegen die Wand neben der Tür schleuderte.
  


  
    Bronson wirbelte herum. Er hatte keine Schritte und auch kein anderes Geräusch im Haus wahrgenommen.
  


  
    Ein schwergewichtiger Mann in einem hellgrauen Anzug hatte Angela gepackt und hielt sie gegen die Wand gedrückt. Aber es war der andere Mann, der Bronsons ganze Aufmerksamkeit hatte. Oder besser: die halbautomatische Pistole, die er in der rechten Hand hielt. Es sah nämlich ganz danach aus, als wüsste er mit dieser Waffe umzugehen.
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    »Sie irren sich«, berichtigte der Mann in dem grauen Anzug Angelas Vermutung. Er sprach fließendes und nahezu akzentfreies Englisch. »Es ist das erste Jahrhundert.«
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie denn?«, wollte Bronson wissen, der sich über sich selbst ärgerte, weil er früh am Morgen nach einem Blick in den Garten die Hintertür nicht wieder verschlossen hatte.
  


  
    Das Bizarre an dem Fremden war, dass er vom Erscheinungsbild her ein Banker oder ein Manager hätte sein können – Maßanzug, auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe, korrekt frisierte schwarze Haare. Bis er dem Mann in die Augen sah. Die waren pechschwarz und so kalt und leer wie ein offenes Grab.
  


  
    Der Mann, der ihn begleitete und der die Waffe in der Hand hielt, trug dagegen Jeans und eine legere Jacke. Bronson vermutete, die Männer vor sich zu haben, die schon zuvor ins Haus eingebrochen waren. Und die Mark Hampton und Jackie und vielleicht sogar Jeremy Goldman umgebracht hatten. Wut stieg in ihm auf, aber er wusste, er musste sich jetzt auf die Situation hier konzentrieren.
  


  
    »Wer wir sind, ist nicht wichtig«, sagte der größere Mann. »Danach suchen wir schon seit langer Zeit.« Er deutete auf die Schriftrolle auf dem Tisch.
  


  
    Ohne Angelas Arm loszulassen, ging er zum Tisch und nahm die Rolle an sich, während der andere Mann seine Waffe auf Bronson gerichtet hielt.
  


  
    »Was ist an der Rolle so wichtig, dass meine Freunde sterben mussten? Sie haben sie doch getötet, nicht wahr?« Bronson ballte die Fäuste, zwang sich aber, tief und gleichmäßig durchzuatmen. Er konnte sich jetzt keinen Fehler erlauben.
  


  
    Der Mann im Anzug nickte bestätigend. »Ich bin nicht persönlich dafür verantwortlich«, sagte er. »Aber es waren meine Befehle, die ausgeführt wurden, das ist richtig.«
  


  
    »Warum ist diese alte Schriftrolle so wichtig?«, wiederholte Bronson seine Frage.
  


  
    Der Mann antwortete nicht sofort, sondern zog einen Stuhl vom Tisch zurück und schubste Angela in die Richtung.
  


  
    »Hinsetzen«, herrschte er sie an und sah zu, wie sie ihm gehorchte. Dann rollte er das antike Dokument ein Stück weit auseinander, überflog die ersten Zeilen und nickte zufrieden, während er die Rolle einsteckte. »Ich werde Ihre Frage beantworten, Bronson«, sagte er dann. »Wie Sie sehen, kenne ich Ihren Namen. Ich werde Ihnen sagen, warum diese Schriftrolle es wert ist, dass Menschen sterben. Ich denke, Sie wissen auch, warum ich dazu bereit bin. Sie schätzen die Situation schon richtig ein.«
  


  
    Bronson nickte. Er wusste genau, warum der Italiener sich so auskunftsfreudig zeigte. Die beiden Einbrecher 
     hatten nicht vor, ihn oder Angela leben zu lassen. Wenn die zwei das Haus verließen, wären seine Exfrau und er bereits tot.
  


  
    »Wer sind diese Leute, Chris?«, fragte Angela in einem Tonfall, der ihren Zorn kaum durchscheinen ließ. Sie hätte sich genauso gut nach der Identität von zwei ungebetenen Gästen auf einer Party erkundigen können. Ihre kühle Haltung löste bei ihm Bewunderung aus.
  


  
    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den vornehm gekleideten Mann. »Sagen Sie es uns«, forderte er ihn auf.
  


  
    Der Italiener lächelte ihn an, aber seine Augen blieben unverändert gefühllos. »Dieses Dokument wurde im Jahr 67 nach Christus geschrieben, und zwar auf ausdrücklichen Befehl von Kaiser Nero hin von einem Mann, der für gewöhnlich mit dem Kürzel ›SQVET‹ unterzeichnete. Unsere Auftraggeber haben die letzten fünfzehnhundert Jahre mit der Suche nach dieser Schriftrolle verbracht.«
  


  
    Bronson schaute zu Angela.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte sie und machte eine schockierte Miene.
  


  
    Der Italiener schüttelte den Kopf. »Ich habe bereits genug gesagt. Ich werde Ihnen allerdings noch eines verraten: Wir glauben, diese Schriftrolle enthält ein Geheimnis, von dem die Kirche nicht möchte, dass es bekannt wird. Der Text unterstellt, dass die gesamte christliche Reli gion auf einer Lüge basiert, daher können Sie sich vermutlich vorstellen, was mit diesem Relikt geschehen wird.«
  


  
    »Sie oder Ihr Auftraggeber – bei dem es sich wohl um den Vatikan handeln dürfte – wird die Rolle umgehend vernichten?«, äußerte Bronson eine Vermutung.
  


  
    »Die Entscheidung liegt natürlich nicht bei mir, aber ich kann mir vorstellen, dass man entweder das damit 
     machen oder sie bis in alle Ewigkeit in der Apostolischen Pönitenziarie wegschließen wird.«
  


  
    Bronson hatte die beiden Italiener aufmerksam beobachtet. Er versuchte, den Mann zum Weiterreden zu bewegen, damit er Zeit gewinnen und sich seinen nächsten Zug überlegen konnte.
  


  
    Der große Italiener machte einen Schritt nach hinten in Richtung Tür und sah zu seinem Begleiter. »Töte sie beide«, zischte er ihm auf Italienisch zu. »Bronson zuerst.«
  


  
    Das war der Moment, auf den Bronson gewartet hatte. Der leger gekleidete Mann drehte sich halb zu dem anderen um, während der ihm seinen Befehl erteilte, nickte knapp und hob dann seine Automatikwaffe an, um auf Bronson zu zielen.
  


  
    Doch Bronson war bereits zum Gegenangriff übergegangen. Seit er sein Haus in England verlassen hatte, war die erbeutete Browning immer griffbereit gewesen, jetzt fasste er unter seine Jacke, zog die Pistole aus dem Hosenbund, entsicherte sie und richtete sie auf den Italiener.
  


  
    »Waffe runter«, brüllte er ihn auf Italienisch an. »Wenn Sie die Waffe auch nur einen Zentimeter bewegen, schie ße ich.«
  


  
    Sekundenlang standen alle wie erstarrt da.
  


  
    »Sie haben die Wahl«, fuhr Bronson den Mann an, ohne den Blick von dessen Pistole zu nehmen. »Nehmen Sie Ihre verdammte Schriftrolle, und verschwinden Sie von hier, dann passiert niemandem etwas. Wenn Sie irgendwas anderes versuchen, wird mindestens einer von Ihnen beiden sterben.«
  


  
    
  


  II


  
    Noch während Bronson seine Pistole auf den bewaffneten Mann richtete, der nicht ganz fünf Meter von ihm entfernt stand, bewegte sich der Italiener im grauen Anzug so schnell und geschmeidig wie eine Katze vorwärts und bekam Angela an den Haaren zu fassen. Brutal zerrte er sie von dem Stuhl und hielt sie wie einen Schutzschild vor sich.
  


  
    »Chris!«, schrie sie auf, doch Bronson konnte nichts machen, um den Mann aufzuhalten. Auf ihn schießen konnte er nicht, da er sonst vermutlich Angela getroffen hätte.
  


  
    Binnen Sekunden hatte der Mann mit ihr im Griff das Zimmer verlassen.
  


  
    Bronson stand da und hatte den zweiten Mann vor sich. Sekundenlang starrten sie sich an, dann jedoch murmelte der Italiener irgendetwas und hob seine Pistole ein Stück weiter an. Damit blieb Bronson keine Wahl. Er korrigierte seine Haltung minimal und drückte den Abzug durch. Die Browning zuckte in seiner Hand, der Schuss hallte in dem kleinen Raum brutal laut, die Hülse wurde ausgestoßen und flog als messingfarbener Schemen nach rechts.
  


  
    Der Italiener schrie auf und taumelte nach hinten, an seiner Schulter bildete sich ein großer roter Fleck. Während er eine Hand auf die Wunde drückte, fiel seine Pistole zu Boden.
  


  
    Bronson stürmte vor und nahm die Waffe an sich, die er sofort als eine Beretta vom Kaliber neun Millimeter identifizierte. Den Verletzten würdigte er keines Blicks, 
     stattdessen war er völlig auf Angela konzentriert sowie auf die Frage, was hinter der geschlossenen Tür vor sich gehen mochte.
  


  
    Seine militärische Ausbildung übernahm seine Denkund Handlungsweise. Die Tür zu öffnen und das Zimmer zu verlassen wäre die letzte Amtshandlung in seinem Leben, wenn der andere Mann ebenfalls bewaffnet war. Im Türrahmen stehend säße er praktisch auf dem Präsentierteller, damit wäre Angela nicht geholfen.
  


  
    Also ging er vorsichtig bis zur Wand, presste sich neben der Tür gegen die Steinmauer und öffnete die Tür einen Spaltbreit, sodass er ins Wohnzimmer sehen konnte. Der vornehme Italiener erwartete ihn dort nicht, sondern hatte schon fast die andere Tür erreicht, die in die Diele hinausführte. Seinen fleischigen Arm hatte er um Angelas Hals gelegt, damit er sie hinter sich herziehen konnte.
  


  
    Bronson riss die Tür auf, war mit zwei Schritten im Wohnzimmer, zielte und feuerte dann einen Schuss ab, der in die Wand neben der Tür zur Diele einschlug. Der Italiener drehte sich verwirrt und fast verängstigt um, in diesem Moment handelte Angela.
  


  
    Noch während der Mann scheinbar ratlos dastand, hob sie das rechte Bein und schrammte den Absatz am linken Schienbein des Italieners entlang, um die Spitze in seinen Spann zu bohren.
  


  
    Der Mann stöhnte vor Schmerz und taumelte nach hinten, wobei er den Griff um Angelas Hals lockerte, sodass sie zur Seite wegtauchen und Bronson freie Schusslinie geben konnte, während der Mann zur Tür humpelte.
  


  
    Bronson zielte, doch der Mann war zu schnell in der Diele verschwunden, Sekunden später hörte er, wie die Haustür ins Schloss fiel. Er lief zum Fenster und sah noch 
     eben, wie der Mann davonlief und schon deutlich schwächer humpelte.
  


  
    Er wandte sich zu Angela um. »Bist du okay?«, fragte er besorgt.
  


  
    Ihre Haare waren zerzaust, das Gesicht war vor Anstrengung rot, doch sie nickte und erwiderte: »Ja. Ein Hoch auf Aerobic und Manolos. Diese Schuhe habe ich schon immer geliebt. Was ist mit dem anderen Kerl?«
  


  
    »Den habe ich außer Gefecht gesetzt«, sagte Bronson. »Er liegt im Esszimmer und blutet den Boden voll.«
  


  
    »Die wollten uns umbringen, nicht wahr? Darum hast du deine Waffe gezogen.«
  


  
    »Ja, und wir sind noch nicht außer Gefahr. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor dieser Mistkerl mit Verstärkung zurückkommt.«
  


  
    »Was passiert mit dem hier?«, fragte Angela und zeigte auf die Tür zum Esszimmer, woher das schmerzhafte Stöhnen des Mannes zu hören war. »Wir sollten ihn in ein Krankenhaus bringen.«
  


  
    »Er wollte uns umbringen, Angela, mir ist wirklich egal, ob er lebt oder stirbt.«
  


  
    »Du kannst ihn nicht da zurücklassen. Das ist unmenschlich. Wir müssen irgendetwas unternehmen.«
  


  
    Wieder schaute Bronson in Richtung Esszimmer. »Also gut. Geh nach oben und hol deine Sachen, ich werde sehen, was ich machen kann.«
  


  
    Angela sah ihn eindringlich an. »Bring ihn nicht um«, ermahnte sie ihn.
  


  
    »Das hatte ich nicht vor.«
  


  
    Er ging ins Badezimmer im Erdgeschoss, nahm ein paar Handtücher und kehrte ins Esszimmer zurück. Die Browning hielt er schussbereit vor sich, aber es war eine unnötige
     Vorsichtsmaßnahme. Der Italiener lag wimmernd und stöhnend in einer Blutlache, mit der rechten Hand versuchte er die Blutung zu stillen.
  


  
    Er legte beide Waffen auf den Tisch, wo sie außer Reichweite des Killers waren. Dann bückte er sich und half ihm in eine sitzende Position, damit er ihm Jacke und Schulterhalfter ausziehen konnte. Danach nahm er eines der Handtücher, faltete es zusammen und legte es auf die Austrittswunde. Er sorgte dafür, dass der Mann sich wieder hinlegte, damit sein eigenes Körpergewicht half, den Blutverlust einzudämmen.
  


  
    »Halten Sie das«, sagte Bronson zu ihm auf Italienisch und drückte die blutige rechte Hand des Mannes auf das andere Handtuch, das auf der Stelle lag, an der die Kugel in die Schulter eingedrungen war.
  


  
    »Danke«, antwortete der Italiener mit vor Schmerzen rauer Stimme. »Aber ich muss ins Krankenhaus.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Bronson. »Ich fordere gleich einen Rettungswagen an. Aber vorher will ich ein paar Antworten hören, und je schneller ich die bekomme, umso eher kann ich den Anruf erledigen. Wer sind Sie? Für wen arbeiten Sie? Und wer ist Ihr fetter Freund?«
  


  
    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Italieners. »Er heißt Gregori Mandino, er ist der capofamiglia – das Oberhaupt – der römischen Cosa Nostra.«
  


  
    »Der Mafia?«
  


  
    »Falscher Name, richtige Organisation. Ich bin nur ein picciotti, ein Soldat«, fuhr der Mann fort. »Ein Leibwächter des capo. Ich tue, was man mir sagt, und ich gehe dorthin, wo ich gebraucht werde. Ich habe keine Ahnung, warum wir hier sind.« Er sagte das mit solcher Überzeugung, dass Bronson fast bereit war, ihm zu glauben. »Aber 
     lassen Sie sich von mir einen Ratschlag geben, Engländer. Mandino ist gnadenlos, und sein Stellvertreter ist noch schlimmer. An Ihrer Stelle würde ich so schnell wie möglich von hier verschwinden und niemals wieder herkommen. Die Cosa Nostra hat ein sehr gutes Gedächtnis.«
  


  
    »Aber warum interessiert sich jemand wie Mandino für eine zweitausend Jahre alte Schriftrolle?«
  


  
    »Ich sagte Ihnen doch, ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Das Prinzip, den Untergebenen nur das absolut Notwendigste zu sagen, kannte Bronson noch sehr gut aus seiner Zeit bei der Armee, und er konnte sich vorstellen, dass eine kriminelle Organisation wie die Mafia ganz ähnlich funktionierte. Der Verletzte wusste vermutlich wirklich nicht, was hier los war. Er konnte gut mit einer Waffe umgehen, deshalb war er hier – auch wenn er vor ein paar Minuten nicht so gut in seinem Job gewesen war -, aber wahrscheinlich hatte man ihm wirklich nur das gesagt, was er wissen musste, um seine Aufgabe zu erledigen.
  


  
    »Okay«, sagte Bronson. »Ich bestelle jetzt den Rettungswagen.«
  


  
    Er durchsuchte die Jacke des Mannes, fand eine Handvoll Patronen und nahm sie an sich. Dann suchte er den Boden ab, bis er die Hülse aus der Browning gefunden hatte. Die Kugel, die den Italiener getroffen hatte, war aus der Schulter ausgetreten und in den Rand des Türrahmens eingeschlagen, mit einem der Schraubenzieher konnte er sie mühelos herausholen. Mehr konnte er nicht tun, um die forensischen Beweise verschwinden zu lassen.
  


  
    Er nahm das Schulterhalfter an sich, steckte beide Pistolen ein und dachte erst dann daran, auch das aus dem Versteck geholte Gefäß mitzunehmen. Angela wartete bereits
     in der Diele auf ihn, ihre beiden Taschen standen neben ihr auf dem Boden.
  


  
    »Ich habe versucht, mit ein paar Handtüchern die Blutung zu stoppen«, erklärte er. »Jetzt fordere ich noch einen Rettungswagen an. Setz du dich schon mal in den Wagen.«
  


  
    Eine Viertelstunde später saßen sie in ihrem Espace – die Ladefläche war nun leer, da Bronson die gesamte Badezimmereinrichtung einfach neben der Garage der Hamptons abgeladen hatte – und waren in Richtung Westen unterwegs.
  


  
    
  


  III


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Bronson, als er kurz den Blick von der Straße nahm und Angela ansah.
  


  
    »Ich bin stinksauer«, gab sie mürrisch zurück. Bronson erkannte, dass sie nicht vor Schock oder Angst zu zittern begonnen hatte, sondern dass sie vielmehr vor Wut kochte. Jetzt, da er es wusste, konnte er es ihr auch deutlich ansehen.
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. »Es ist eine Schande, dass wir uns nicht intensiver mit der Schriftrolle beschäftigen konnten, aber Hauptsache, wir leben noch. Das ist wichtiger als alles andere.«
  


  
    »Es geht nicht nur darum«, erklärte sie. »Ich hatte da drinnen Todesangst, weißt du das? Ich habe noch nie eine echte Pistole gesehen, bis du mir die in England gezeigt hast, nur ein paar Stunden später gerate ich mitten in eine Schießerei, und ein fetter italienischer Gauner nimmt 
     mich in den Schwitzkasten. Das ist schon schlimm genug! Doch dann kommen diese beiden Drecksäcke und nehmen uns das Relikt ab, nachdem wir endlich die Inschrift entziffert haben. Nach allem, was wir durchgemacht haben! Ich bin wirklich stinksauer!«
  


  
    Innerlich musste Bronson grinsen. Die gute alte Angela, dachte er. Es passte zu ihr, nach dem ersten Schreck zur Gegenwehr überzugehen.
  


  
    »Hör zu, Angela«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid, was da im Haus vorgefallen ist. Es war meine Schuld, dass sie ins Haus gelangen konnten.« »Die wären so oder so ins Haus gestiegen. Hätten wir sie früher gehört, wären wir vielleicht bei der Schießerei beide ums Leben gekommen. Ich verdanke dir, dass ich noch lebe. Es ist nur schade um die Schriftrolle.«
  


  
    »Ich habe den Skyphos mitgenommen, oder wie du das Ding genannt hast. Immerhin haben wir ein Souvenir. Es ist ja offensichtlich sehr alt – meinst du, es ist wertvoll?«
  


  
    Angela drehte sich um und nahm das Behältnis vom Rücksitz, um es sich genauer anzusehen.
  


  
    »Es ist eine Fälschung«, erklärte sie nach einigen Minuten, »aber eine gut gemachte. Auf den ersten Blick sieht es aus wie ein echter römischer Skyphos. Aber die Form weicht ein wenig ab. Das Gefäß ist im Verhältnis zur Breite etwas zu hoch. Die Glasur fühlt sich nicht richtig an, und ich glaube, die Zusammensetzung des Steinguts passt nicht ins erste Jahrhundert. Man könnte etliche Tests vornehmen, aber vermutlich wäre das die Mühe nicht wert.«
  


  
    »Dann haben wir das alles durchgemacht, um jetzt mit einer Fälschung dazustehen?«, fragte Bronson. »Übrigens, was ist eigentlich ein Skyphos?«
  


  
    »Der Name kommt aus dem Griechischen, nicht aus dem Römischen. Das ist ein Behältnis, das seinen Ursprung im östlichen Mittelmeerraum hat und etwa im ersten Jahrhundert nach Christus erstmals auftauchte. Ein Skyphos ist ein Trinkgefäß mit zwei Henkeln. Dieses Exemplar ist in exzellentem Zustand, wenn es echt wäre, dann hätte es einen Wert von vier- bis fünftausend Pfund.«
  


  
    »Und wann wurde das da hergestellt?«
  


  
    Angela betrachtete das Gefäß kritisch. »Mit Sicherheit im zweiten Jahrtausend«, antwortete sie. »Wenn ich schätzen sollte, würde ich es dem dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert zuordnen. Vermutlich um die gleiche Zeit, in der auch das Haus der Hamptons gebaut wurde.«
  


  
    Bronson sah sie kurz an. »Ist ja interessant.«
  


  
    »Ich würde sagen, das ist eher ein Zufall als irgendetwas anderes.«
  


  
    »Nicht zwangsläufig – für den Fall, dass du recht hast und beide mehr oder weniger aus der gleichen Zeit stammen. Ich denke, es könnte weitaus mehr als ein Zufall sein, dass ein Keramiktopf aus dem vierzehnten Jahrhundert in einem Haus aus der gleichen Ära versteckt wird.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Er schwieg einen Moment lang, um seine Gedanken zu ordnen. »Wir sind einer Spur gefolgt, die sehr verworren und sehr komplex ist, so langsam beginne ich mich zu fragen, ob dieser okzitanische Vers nicht noch komplizierter ist, als wir dachten, und ob wir nicht vielleicht irgendetwas übersehen.«
  


  
    »Ich kann dir nicht folgen.«
  


  
    »Sieh dir diesen Vers an«, sagte Bronson. »Er ist komplett in Okzitanisch verfasst, ausgenommen ein einziges Wort – calix -, und das ist Lateinisch für ›Kelch‹. Wir folgen allen anderen Hinweisen in diesem Rätsel, und am Ende stoßen wir auf etwas, das wie ein römisches Trinkgefäß aussieht, aber nur eine Fälschung ist. Der Vers verwendet den Begriff, den die Römer für diesen Kelch benutzt haben, aber was wir aus dem Versteck holen, ist lediglich eine Kopie. Kommt dir das nicht eigenartig vor?«
  


  
    »Red weiter«, forderte Angela ihn auf.
  


  
    »Warum machen sie sich die Mühe, die Kopie eines Skyphos herzustellen, wenn sie die Rolle auch in jeden anderen alten Tontopf hätten stecken können? Es ist fast so, als wollten sie unsere Aufmerksamkeit auf das römische Element lenken, also zurück auf die lateinische Inschrift im Wohnzimmer.«
  


  
    »Aber die sind wir wieder und wieder durchgegangen. Diese drei lateinischen Worte enthalten keine weiteren Hinweise. Oder aber die sind so verdammt gut versteckt, dass wir nicht dahinterkommen können.«
  


  
    »Sehe ich auch so. Aber vielleicht wollen uns die okzitanischen Verse auf irgendetwas anderes hinweisen. Mehr als nur das Versteck der Schriftrolle. Vielleicht auf den Skyphos selbst.«
  


  
    »Aber es befand sich sonst nichts darin«, erwiderte Angela und drehte das Gefäß um. »Das habe ich ja schon überprüft, als ich nach einem sittybos gesucht hatte.«
  


  
    Bronson sah sie fragend an.
  


  
    »Erinnerst du dich?«, fragte sie. »Diese Art Anhänger, die den Inhalt einer Schriftrolle zusammenfasst.«
  


  
    »Ach so, ja. Tja, auch wenn sonst nichts drin war, wie 
     sieht es denn mit dem Äußeren aus? Ist das nur ein zufälliges Muster?«
  


  
    Angela musterte das grün glasierte Gefäß genau, fast sofort fiel ihr etwas auf. Auf einer Seite stand gleich unter dem Rand etwas geschrieben – drei kleine Buchstaben, die durch Punkte getrennt waren: »H•V•L«.
  


  
    »Wie eigenartig«, murmelte sie. »Da stehen drei Buchstaben: ›H V L‹ – die ganz eindeutig die Abkürzung für ›HIC VANIDICI LATITANT‹ sind.«
  


  
    »›Hier liegen die Lügner‹«, sagte Bronson. »Der Zusammenhang ist eindeutig. Was für ein Muster findet sich darunter?«
  


  
    Unter der Inschrift verlief eine Linie, die wie eine Sinuskurve auf und ab verlief. Darunter fanden sich kurze diagonale Linien von oben rechts nach unten links. Unter diesen Linien war ein geometrisches Muster zu erkennen – drei gerade Linien, die sich in der Mitte kreuzten und an jedem Ende mit einem Punkt versehen waren. Entlang dieser Linien waren römische Zahlen zu sehen, denen die Buchstaben »M•P« folgten. Es schlossen sich weitere Zahlen und der Buchstabe »A« an. Neben jedem der Punkte standen ebenfalls Zahlen, jeweils gefolgt von einem »P«. In der Mitte des Musters standen die Buchstaben »PO•LDA« und darunter »M•A•M« geschrieben.
  


  
    »Das ist kein beliebiges Muster«, erklärte Angela entschieden. »Ich weiß nicht, was diese Linien bedeuten, aber sie weisen auf etwas Bestimmtes hin, fast wie eine Karte.«
  


  
    Bronson warf einen Blick auf den Skyphos in ihrer Hand. »Eine Karte wovon?«
  

  
  


  
    KAPITEL ZWANZIG
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    Spät am Nachmittag tauchte die tiefstehende Sonne das Gewirr aus Hausdächern und alten Mauern im alten Herzen von Rom in ein goldenes Licht. Fußgänger eilten auf den breiten Bürgersteigen hin und her, rings um die Piazza di Santa Maria alle Fornaci drängelten und hupten Autofahrer. Doch Joseph Kardinal Vertutti bekam von alledem nichts mit.
  


  
    Er saß neben Mandino im gleichen Café, in dem sich die beiden Männer zum ersten Mal getroffen hatten. Nachdem die Operation doch noch erfolgreich abgeschlossen worden war, hielt er es für eine nette Geste, das letzte Treffen dort stattfinden zu lassen, wo sie auch bei ihrer ersten Begegnung zusammengesessen hatten. Diesmal jedoch bestand Mandino darauf, dass sie nicht auf der Terrasse, sondern in einem Hinterzimmer sa ßen.
  


  
    »Sie haben es?«, fragte Vertutti mit hoher, aufgeregter Stimme. Seine Hände zitterten leicht, wie Mandino bemerkte.
  


  
    »Alles zu seiner Zeit, Kardinal, alles zu seiner Zeit.« Ein Kellner klopfte an und brachte ihnen zwei Tassen Kaffee,
     die er behutsam auf den Tisch stellte, dann zog er sich wieder zurück und zog die Tür hinter sich zu. »Bevor ich Ihnen irgendetwas aushändige, haben wir noch eine bürokratische Angelegenheit zu klären. Haben Sie das Geld überwiesen?«
  


  
    »Ja«, gab Vertutti gereizt zurück. »Ich habe einhunderttausend Euro auf das von Ihnen genannte Konto überwiesen.«
  


  
    »Sie mögen glauben, dass mir Ihr Wort genügt, Eminenz, aber ich weiß aus eigener Erfahrung, dass der Vatikan so wie jeder andere zur Verschlagenheit fähig ist. Wenn Sie mir keinen Überweisungsbeleg vorlegen können, endet unsere Unterhaltung jetzt und hier.«
  


  
    Vertutti holte seine Brieftasche aus der Jacke, entnahm einen Beleg und schob ihn über den Tisch zu Mandino.
  


  
    Der betrachtete das Papier, lächelte und steckte es dann in seine eigene Brieftasche. Der Betrag war richtig, und im Feld »Verwendungszweck« hatte Vertutti »Ankauf religiöser Artefakte« notiert, was eine überraschend präzise Beschreibung dieser Transaktion war.
  


  
    »Hervorragend«, sagte Mandino. »Es wird Sie freuen, wenn ich Ihnen berichte, dass es uns gelungen ist, das Relikt ausfindig zu machen. Ich beobachtete diesen Bronson – den Freund von Mark Hampton -, wie er die Schriftrolle aus dem Versteck holte, dann sind wir sofort eingeschritten. Weder Bronson noch seine Frau, die ebenfalls im Haus anwesend war, besitzen irgendwelches Wissen darüber, was die Exomologesis enthält. Daher gab es auch keinen Grund, die beiden zu eliminieren.«
  


  
    Mandino erwähnte mit keinem Wort, was er den beiden über die Schriftrolle erzählt hatte, ebenso verschwieg 
     er die peinliche Tatsache, dass der Engländer ihn um sein Leben hatte laufen lassen und dass er auf einen seiner Leibwächter geschossen hatte.
  


  
    »Sehr großzügig von Ihnen«, gab Vertutti sarkastisch zurück. »Wo sind die beiden jetzt?«
  


  
    »Wahrscheinlich schon auf dem Weg nach England. Nachdem wir ihnen das Relikt abgenommen haben, gibt es für sie keinen Grund, länger im Land zu bleiben.«
  


  
    Abermals ging Mandino mit der Wahrheit sehr sparsam um. Er hatte Antonio Carlotti längst angewiesen, einen Kontaktmann bei den Carabinieri davon in Kenntnis zu setzen, dass der wegen Mordes in England von der Metropolitan Police gesuchte Bronson irgendwo in Italien unterwegs war und sein Unwesen trieb. Außerdem hatte er das Kennzeichen des vor dem Haus geparkten Renault Espace weitergegeben, sodass er sich sicher sein konnte, dass man die beiden dingfest machen würde, lange bevor sie die Grenze erreichten.
  


  
    »Und wo ist nun das Relikt?«, fragte Vertutti ungeduldig.
  


  
    Mandino öffnete seinen Aktenkoffer, nahm ein mit einer weißen Substanz gefülltes Behältnis heraus und legte es vor dem Kardinal auf den Tisch.
  


  
    Vorsichtig zog Vertutti mehrere Lagen Watte aus dem Behältnis, bis er die kleine Schriftrolle sah. Mit zitternden Fingern nahm er das antike Dokument heraus, hielt es einen Moment lang hoch – seine Miene spiegelte sein Wissen über das Alter und die zerstörerische Kraft des Artefakts wider – und rollte es dann vor sich auf dem Tisch aus. Er nickte ernst, ja, fast ehrfürchtig, während er den kurzen Text las.
  


  
    »Selbst wenn ich es nicht schon wüsste«, sagte er dann, 
     »gibt die Art, wie das geschrieben ist, einen Hinweis auf die Identität des Verfassers.«
  


  
    »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Mandino.
  


  
    »Der Text ist in großen, dicken Buchstaben geschrieben«, erklärte der Kardinal. »Es ist weithin unbekannt, dass der Mann, der das hier niederschrieb, an einer Krankheit mit der Bezeichnung ophthalmia neonatorum litt, die zu der Zeit recht weit verbreitet war. Diese Krankheit bewirkt einen sich steigernden Verlust der Sehkraft und eine sehr schmerzhafte Schwäche der Augen. In seinem Fall war er letztlich nahezu blind. Schreiben war für ihn stets eine strapaziöse Angelegenheit, weshalb er sich üblicherweise eines Amanuensis bediente, eines professionellen Schreibers. Ein solcher stand ihm offenbar in Judäa nicht zur Verfügung, als er gezwungen war, diese Zeilen zu verfassen.«
  


  
    Vertutti widmete sich noch eine Weile dem Relikt, dann sah er auf. »Ich weiß, wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, Mandino«, sagte er dann und rang sich zu einem etwas bemühten Lächeln durch. »Aber trotz Ihrer Ansichten zur Kirche und zum Vatikan möchte ich Ihnen gratulieren, dass Sie das Relikt gefunden haben. Der Heilige Vater wird sehr zufrieden sein, dass es uns gelungen ist.«
  


  
    Mandino nickte kurz, um den Dank anzunehmen. »Was werden Sie jetzt damit machen? Es vernichten?«
  


  
    Vertutti schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht hoffen. Ich finde, es sollte zusammen mit dem Vitalianischen Codex in der Apostolischen Pönitenziarie weggeschlossen werden. Ein Objekt, das so alt und so bedeutend ist, sollte der Vatikan nicht vernichten, ganz gleich, was es enthält.«
  


  
    Vertutti rollte auch den untersten Teil des Dokuments auseinander. Dann beugte er sich vor, um etwas genauer zu betrachten, das unter dem Kürzel »SQVET« zu erkennen war.
  


  
    »Haben Sie das gesehen?«, fragte er mit leicht angespanntem Tonfall.
  


  
    »Nein«, erwiderte Mandino. »Ich habe nur den Anfang überprüft, um sicherzustellen, dass es sich um das richtige Dokument handelt.«
  


  
    »Oh, es ist schon das richtige Dokument. Aber das da … dadurch ändert sich alles.« Vertutti zeigte auf das Ende der Schriftrolle.
  


  
    Mandino musste die Augen zusammenkneifen, um die Zeilen zu entziffern, die unter Neros Siegel in einer anderen, kleineren Handschrift verfasst waren.
  


  
    Vertutti übersetzte ihm den lateinischen Text, dann sah er Mandino an. »Sie wissen, was Sie zu tun haben.«
  


  
    
  


  II


  
    Am Rand von Santa Marinella an der italienischen Küste nordwestlich von Rom fanden Bronson und Angela ein kleines Hotel. Der Familienbetrieb bot einen Parkplatz hinter dem Haus, der von der Straße nicht eingesehen werden konnte, und machte einen ruhigen Eindruck. Bronson nahm das letzte noch freie Doppelzimmer und brachte das Gepäck nach oben.
  


  
    Das Zimmer war nach Süden hin gelegen, es war hell und freundlich, vom Fenster aus konnte man den Hinterhof überblicken. Angela machte ihre Tasche auf und packte ein großes Bündel Kleidung aus.
  


  
    »Wir brauchen vernünftiges Licht«, sagte Bronson und schob einen der Nachttische vor das Fenster, während hinter ihm Angela das Bündel auseinandernahm, aus dem sie schließlich den Skyphos hervorholte. Vorsichtig legte sie ihn auf den Nachttisch.
  


  
    Unterdessen nahm Bronson die Digitalkamera aus seiner Reisetasche, dann hockte er sich zwischen Nachttisch und Fenster, sodass die Nachmittagssonne genau auf den Skyphos schien und die alte grüne Glasur des Gefäßes leuchten ließ. Aus allen Winkeln und von allen Seiten machte er Dutzende von Fotos, schließlich griff er zum Bleistift und fertigte eine Zeichnung der Linien und Zahlen an der Seite des Behältnisses an.
  


  
    »Jetzt müssen wir nur noch dahinterkommen, was dieses Diagramm bedeutet oder was immer dieses Ding darstellen soll«, sagte Angela, während Bronson die Fotos auf seinen Laptop kopierte.
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    Sie betrachteten die Linien, Buchstaben und Zahlen.
  


  
    »Ich halte das immer noch für eine Art Karte«, überlegte Angela zögerlich.
  


  
    »Du könntest recht haben. Aber selbst wenn, habe ich keine Ahnung, wie man sie entziffern soll. Das sind schließlich nur drei Linien und ein Haufen Zahlen. Vielleicht sollten wir das für den Augenblick zurückstellen und uns noch einmal mit Marcus Asinius Marcellus und Nero befassen. Wir haben zwar die wörtliche Bedeutung von ›MAM‹ und ›PO LDA‹ entschlüsselt, aber wir haben noch nicht herausgefunden, warum sie auf diesem Stein auftauchen. Wenn uns das gelingt, hilft es uns vielleicht weiter.«
  


  
    »Zurück zu den Büchern?«
  


  
    »Du schlägst in den Büchern nach, und ich suche im Internet. Nachdem diese beiden Italiener jetzt die Schriftrolle haben, wird hoffentlich niemand mehr nach uns Ausschau halten.«
  


  
    Er loggte sich in das drahtlose Netzwerk des Hotels ein, während Angela die Bücher zu Rate zog, die sie in Cambridge gekauft hatte.
  


  
    Er begann mit der Suche nach Verweisen auf Marcus Asinius Marcellus, weil sie davon ausgingen, dass er für die lateinische Inschrift auf dem Stein im Haus der Hamptons verantwortlich war. Sie wussten, Marcellus war in einen Skandal um ein gefälschtes Testament verwickelt gewesen, nur durch Neros persönliches Eingreifen war er vor der Hinrichtung bewahrt worden.
  


  
    »Damit hatte Nero ein Druckmittel gegen ihn in der Hand gehabt«, sagte Bronson, »mit dem er Marcellus dazu zwingen konnte, für ihn Aufträge zu erledigen. Das würde das ›PO LDA‹ erklären: ›Per ordo Lucius Domitius Ahenobarbus‹. Die Abkürzungen auf dem Stein sagen aus, der wie auch immer geartete Auftrag wurde von Marcellus ausgeführt, aber auf Befehl von Nero.«
  


  
    »Dann sollten wir uns vielleicht etwas intensiver mit dem Kaiser beschäftigen«, meinte Angela.
  


  
    Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf Nero selbst und stießen dabei unter anderem auf seinen unversöhnlichen Hass auf alles, was mit dem Christentum zu tun hatte.
  


  
    »Wenn dieser Italiener die Wahrheit gesagt hat«, überlegte Bronson, »dann enthält die Schriftrolle irgendein Geheimnis, von dem der Vatikan nicht will, dass es bekannt wird. Wonach wir suchen, muss also etwas mit der Kirche zu tun haben.«
  


  
    »Wenn ich recht habe und diese Linien sind tatsächlich
     eine Art Karte, dann könnte das bedeuten, dass Marcellus etwas für Nero vergraben oder versteckt hat«, fuhr Angela fort. »Es muss etwas gewesen sein, das der Kaiser für so ungeheuer wichtig hielt, dass er den Auftrag nicht ein paar Arbeitern oder Sklaven anvertrauen wollte, sondern einem Verwandten, der ihm einen enormen Gefallen schuldete.«
  


  
    »Was hat Marcellus für ihn vergraben?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Angela. »Aber je länger ich mir diese Linien ansehe, umso überzeugter bin ich davon, dass etwas vergraben wurde. Und dieses Diagramm soll uns verraten, wo das geschah.«
  


  
    
  


  III


  
    Es überraschte Mandino nicht, dass das Haus der Hamptons wie verlassen wirkte. An Bronsons Stelle hätte er ebenfalls so schnell wie möglich die Flucht ergriffen. Er wusste auch, dass sein verletzter Leibwächter inzwischen in einem Krankenhaus in Rom behandelt wurde und mehrere Carabinieri darauf warteten, ihn zu seiner Schussverletzung zu befragen, weil der Mann kurz bei Rogan angerufen hatte.
  


  
    Der Fahrer hielt den Wagen vor dem Haus an. Mandino befahl einem seiner Männer, die Garage zu überprüfen, ob dort nicht eventuell der Renault Espace stand. Er wollte nicht den gleichen Fehler zweimal begehen. Augenblicke später kam der Leibwächter zu ihm gelaufen.
  


  
    »Die Garage ist leer«, berichtete der Mann.
  


  
    »Gut«, erwiderte Mandino. »Rogan, steig durchs Fenster ein, und öffne uns die Tür.«
  


  
    Rogan ging zu dem Wohnzimmerfenster, an dem er und Alberti eine Scheibe eingeschlagen hatten. Die Läden waren geschlossen, gaben aber dem Einsatz des Stemmeisens schnell nach. Das Glas war noch nicht ersetzt worden, sodass Rogan Minuten später den anderen von innen die Haustür öffnen konnte.
  


  
    Zusammen mit Mandino ging er dann ins Wohnzimmer zurück, beide blieben vor dem Kamin stehen.
  


  
    »Sind Sie sich sicher, dass es sich dort befindet, capo?«
  


  
    »Es kann nur dort sein. Das ist das einzige Versteck, das einen Sinn ergibt. Jetzt fang schon an.«
  


  
    Rogan zog eine Trittleiter vor den Kamin, holte Hammer und Meißel aus seiner mitgebrachten Tasche und stieg die Stufen nach oben, bis seine Schultern auf Höhe der Inschrift waren. Dann begann er, den Mörtel herauszuschlagen, von dem der Stein gehalten wurde. Schließlich war ein Loch an der Unterkante entstanden, in das er den Meißel trieb. Als er die beschriftete Platte anzuheben versuchte, bewegte sie sich ein wenig.
  


  
    »Der Stein kann nur wenige Zentimeter dick sein«, meinte Rogan. »Aber ich hätte lieber jemanden, der mir beim Rausheben hilft.«
  


  
    »Warte.« Mandino gab einem Leibwächter ein Zeichen, der schnell Jackett und Schulterhalfter auszog und eine zweite Trittleiter an den Kamin stellte.
  


  
    Rogan trieb den Meißel in der entstandenen Lücke nach oben, bis die Oberkante des Steins sich nach vorn bewegte. Er veränderte die Haltung des Meißels ein wenig und bearbeitete weiter den Mörtel, bis er davon überzeugt war, dass der Stein locker genug saß, um herausgehoben zu werden.
  


  
    »Mach dich auf ein größeres Gewicht gefasst«, warnte er den Leibwächter.
  


  
    Gemeinsam bewegten sie die Platte vor und zurück, bis sie tatsächlich locker saß, doch Rogan merkte sofort, dass sie nicht allzu schwer war.
  


  
    »Die ist keine drei Zentimeter dick«, erklärte er, hob den Stein allein hoch und kam von der Trittleiter, dann trug er ihn zu einem kleinen, aber stabilen Tisch, wo Mandino auf ihn wartete. Rogan hielt ihn so, dass Mandino die Rückseite sehen konnte, von der er auf der Suche nach Buchstaben oder Zahlen hastig Staub und Mörtel abwischte.
  


  
    »Nichts«, murmelte er. Die Rückseite wies keinerlei Markierungen auf, allenfalls Spuren von der Bearbeitung des Steins. »Sieh dahinter nach«, wies er Rogan an.
  


  
    Der kletterte abermals auf die Leiter und schaute in das Loch, das jetzt über dem Kamin klaffte.
  


  
    »Da ist was«, sagte er.
  


  
    »Und was?«
  


  
    »In dem Hohlraum liegt noch ein Stein. Er ist nicht festgemauert. Sieht so aus, als wäre der erste Stein nur eine Art Deckel gewesen.«
  


  
    »Hol ihn raus.«
  


  
    Rogan zog den zweiten Stein heraus und legte ihn neben den ersten auf den Tisch.
  


  
    »Nein«, sagte Mandino. »Nicht so. Legt ihn unter den anderen. Ja, genau«, fügte er an, als die beiden Männer den Stein verschoben. »Seht euch das an. Das ist die untere Hälfte. Das ist das Stück, das jemand vor Jahrhunderten abgetrennt haben muss.«
  


  
    Die drei Männer betrachteten gemeinsam das Eingemeißelte auf diesem Stein.
  


  
    »Ist das eine Karte?«, fragte Rogan, der den Staub und Schmutz abwischte.
  


  
    »Könnte sein«, entgegnete Mandino. »Aber es wird eine Weile dauern, um das zu entschlüsseln. So eine Karte habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    Mandino konnte sich für keine Religion erwärmen. Er glaubte an die Dinge, die er sehen konnte – so wie Geld oder Angst. Aber allmählich regte sich bei ihm wider Willen Respekt vor dem Erfindungsreichtum der Katharer. Als ihre Religion um sie herum wegbrach, mussten sie gewusst haben, dass ihnen die Zeit davonlief. Doch anstatt zu riskieren, dass der Stein oder die Exomologesis den Kreuzrittern in die Hände fiel, beschlossen sie, beides zu verstecken. Sie vergruben die Schriftrolle unter dem Boden, und sie zerteilten den Stein, sie verbargen die untere Hälfte so hinter der oberen, dass sie vor Verfall und Abnutzung bewahrt blieb. Dann hinterließen sie die Hinweistafeln so, dass jeder sie sehen konnte. Zwei Steine mit Inschriften, die präzise angaben, wo die beiden Objekte versteckt waren – aber nur dann, wenn man genau wusste, wonach man eigentlich suchte.
  

  
  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG
  


  
    
  


  I


  
    Die Suche im Internet hatte sich zwar als hilfreich erwiesen, jedoch nur in bescheidenem Umfang. Bronson und Angela wussten jetzt mehr über die Römer im Allgemeinen und Kaiser Nero im Besonderen, aber noch immer so gut wie nichts über Marcus Asinius Marcellus, der eine vage, substanzlose Gestalt blieb, über die in den Geschichtsbüchern fast nichts geschrieben stand. Sie wussten immer noch nicht, was er auf Neros Befehl hin vergraben hatte.
  


  
    In ihrem Hotelzimmer in Santa Marinella untersuchte Bronson sorgfältig den Skyphos, während Angela in einem ihrer Bücher über Nero las.
  


  
    »Die eine Sache, die wir uns eigentlich gar nicht genauer angesehen haben«, sagte er nachdenklich, »ist dieses Trinkgefäß.«
  


  
    »Doch, haben wir«, widersprach sie. »Es ist jetzt leer, weil die Schriftrolle weg ist, und wir haben die Karte abgezeichnet. Mehr kann uns das Stück nicht verraten.«
  


  
    »So meinte ich das nicht. Ich habe versucht, die Reihenfolge der Ereignisse zu rekonstruieren. Dieses Gefäß ist eine im vierzehnten Jahrhundert entstandene Kopie eines 
     römischen Skyphos aus dem ersten Jahrhundert. Warum haben die Katharer kein zeitgenössisches Behältnis genommen, um die Rolle zu verstecken? Sie hätten doch jeden beliebigen alten Krug nehmen und mit diesem Diagramm versehen können. Warum kamen sie auf die Idee, eine Kopie eines alten römischen Trinkgefäßes herzustellen? Dafür muss es doch einen Grund geben. Die okzitanischen Verse enthalten ein einziges lateinisches Wort – calix, also ›Kelch‹. Das war ein offensichtlicher Verweis auf dieses Objekt. Aber ich glaube, die Tatsache, dass dies hier nach einem römischen Gefäß aussieht, wirkt wie ein Verweis auf die lateinische Inschrift. Vielleicht sind das Behältnis und die beiden Steintafeln allesamt Teil einer stummen Botschaft, die die letzten Katharer für irgendwen zurückließen.«
  


  
    »Wir haben schon darüber gegrübelt, Chris.«
  


  
    »Ich weiß, aber eine Frage haben wir uns bislang nicht gestellt.« Bronson deutete auf die Seite des Skyphos. »Woher kam das?«
  


  
    »Du meinst das Gefäß?«
  


  
    »Nein, die Karte, das Diagramm oder was immer das sein soll. Vielleicht irren wir uns zumindest zum Teil, was den ›Schatz‹ der Katharer angeht. Die Schriftrolle müssen sie in ihrem Besitz gehabt haben, denn die Hinweise, auf die wir gestoßen sind, waren zu eindeutig, als dass es sich um Zufälle handeln könnte. Aber was, wenn die Schriftrolle nur ein Teil des Schatzes war?«
  


  
    »Was hätten sie sonst noch haben sollen?«
  


  
    »Ich frage mich, ob die Katharer vielleicht in den Besitz der Rolle und des Steins mit der lateinischen Inschrift gelangten.«
  


  
    Angela sah ihn verwundert an. »Wie sollte uns das weiterhelfen?
     Auf dem Stein stehen nur die drei lateinischen Wörter.«
  


  
    »Nein«, widersprach Bronson. »Da ist noch mehr, oder besser gesagt: Da war noch mehr. Du weißt doch noch, was Jeremy Goldman gesagt hat. Der Stein ist in zwei Hälften zerteilt worden, der Teil über dem Kamin im Haus der Hamptons ist nur die obere Hälfte. Diese Bemerkung war ja überhaupt erst der Auslöser, dass Mark und ich das Haus auf den Kopf gestellt haben. Wir suchten nach der verschwundenen unteren Hälfte.«
  


  
    »Aber die habt ihr nie gefunden. Wie soll das also weiterhelfen?«
  


  
    »Du hast recht, wir haben den Stein nicht gefunden. Aber ich frage mich, ob wir ihn jetzt haben, oder zumindest das, was auf ihm eingemeißelt ist. Überleg doch mal. Wie würdest du die Buchstaben der lateinischen Inschrift beschreiben?«
  


  
    »Großbuchstaben, keinerlei Schnörkel. Eine typische lateinische Inschrift aus dem ersten Jahrhundert. Davon gibt es Hunderte.«
  


  
    »Und die okzitanischen Verse?«
  


  
    Sie überlegte kurz. »Völlig anders. Das war eine Schrift, die man heute als kursiv bezeichnen würde.«
  


  
    »Genau. Deine Schätzung war, dass die okzitanische Inschrift etwa zur gleichen Zeit wie der Skyphos entstand, also vermutlich im vierzehnten Jahrhundert.«
  


  
    »Ja, vermutlich.«
  


  
    »Jetzt sieh dir das Diagramm auf dem Gefäß an, vor allem die Buchstaben und Zahlen. Es sind römische Zahlen, und alles ist in Großbuchstaben geschrieben. Mit anderen Worten: Der Skyphos und die okzitanische Inschrift stammen zwar wahrscheinlich aus der gleichen Zeit, aber zu 
     dieser Erkenntnis würde man nie gelangen, wenn man nur die Texte an sich betrachtet. Sie wirken grundverschieden.«
  


  
    »Du wunderst dich also darüber, dass der Skyphos ein Werk der Katharer ist, das Muster darauf aber so offenbar römisch? Außer natürlich, wir haben es mit der exakten Nachbildung eines römischen Trinkgefäßes zu tun.«
  


  
    »Ja«, sagte Bronson. »Aber ich glaube, das ist alles Ab sicht. Die Katharer bildeten ein römisches Behältnis nach, um die Schriftrolle darin zu verstecken, und als Verzierung wählten sie etwas ebenfalls Römisches. Dazu kommt die Überschrift über dem Diagramm: ›H V L‹ – ›HIC VANIDICI LATITANT‹. Also genau das, was in den Stein über dem Kamin eingemeißelt ist.«
  


  
    »Ja«, sagte Angela mit einem aufgeregten Unterton in der Stimme. »Du meinst, wir haben es hier mit einer exakten Kopie der Karte auf der verschwundenen unteren Hälfte des Steins zu tun?«
  


  
    Bronson nickte. »Stell dir vor, die Katharer hatten den Stein jahrelang in ihrem Besitz, aber sie konnten nie die Inschrift entschlüsseln. Vielleicht verweist die Schriftrolle auf den Stein oder auf das, was vergraben wurde – was die Katharer davon überzeugte, dass die Karte oder das Diagramm wirklich wichtig war. Als die letzten Katharer aus Frankreich flohen und nach Italien kamen, da wussten sie, ihre Religion war längst dem Untergang geweiht. Trotzdem wollten sie den ›Schatz‹ bewahren, den sie aus Montségur herausgeschmuggelt hatten. Damit ein anderer Katharer oder jemand, der sich genügend mit ihrer Religion auskannte, die Karte entschlüsseln konnte, bereiteten sie die okzitanische Inschrift vor. Die dort enthaltenen Hinweise sollten zu der Schriftrolle führen, 
     die in der Skyphos versteckt war. Auf dem Behältnis wiederum fertigten sie eine exakte Kopie des Diagramms an, das sie selbst nie entschlüsseln konnten. Ich glaube, diese Karte gibt präzise an, wo die ›Lügner‹ liegen.«
  


  
    »Eine Karte in dieser Art habe ich noch nie gesehen. Das sind nur Linien, Buchstaben und Zahlen. Das kann alles Mögliche bedeuten.«
  


  
    Wieder nickte Bronson bestätigend. »Wenn es so einfach wäre, hätten die Katharer das Rätsel schon vor siebenhundert Jahren gelöst. Das sind alles nur Mutmaßungen, aber ich würde sagen, Nero muss auf einem Versteck bestanden haben, das verhinderte, dass jemand durch Zufall darauf stieß. Das muss irgendwo weit außerhalb von Rom gewesen sein, aber der Kaiser oder vielleicht Marcellus beschloss, eine Karte anzufertigen, die die Position für den Fall angab, dass es notwendig war, das Versteck wiederzufinden. Um es aber nicht so offensichtlich zu machen, entwickelten sie eine Karte, die erst einmal entschlüsselt werden musste.«
  


  
    »Mir ist klar, worauf du hinauswillst«, entgegnete Angela. »Aber dieses Gefäß ist wesentlich kleiner als der Stein, auf dem das gestanden haben muss. Was ist mit dem Maßstab?«
  


  
    »Daran hatte ich auch schon gedacht, aber ich glaube, das ist bedeutungslos. Ich kenne mich ein wenig mit Karten aus, und solange man den Maßstab kennt, kann man jede Karte lesen, egal wie groß oder klein sie ist. Dieses Diagramm da«, er zeigte auf den Skyphos, »ist keine konventionelle Karte, weil sie keinen Maßstab hat, soweit ich das beurteilen kann. Man sieht auch keine markanten Merkmale wie Küsten, Flüsse oder Städte. Ich habe versucht, mich in die Lage desjenigen zu versetzen, 
     der diese Karte schuf, und mir überlegt, welche Möglichkeiten er hatte, eine Karte zu entwickeln, die notfalls etliche Jahrhunderte überdauern konnte.« Er hielt kurz inne. »Wenn das Objekt außerhalb von Rom vergraben wurde, konnte er keine Gebäude als Referenzpunkte benutzen, denn was er auf dem Land hätte verwenden können, war nichts Dauerhaftes. In Rom selbst hätte er sich vielleicht gesagt, Bauten wie das Kolosseum werden bis in alle Ewigkeit existieren, also hätte er die Lage des Verstecks in Relation zu den verschiedenen Bauwerken angegeben. Aber auf dem Land kann selbst eine große Villa nach ein oder zwei Generationen aufgegeben und abgerissen werden. Er musste sich also auf sehr markante geografische Punkte beziehen, damit das Objekt wiedergefunden werden konnte. Ich glaube, Marcellus – oder wer immer diese Karte erstellte – wählte feste Bezugspunkte, die immer sichtbar und wiedererkennbar bleiben würden, komme was wolle. Dieses Diagramm kann meiner Meinung nach auf einen Maßstab verzichten, weil es sich auf eine Hügelgruppe in der Nähe von Rom beziehen dürfte. Ich glaube, die Linien geben den Abstand zwischen ihnen und ihre jeweilige Höhe an.«
  


  
    Sekundenlang musterte Angela das Diagramm auf dem Skyphos, dann betrachtete sie Bronsons Zeichnung und fuhr mit den Fingern über die Buchstaben und Zahlen. Schließlich nahm sie sich ein Buch über das römische Reich vor und blätterte, bis sie das Stichwortregister erreicht hatte, dann schlug sie eine bestimmte Seite auf, die Tabellen mit Buchstaben und Zahlen enthielt. Da sie auf dem Kopf standen, konnte Bronson sie nicht entziffern.
  


  
    »Das könnte stimmen«, sagte sie, während ihr Blick 
     immer wieder zwischen Bronsons Diagrammkopie und dem Buch hin und her wanderte. »Wenn du recht hast und die Linien stellen Entfernungen dar, dann würde ›P‹ für passus stehen, die Schrittlänge eines römischen Legionärs, die 1,48 Meter entspricht. ›M P‹ hieße dann mille passus, also tausend passus. Das ist die römische Meile, die 1.479 Metern entspricht. Die ›P‹-Markierungen neben den Punkten geben vermutlich die Höhe der Hügel an, gemessen in pes, im Plural pedes, der römischen Fußlänge von 29,5 Zentimetern, und in ›A‹ für actus, also 120 pedes oder 35,4 Meter.«
  


  
    »Waren die Römer in der Lage, so exakte Zahlen zu berechnen?«, wollte Bronson wissen.
  


  
    »Auf jeden Fall«, bestätigte Angela. »Die Römer verfügten über eine ganze Reihe von Vermessungsgeräten, darunter auch das groma, das schon Jahrhunderte vor Neros Herrschaft in Gebrauch war und mit dem recht zutreffende Messungen möglich gewesen sein müssen. Außerdem darfst du nicht vergessen, wie viele große Bauten aus der Römerzeit heute noch stehen. Sie hätten nicht so lange überdauern können, wenn die Erbauer nicht über hochentwickelte Vermessungstechniken verfügt hätten.«
  


  
    Sie beugte sich über die Tastatur des Laptops, gab »groma« in die Suchmaschine ein und tippte auf Enter. Als die Suchergebnisse aufgelistet wurden, wählte sie eines aus und klickte es an.
  


  
    »Da hast du’s«, sagte sie und zeigte auf den Monitor. »Das ist ein groma.«
  


  
    Bronson sah sich die Darstellung des Messinstruments einen Moment lang an. Es bestand aus zwei horizontalen Armen, die sich im rechten Winkel kreuzten und auf einer Klammer ruhten, die wiederum mit einem vertikalen 
     Stab verbunden war. An jedem der vier Arme war eine Schnur festgemacht, die ein Senkblei bildete.
  


  
    »Außerdem benutzten sie ein sogenanntes gnomon, um in etwa Norden zu bestimmen; Entfernungen und Höhen wurden mit einem dioptre gemessen.«
  


  
    »Dann müssen wir nur herausfinden, welche Hügel Marcellus als Bezugspunkte genommen hatte.«
  


  
    »Das klingt ganz einfach, aber nur, wenn du es schnell sagst«, kommentierte sie ironisch. »Wie willst du das anstellen? Rings um Rom muss es Hunderte von Hügelformationen geben.«
  


  
    »Ich habe eine Geheimwaffe«, erwiderte er lächelnd. »Die nennt sich ›Google Earth‹, damit kann ich die Höhe jeder Stelle auf der Erde überprüfen. Auf dem Diagramm finden sich sechs Bezugspunkte, also muss ich nur die Zahlen in heutige Maßeinheiten umrechnen und dann sechs Hügel finden, auf die diese Kriterien zutreffen.«
  


  
    »Dann finden wir die Lügner.«
  


  
    
  


  II


  
    
      Auf dem Weg von Ponticelli nach Rom rief Gregori Mandino bei Pierro an und wies ihn an, in einem Restaurant an der Via delle Botteghe Oscure auf ihn zu warten. Bedingt durch die Branche, in der er tätig war, arbeitete Mandino ungern im Büro und bevorzugte es, seine Treffen in Cafés und Restaurants stattfinden zu lassen. Er wies Pierro auch an, nach detaillierten Karten von Rom und Umgebung zu suchen, außerdem nach einem Plan von den Gebäuden im alten Rom, und alles zusammen mit einem Laptop mitzubringen.
    

    


  
    Sie trafen sich in einem kleinen Separee im rückwärtigen Teil des Lokals.
  


  
    »Dann haben Sie die Exomologesis tatsächlich gefunden?«, fragte Pierro, nachdem Mandino und Rogan sich zu ihm an den Tisch gesetzt und etwas zu trinken bestellt hatten.
  


  
    »Ja«, erwiderte Mandino, »ich war auch wirklich überzeugt, damit sei dann endlich Schluss. Aber als Vertutti die Schriftrolle komplett auseinanderrollte, fand sich da ein unerwartetes Postskriptum.«
  


  
    »Ein Postskriptum?«
  


  
    »Eine kurze Anmerkung in Latein, versehen mit dem kaiserlichen Siegel von Nero Claudius Caesar Drusus. Vertutti bekam darüber einen gehörigen Schrecken, weil der Text aussagt, dass die Schriftrolle nur ein Teil dessen war, was Marcellus auf Neros Anweisungen hin vergraben hat. Und zwar nicht mal der wichtigste Teil.«
  


  
    »Was hat er denn noch vergraben?«
  


  
    Mandino sagte ihm, was Vertutti ihm von der Schriftrolle übersetzt hatte.
  


  
    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Pierro mit leicht bebender Stimme. »Das kann ich gar nicht glauben. Alle beide?«
  


  
    »Das besagt jedenfalls der lateinische Text.«
  


  
    Der Akademiker sah auffallend blass aus. »Aber ich kann nicht … ich meine... o Gott. Glauben Sie das wirklich?«
  


  
    Mandino zuckte mit den Schultern. »Meine Meinung tut nichts zur Sache. Ehrlich gesagt ist mir auch völlig egal, ob das stimmt, was auf der Schriftrolle steht.«
  


  
    »Könnten diese Relikte zweitausend Jahre überdauert haben?«
  


  
    »Der Kardinal will kein Risiko eingehen. Worum es 
     hier geht, Pierro, ist Folgendes: Wir sind nach wie vor vertraglich verpflichtet, diese Sache aus der Welt zu schaffen. Darum erwarte ich von Ihnen, dass Sie die Inschrift des Steins entschlüsseln.«
  


  
    »Wo ist der jetzt?«
  


  
    »Wir haben ihn im Wagen gelassen. Rogan hat Fotos von der Inschrift gemacht, mit denen können Sie arbeiten.«
  


  
    Rogan gab ihm die Speicherkarte aus der Digitalkamera, die Pierro in einem Fach seiner Computertasche verstaute. »Ich würde mir gern den Stein ansehen.«
  


  
    Mandino nickte. »Der Wagen steht gleich um die Ecke. In ein paar Minuten gehen wir hin.«
  


  
    »Was ist das für eine Inschrift? Eine Karte? Eine Wegbeschreibung?«
  


  
    »Da sind wir uns nicht sicher. Auf jeden Fall handelt es sich um die untere Hälfte des Steins mit der lateinischen Inschrift. Wir haben die beiden Hälften zusammengelegt, sie passen ganz genau. Aber die Inschrift besteht aus drei geraden Linien, sechs Punkten und ein paar Zahlen und Buchstaben. Das ist mehr ein Diagramm als eine Karte, aber es muss sich um eine Beschreibung handeln, wo die Relikte verborgen liegen. Sonst wäre es sinnlos, so etwas in einen Stein zu meißeln und den dann auch noch zu verstecken.«
  


  
    »Linien?«, wiederholte Pierro. »Sie erwähnten gerade Buchstaben und Zahlen. Können Sie sich an die Buchstaben erinnern? Vielleicht ein ›P‹ und ein ›MP‹?«
  


  
    »Ja, und ich glaube, ein ›A‹ war auch noch dabei. Wieso? Wissen Sie, was das bedeuten soll?«
  


  
    »Möglicherweise ja. Pedes oder passus, mille passus und actus. Das sind römische Längenmaße. Derjenige, der das 
     Diagramm angefertigt hat, dürfte sich markante Gebäude oder Wahrzeichen in Rom ausgesucht haben, um sie als Bezugspunkte zu nutzen.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte Mandino. »Wir werden uns jetzt den Stein ansehen, dann können Sie sich an die Arbeit machen.« Er stand auf und ging vor den anderen aus dem Restaurant.
  


  
    
  


  III


  
    Seit über einer Stunde versuchte Bronson, eine Übereinstimmung zwischen den Höhenangaben des Diagramms und denen auf Google Earth zu finden.
  


  
    »Das kann ja noch ewig dauern«, murmelte er, lehnte sich zurück und streckte seine verkrampften Arme. »Dieses verdammte Land ist voller Hügel, Gott allein weiß, welche Marcellus ausgewählt hatte. Und dass es tatsächlich Hügel sein sollen, nehmen wir auch nur an.«
  


  
    »Gar keine Treffer?«, fragte Angela.
  


  
    »Nicht ein einziger. Ich habe deine Umrechnungen der römischen Angaben genommen und mit einer Toleranz von zehn Prozent nach oben und unten eingegeben, selbst damit finde ich kaum einen Hügel, der auch nur annähernd passen will.«
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    »Vielleicht acht oder zehn Hügel, und die befinden sich alle unten an der Küste und weit von Rom entfernt.«
  


  
    Sekundenlang schwieg Angela und betrachtete den Monitor, dann begann sie leise zu lachen.
  


  
    »Und du willst ein Detective sein?«, fragte sie amüsiert. »Schon mal was von Normalnull gehört?«
  


  
    »Ja, natürlich. Das ist der Meeresspiegel, von dem … o verdammt, ich glaube, ich weiß, was du meinst.«
  


  
    »Ganz genau. Google Earth misst die Höhe von Objekten in Relation zum Meeresspiegel, aber Marcellus konnte so nicht rechnen. Er stand auf Höhe der Stelle, wo er das Relikt vergraben hatte, und von dort konnte er mit seinem dioptre nur berechnen, wie hoch sich die Hügel über seine Position erstreckten, er konnte nicht ihre tatsächliche Höhe messen.«
  


  
    »Du hast recht«, stimmte Bronson ihr mit einem Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme zu. »Und weil wir nicht wissen, auf welcher Höhe er sich aufhielt, sind wir angeschmiert.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Seine Höhe spielt keine Rolle. Marcellus gibt die Höhen von sechs Hügeln an, die alle von der gleichen Stelle aus berechnet wurden. Wenn der eine Gipfel zweihundertfünfzig Meter über ihm lag und der daneben nur hundertfünfzig, dann ergibt sich eine Differenz von hundert Metern. Du solltest auf Google Earth also nicht nach Höhen, sondern nach Höhenunterschieden suchen.«
  


  
    »Ja, ich verstehe, was du meinst«, gab Bronson zurück. »Ich hab dir das zwar schon mal gesagt, Angela, aber ich bin wirklich heilfroh, dass du hier bist.«
  


  
    Er nahm ein Blatt Papier und wählte zwei Punkte auf dem Diagramm aus, rechnete die römischen Maßangaben mit Hilfe der Tabelle um, die Angela in einem der Bücher entdeckt hatte, und berechnete die Differenz neu.
  


  
    »Dann wollen wir mal«, sagte er leise und setzte sich wieder an seinen Laptop.
  


  
    Trotzdem konnte er keine zwei Hügel finden, bei denen der vorgegebene Höhenunterschied passen wollte. Nach 
     einer weiteren Stunde übernahm Angela für eine halbe Stunde, hatte aber auch kein Glück.
  


  
    »Frustrierend, nicht wahr?«, meinte Bronson, als Angela den Stuhl nach hinten schob und aufstand.
  


  
    »Ich brauche einen Drink«, erklärte sie. »Lass uns an die Bar runtergehen, damit wir unseren Kummer in Alkohol ertränken können.«
  


  
    »Das ist vielleicht nicht die beste Idee, die du je hattest, aber sie hat etwas sehr Verführerisches«, erwiderte er. »Ich hole nur eben meine Brieftasche.«
  


  
    Sie fanden einen freien Tisch in einer Ecke der Bar, Bronson kaufte einen passablen Rotwein und schenkte zwei Gläser ein.
  


  
    »Willst du heute Abend hier im Hotel essen?«, fragte er.
  


  
    »Ja, warum nicht?«
  


  
    »Gut, dann reserviere ich uns einen Tisch.«
  


  
    Als er in die Bar zurückkehrte, betrachtete Angela die Abschrift des Diagramms, die er angefertigt hatte. Kaum hatte er sich wieder zu ihr gesetzt, schob sie ihm das Papier hin.
  


  
    »Da ist noch ein Hinweis«, sagte sie, »den wir bislang gar nicht berücksichtigt haben.«
  


  
    »Was denn?«, wollte Bronson wissen.
  


  
    Sie zeigte auf die Linie, von der Bronson fand, sie sehe ein wenig so aus wie ein Sinuskurve. »Das ist doch eine rein funktionale Inschrift, nicht wahr? Da ist keine Verzierung zu finden. Was soll das darstellen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht das Meer? Vielleicht die nordöstliche Küste von Italien?«
  


  
    Angela nickte. »Das könnte sein. Was immer Marcellus da auch vergraben haben mag, es muss wirklich bedeutsam
     gewesen sein. Warum hätte man sich sonst die Mühe mit dem Stein und allem anderen gemacht? Und wenn es so wichtig war, dann hat Nero sicher nicht gewollt, dass es in irgendeinem Erdloch am anderen Ende des Landes verschwindet. Es durfte nicht allzu weit von Rom entfernt sein. Ich glaube, diese Linie steht für eine Reihe von Hügeln, und Marcellus nahm sie in das Diagramm mit auf, damit jeder, der in ferner Zukunft nach dem Versteck sucht, etwas Offensichtliches zur Hand hat, um das Gebiet zu identifizieren, in dem er suchen muss. Ich glaube, diese Linie ist eine ganz gezielt aufgenommene Markierung.«
  


  
    »Okay«, sagte Bronson. »Trink aus, dann gehen wir wieder nach oben.«
  


  
    Kaum waren sie in ihrem Zimmer zurück, setzte er sich an seinen Laptop, nur Augenblicke später hatte er etwas womöglich Passendes entdeckt.
  


  
    »Sieh dir das an«, sagte er und zeigte auf den Monitor.
  


  
    Rund fünfzig Kilometer östlich von Rom, zwischen Roiate und Piglio, fand sich ein langer Gebirgskamm, der am höchsten Punkt 1.341 Meter hoch war. Das Markanteste an dieser Formation war der nordöstliche Hang, der in einem regelmäßigen Muster eingekerbt war.
  


  
    »Ja, ich sehe, was du meinst. Das erinnert sehr an die Zeichnung auf dem Skyphos.«
  


  
    »Das ist das eine. Jetzt sieh dir das an.« Bronson bewegte den Cursor auf den höchsten Punkt des Gebirgskamms und notierte die Höhenangabe, die Google dazu lieferte, dann wanderte er weiter zu einem anderen Punkt fast genau südlich von der ersten Position. Auch diese Zahl hielt er fest.
  


  
    Angela griff nach dem Bleistift, errechnete die Diffe 
     renz und verglich sie mit den Werten aus dem Diagramm.
  


  
    »Tja«, sagte sie dann. »Es passt zwar nicht haargenau, aber es kommt verdammt nah ran. Die Abweichung zu den römischen Zahlen beträgt etwa acht Prozent, mehr nicht.«
  


  
    »Ja, aber wir benutzen Satellitenfotos und GPS-Technologie, während Marcellus nur mit einem dioptre und ein paar anderen Geräten zurechtkommen musste, die ihm vor zweitausend Jahren zur Verfügung standen. Unter diesen Umständen würde ich sagen, dass wir nah genug dran sind.«
  


  
    »Und die anderen vier Positionen?«
  


  
    »Ich glaube, die habe ich auch gefunden. Sieh mal.«
  


  
    Er bewegte den Cursor auf vier weitere Punkte auf der Landschaft, die Google Earth darstellte, und notierte die Höhen. Wieder gab er den Zettel Angela, die umrechnete und verglich.
  


  
    Als sie fertig war, sah sie lächelnd auf. »Auch nicht ganz genau, aber innerhalb der Abweichungen, die man erwarten darf, wenn jemand mit Instrumenten aus dem ersten Jahrhundert Messungen vornimmt. Ich glaube, du hast es gefunden, Chris.«
  


  
    Doch Bronson schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, dass wir das richtige Gebiet gefunden haben, aber wir kennen noch nicht die genaue Position des Verstecks. Die Linien auf dem Diagramm kreuzen sich zwar, aber nicht an einer einzelnen Stelle, die den Punkt markiert, sondern sie bilden ein breites Dreieck.«
  


  
    »Stimmt«, pflichtete Angela ihm bei. »Sie überschneiden sich nicht an einem einzelnen Punkt, aber hier in der Mitte des Diagramms stehen die Buchstaben ›PO LDA‹, 
     und zwischen ›PO‹ und ›LDA‹ befindet sich ein Punkt. Das war im Lateinischen die übliche Methode, um in einem Text Wörter voneinander zu trennen. Aber warum werden diese Abkürzungen im Diagramm selbst wiederholt? Sie sind bereits in den oberen Teil des Steins eingemeißelt, gleich unter ›HIC VANIDICI LATITANT‹. Wenn man sie nur wiederholen wollte, dann hätte man sie sicherlich unter das Diagramm gesetzt, in die Nähe des ›MAM‹, oder nicht? Aber wenn dieses Diagramm zeigt, wo das versteckt liegt, was Nero versteckt haben wollte, dann ergibt es durchaus einen Sinn, ›Per ordo Lucius Domitius Ahenobarbus‹ in der Mitte der Karte zu platzieren. Ich glaube, das heißt ›Dies geschah auf Befehl von Nero‹ und gleichzeitig auch ›Dies ist die Position des Verstecks‹. Diese Buchstaben befinden sich mitten im Diagramm, weil der Punkt zwischen dem ›O‹ und dem ›L‹ die Stelle kennzeichnet.«
  


  
    »Ja, das klingt überzeugend«, meinte Bronson. »Morgen früh fahren wir dorthin und graben aus, was Nero vor zweitausend Jahren vergraben ließ.«
  

  
  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    
  


  I


  
    Bronson hatte die Luftlinie zwischen Santa Marinella und ihrem Ziel berechnet und festgestellt, dass sie gerade mal hundertzehn Kilometer betrug, doch er wusste, die eigentliche Fahrtstrecke wäre gut und gerne doppelt so lang.
  


  
    »Hundertzehn Kilometer sind doch nicht so viel«, sagte Angela, die soeben ihre zweite Tasse Kaffee zum Frühstück ausgetrunken hatte. Sie waren um sieben Uhr in den Speisesaal gekommen, zeitiger gab es kein Frühstück.
  


  
    »Stimmt. Auf einer schnurgeraden Autobahn bräuchten wir dafür eine Stunde, aber bei den Straßen, auf denen wir uns bewegen werden, rechne ich mit zwei Stunden Fahrt. Außerdem müssen wir vorher noch ein paar Dinge erledigen, deshalb rechne ich insgesamt mit drei bis vier Stunden.«
  


  
    Bronson bezahlte die Hotelrechnung und brachte das Gepäck in den Renault Espace. Den ersten Halt legte er bei einer Buchhandlung am Stadtrand ein, wo er von der Gegend im Nordosten Roms verschiedene Landkarten kaufte.
  


  
    Keine zehn Kilometer weiter stießen sie auf ein gro ßes Einkaufszentrum, in dem es wie von Bronson erhofft auch einen Baumarkt gab.
  


  
    »Bleib hier«, sagte er, »und verriegel vorsichtshalber die Türen. Ich beeile mich. Welche Fußgröße hast du?«
  


  
    »Sieben«, erwiderte sie, »falls du meine Schuhgröße meinst.«
  


  
    »Schuhe, Füße – das ist doch alles das Gleiche.«
  


  
    Fünfundzwanzig Minuten später war er mit einem voll beladenen Einkaufswagen zurück. Angela stieg aus und öffnete die Heckklappe.
  


  
    »Meine Güte«, sagte sie, als sie einen Blick auf den Inhalt des Wagens warf. »Sieht aus, als wäre das genug für eine einwöchige Expedition.«
  


  
    »Nicht ganz«, erwiderte Bronson. »Aber ich bin gern gut vorbereitet.«
  


  
    Gemeinsam luden sie die Einkäufe in den Wagen: Handschuhe, Schaufeln, Spitzhacken, Äxte, Stemmeisen, einen Werkzeugsatz, Provianttaschen, Wanderschuhe, Taschenlampen und Ersatzbatterien, einen Kompass, eine tragbare GPS-Einheit, sogar ein langes Abschleppseil.
  


  
    »Ein Abschleppseil?«, wunderte sich Angela. »Wofür brauchst du denn das?«
  


  
    »Damit kann man Felsblöcke oder Baumstämme wegziehen, die im Weg liegen.«
  


  
    »Ich sage das nur ungern«, meinte Angela daraufhin, »aber diesen Renault würde ich nicht für eine Fahrt ins Gelände nehmen.«
  


  
    »Ich weiß. Dafür ist das der völlig verkehrte Wagen, darum werden wir mit ihm auch nicht die Straße verlassen. Ich habe auch schon einen Plan«, erklärte er. »Wir fahren mit dem Renault bis nach San Cesareo am Südostrand 
     von Rom. Ich habe mir das gestern Abend im Internet angesehen. Dort gibt es ein Mietwagenzentrum mit Allradfahrzeugen. Wir lassen den Espace irgendwo in der Stadt stehen, weil ich auf deinen Namen schon einen Toyota Land Cruiser mit kurzem Radstand gebucht habe. Wenn wir damit nicht ans Ziel kommen, dann kann uns nur noch ein Hubschrauber weiterhelfen.«
  


  
    

  


  
    Es war gegen Mittag, als er den Renault in einem Parkhaus in San Cesareo abstellte. Gemeinsam gingen sie das kurze Stück bis zum Mietwagenzentrum, zwanzig Minuten später verließen sie das Gelände in einem ein Jahr alten Toyota Land Cruiser, den Angela für zwei Tage gemietet und dafür mit ihrer Kreditkarte bezahlt hatte.
  


  
    »Ist das nicht zu riskant, mit meiner Visa zu zahlen?«, fragte sie Bronson, als der den Toyota auf dem Platz neben dem Renault abstellte.
  


  
    »Vermutlich schon, aber das Problem ist, du kannst ohne Kreditkarte keinen Wagen mieten. Ich hoffe nur, wir sind weit genug von hier weg, bevor jemand davon Notiz nimmt.«
  


  
    Sie luden alles aus dem Renault in den Toyota um und machten sich wieder auf den Weg.
  


  
    »Das ist genau richtig«, murmelte Bronson, als er am Stadtrand von San Cesareo zwei Gebrauchtwagenhändler gleich hintereinander entdeckte. Beide wirkten ziemlich heruntergekommen, die Firmengelände waren schäbig, die Fahrzeuge alt und schon etwas ramponiert. Beide sahen sie nach der Sorte von Geschäft aus, in denen Barzahlung nicht nur gern gesehen, sondern zwingende Voraussetzung war, was Bronson sehr gelegen kam.
  


  
    Er hielt vor dem ersten Geschäft, handelte gut zwanzig 
     Minuten lang mit dem Verkäufer und verließ dann in einer zehn Jahre alten Nissan-Limousine den Platz. Der Lack war verschossen, fast jedes Stück wies eine oder mehrere Beulen auf, aber Motor und Getriebe machten einen guten Eindruck, und die Reifen hatten noch genug Profil.
  


  
    »Ist er das?«, fragte Angela, die aus dem Toyota ausgestiegen war.
  


  
    »Ja. Ich fahre den Nissan. Du fährst mir nach, und wir regeln alles, wenn wir Piglio erreicht haben.«
  


  
    Die Stadt war nicht weit entfernt, die Straßen waren relativ frei, sodass sie gut vorankamen. Bronson stellte den Nissan auf dem halb vollen Parkplatz eines Supermarkts ab, wenige Minuten später fuhren sie beide mit dem Toyota weg.
  


  
    Auf dem Weg aus Piglio heraus hielt Bronson an einer Tankstelle an, ging in den Shop und kehrte mit mehreren Plastiktüten mit Sandwiches und Wasserflaschen zum Wagen zurück.
  


  
    »Kannst du bitte die Karte lesen?«, fragte Bronson sie. »Wir brauchen einen Feldweg oder etwas in der Nähe, damit wir so nahe wie möglich an unser Ziel herankommen, ohne dass wir noch meilenweit wandern müssen.«
  


  
    Die Position, die sie anhand des Diagramms ermittelt hatten, lag ein ganzes Stück weit von der nächsten Hauptstraße entfernt. Nachdem sie eine halbe Stunde lang auf immer schmaler und holpriger werdenden Stra ßen zugebracht hatten, bat Angela ihn anzuhalten, damit sie ihm zeigen konnte, wo sie sich befanden.
  


  
    »Wir sind jetzt hier«, sagte sie und zeigte auf eine weiß eingezeichnete Strecke auf der Karte, »diese gestrichelte Linie scheint der einzige Weg zu sein, der nach oben führt.«
  


  
    »Die Zufahrt zu diesem Weg sollte irgendwo da vorn sein.«
  


  
    Bronson fuhr noch gut hundert Meter weiter, bis er eine Lücke zwischen den Büschen bemerkte, die die Stra ße säumten. Er steuerte den Wagen durch diese Lücke und schaltete den Allradantrieb zu.
  


  
    Vor ihm schlängelte sich ein rauer, aber relativ stark befahrener Pfad den Hang hinauf.
  


  
    »Sieht so aus, als wären hier schon andere Jeeps gefahren«, sagte er, »und wohl auch ein paar Traktoren. Halt dich gut fest, das wird jetzt ziemlich holprig.«
  


  
    Der Hauptpfad verlief sich nach ein paar hundert Metern, aber Reifenspuren führten in verschiedene Richtungen weiter. Bronson entschied sich für den Weg, der geradeaus weiter nach oben führte, dann trieb er den Toyota noch gut eineinhalb Kilometer weit den Hang hinauf, bis sie ein mit Felsen übersätes Plateau erreicht hatten.
  


  
    Er lenkte den Jeep zur abgelegenen Seite des Plateaus, wo eine niedrige Felswand aufstieg, und hielt an.
  


  
    »Das war’s«, sagte er. »Hier ist die Straße zu Ende, von hier an geht’s zu Fuß weiter.«
  


  
    Sie stiegen aus und sahen sich um. Sträucher und Bäume standen ringsum in kleinen Gruppen zusammen, es gab keine Anzeichen für die Gegenwart anderer Menschen – kein Abfall, keine Zäune, absolut nichts. Der Wind wehte ihnen sanft ins Gesicht, trug aber keinerlei Geräusche mit sich. Es war einer der friedlichsten Orte, die Bronson je besucht hatte.
  


  
    »Ruhig hier, nicht wahr?«, kommentierte Angela.
  


  
    »Vermutlich kommt hier außer Schafhirten und dem einen oder anderen Jäger niemand her.«
  


  
    Bronson schaltete das GPS ein und markierte die Koordinaten,
     dann verglich er sie mit seiner Interpretation des Diagramms auf dem Skyphos.
  


  
    »Das ist alles verdammt vage«, murmelte er. »Aber ich glaube, wir sind an der richtigen Stelle.«
  


  
    Angela schauderte leicht. »Das ist schon irgendwie unheimlich. Wir stehen genau da, wo vor zweitausend Jahren Marcus Asinius Marcellus stand«, sagte sie und machte eine Geste zum Horizont hin. »Die Landschaft, die vor uns liegt, sieht noch fast genauso aus wie die, die er vor Augen hatte. Man kann sogar verstehen, warum er diese sechs Hügel auswählte. Von hier betrachtet sind sie das Markanteste, was man finden kann.«
  


  
    »Unser Problem ist, wir haben keinerlei detaillierte Richtungsangaben«, erwiderte Bronson. »Also müssen wir uns alles ansehen, was nach einem möglichen Versteck für ein Artefakt aussieht. Weder diese Wanderkarten noch das Diagramm können uns jetzt weiterhelfen.«
  


  
    »Was hältst du für ein mögliches Versteck? Wenn Marcellus hier etwas vergraben hat, dann ist nach der langen Zeit garantiert nichts mehr davon zu erkennen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir nach etwas suchen, das vergraben wurde. Was auch immer hier versteckt wurde, war viel zu bedeutend, darum tippe ich eher auf eine Höhle oder eine nicht natürlich entstandene Steinkammer. Der Zugang müsste verschlossen sein, vermutlich mit Felsstücken oder mit großen Steinplatten. Danach sollten wir Ausschau halten.«
  


  
    
  


  II


  
    Gregori Mandino nahm den Hörer nach dem dritten Klingeln ab. Er erwartete und hoffte, dass es Pierro war, der ihm mitteilen wollte, er habe den Code des Diagramms auf dem Stein geknackt. Doch der Anrufer erwies sich als sein Stellvertreter Antonio Carlotti.
  


  
    »Ich habe da etwas Ungewöhnliches festgestellt, capo«, begann Carlotti. »Sie sagten doch, der Engländer und seine Exfrau hätten inzwischen wahrscheinlich das Land verlassen, um nach England zurückzukehren.«
  


  
    »Ja, wieso?«
  


  
    »Nun, das Programm zur Internet-Überwachung läuft immer noch, und es hat uns soeben auffällige Suchanfragen aus Santa Marinella gemeldet.«
  


  
    »Von wo?«
  


  
    »Santa Marinella, einer kleinen Küstenstadt nördlich von Rom.«
  


  
    »Was waren das für Suchanfragen?«
  


  
    »Mehr oder weniger die gleichen wie die aus Cambridge. Sie liefen über einen WLAN-Anschluss in einem kleinen Hotel in der Stadt. Es waren Suchanfragen, die alles rund um Nero und Marcus Asinius Marcellus betrafen.«
  


  
    »Das muss dieser Bronson sein. Was macht der denn noch in Italien? Und warum geht er dieser Spur weiter nach? Wann wurden diese Suchen aufgezeichnet? Heute?«
  


  
    »Nein, gestern Abend. Es gibt noch ein paar andere Auffälligkeiten. Den Suchanfragen folgte eine nach einem groma. Das ist ein antikes Vermessungswerkzeug, das die alten Römer benutzten. Außerdem wurde über das 
     gleiche Netzwerk Google Earth heruntergeladen. Das ist …«
  


  
    »Ich weiß, was das ist, Carlotti. Welche Regionen haben sie sich angesehen?«
  


  
    »Das wissen wir nicht, capo, denn nachdem der Computer auf den Server von Google Earth zugegriffen hatte, konnten wir die Bewegungen nicht länger verfolgen. Der Benutzer arbeitete ab da in einem geschlossenen System.«
  


  
    »Das hört sich nicht gut an. Bronson ist immer noch in der Gegend, er will etwas über römische Vermessungstechniken herausfinden; wenn er bei Google Earth gesucht hat, dann könnte das heißen, dass er irgendeiner Spur folgt. Sonst noch was?«
  


  
    »Ja. Nachdem ich von diesen Suchanfragen gehört hatte, bat ich einen Kontaktmann in der Region Santa Marinella, etwas darüber in Erfahrung zu bringen, wer in dem Hotel übernachtet hatte. Vor wenigen Minuten rief er mich zurück. Von gestern auf heute haben dort zwei Engländer übernachtet, ein Ehepaar, wie man ihm sagte, aber die Namen wusste man nicht, weil der Mann das Zimmer bar bezahlt hat. Die Empfangsdame konnte sich nur daran erinnern, dass die beiden die meiste Zeit auf ihrem Zimmer verbracht und das Internet benutzt haben, weil sie dafür zahlen mussten. Sie fuhren einen Renault Espace mit britischem Kennzeichen und sind früh am Morgen abgereist.«
  


  
    »Dann ist alles klar. Das ist Bronson. Was haben Sie unternommen?«
  


  
    »Ich habe einem meiner Kontakte bei den Carabinieri einen Tipp gegeben. Aber es gibt noch eine Information, die mir mit Blick auf die Schriftrolle mehr Sorge bereitet.«
  


  
    »Und zwar?«
  


  
    »Laut einem anderen Kontaktmann bei den Carabinieri wurde heute in San Cesareo ein Toyota Land Cruiser von einer Frau namens Angela Lewis angemietet, die für zwei Tage per Kreditkarte bezahlte.«
  


  
    »Verdammt«, murmelte Mandino.
  


  
    »Sieht ganz danach aus, als würde Bronson der gleichen Spur folgen wie wir. Ich verstehe bloß nicht, wie das sein kann«, sagte Carlotti. »Sind Sie sich ganz sicher, dass der Stein in diesem Haus nicht schon vorher entdeckt wurde?«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht, aber irgendwie muss er in den Besitz einer Kopie des Diagramms gekommen sein, wenn er einen Jeep gemietet hat, dann weiß er auch, wo er mit seiner Suche anfangen muss. Augenblick mal«, unterbrach sich Mandino selbst, da ihm ein anderer Gedanke kam. »Der Toyota wurde heute Morgen in San Cesareo angemietet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut, dann haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt. Die Carabinieri sollen nach dem Wagen Ausschau halten.«
  


  
    »Ist längst erledigt, capo. Sonst noch was?«
  


  
    »Nein. Solange wir nicht wissen, wohin er fährt, können wir nichts weiter unternehmen.«
  


  
    Mandino beendete das Gespräch und wählte Rogans Nummer. »Gib mir Pierro«, wies er ihn an, als der sich meldete.
  


  
    »Pierro«, war im nächsten Moment die Stimme des Akademikers zu hören.
  


  
    »Mandino. Hatten Sie schon Erfolg mit dem Diagramm?«
  


  
    »Noch nicht, aber mit etwas Zeit kann ich bestimmt …«
  


  
    »Wir haben aber keine Zeit«, herrschte Mandino ihn an. »Ich habe eben erfahren, dass Bronson östlich von Rom einen Jeep gemietet hat, das könnte bedeuten, dass er das Diagramm bereits entschlüsselt hat. Wo suchen Sie?«
  


  
    »Vor allem im Norden der Stadt, weil ich glaube, dass Marcellus dort Grundbesitz hatte.«
  


  
    »Sieht so aus, als wäre Bronson besser als Sie, Pierro, dabei sollen Sie doch der Experte sein. Ich schlage vor, Sie suchen östlich von Rom, und zwar schnell. Wenn er das Grab vor uns findet, werde ich äußerst ungehalten, und Sie wollen ganz bestimmt nicht, dass es dazu kommt. Sie wissen, was auf dem Spiel steht.«
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    »Und? Gibt’s schon irgendwas?«, fragte Bronson, während Angela durch das hohe Gras zu ihm kam.
  


  
    Sie suchten mittlerweile seit gut vier Stunden, hatten aber immer noch nichts gefunden, wenn man von einer Handvoll Patronenhülsen absah. Zunächst waren sie zusammen unterwegs gewesen und einem logischen Muster gefolgt, dann hatten sie sich aber aufgeteilt, um schneller voranzukommen.
  


  
    »Überhaupt nichts«, erwiderte Angela. »Ich bin es leid, außerdem habe ich Hunger und Durst. Ich lege eine Pause ein.«
  


  
    Gemeinsam gingen sie den Hang zu ihrem Wagen hinunter. Bronson öffnete die Türen, ließ den Motor an und genoss die kühle Luft, die von der Klimaanlage ins Wageninnere geblasen wurde. Angela holte die Sandwiches aus der Plastiktüte und hielt sie Bronson hin.
  


  
    »Ich nehme Hühnchensalat«, sagte er und riss das Zellophan auf.
  


  
    »Meinst du, wir sind hier wirklich richtig?«, fragte sie, während sie ihr Schinkensandwich auseinandernahm und das rosa Fleisch ein wenig skeptisch betrachtete.
  


  
    »Ehrlich gesagt, nein. Der Punkt in dem Diagramm auf dem Skyphos entspricht im Gelände einer ziemlich gro ßen Fläche. Hätte schon jemand den Kompass erfunden und ihn Marcellus mitgegeben, dann hätte der viel präzisere Angaben liefern können. So dagegen tappen wir eigentlich nur im Dunkeln.«
  


  
    »Man sollte erwarten, dass er irgendeine Art von Markierung hinterlassen hätte, um notfalls die exakte Stelle wiederzufinden«, überlegte Angela. »All diese Klippen und Hänge sehen sich in meinen Augen verdammt ähnlich.«
  


  
    »Was für eine Markierung?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht einen Pfeil, den er in den Fels hätte ritzen können. Irgendetwas in der Art.«
  


  
    »Vielleicht hat er das ja gemacht«, gab er zurück, »aber die Markierung ist im Lauf der Jahrhunderte vollständig verwittert.«
  


  
    »Das macht einem richtig Mut, vielen Dank.«
  


  
    »Komm, lass uns einen Schluck trinken«, schlug Bronson vor. »Dann versuchen wir es weiter.«
  


  
    

  


  
    Sechs Stunden später waren sie immer noch auf der Suche. Sie hatten das gesamte Plateau durchkämmt, Bronson war ein Stück weit einen Berg hochgeklettert, um sich von dort erfolglos umzusehen, während Angela über die Felsbrocken kletterte, die auf dem Plateau eine Art Außenwand bildeten.
  


  
    Er war bereits entschlossen, die Suche abzubrechen und abzufahren, als Angela ihm plötzlich zurief: »Was ist denn das?«
  


  
    Bronson ging zu ihr an den Rand der niedrigen Klippe, die die obere Begrenzung des Plateaus bildete und ein 
     Stück links von der Fläche lag, auf die sie ihre Suche vor allem konzentriert hatten. Gut eineinhalb Meter über dem Grund konnte er etwas auf einem Stein erkennen, das wie ein wenige Zentimeter großes »V« aussah. Es war so verwittert, dass sie erst mit den Fingern darüberstreichen mussten, um Gewissheit zu haben, nicht einer optischen Täuschung erlegen zu sein.
  


  
    »Kannst du es fühlen?«, fragte Angela.
  


  
    »Ich glaube schon«, antwortete er. »Ist das ein ›V‹ oder der Rest von einem ›M‹ oder einem ›W‹? Oder ein Pfeil, der nach unten zeigt? Das ist so verwittert, dass es alles Mögliche sein könnte.«
  


  
    Angela tastete die Oberfläche an beiden Seiten der Stelle ab. »Ich kann nichts fühlen, was auf ein ›M‹ oder ein ›W‹ hinweisen könnte.«
  


  
    »Es muss auch nichts da sein«, überlegte Bronson. »Au ßerdem wäre ein ›V‹ am wahrscheinlichsten. Marcellus hätte nicht gewollt, dass jemand durch Zufall auf das Versteck stößt, also musste die Markierung recht unauffällig sein. Ganz sicher wollte er auch nicht seine kompletten Initialen hinterlassen, aber ein schlichtes ›V‹ für ›VANIDICI‹ erscheint mir einleuchtend.«
  


  
    »Und nun?«, fragte Angela.
  


  
    Er zeigte auf den Fuß der Felswand gleich vor ihnen, wo etliche große Felsblöcke so übereinanderlagen, als seien sie seit Jahren oder sogar seit Jahrhunderten nicht mehr bewegt worden. »Wir finden heraus, was sich da drunter befindet«, sagte er. »Warte hier, ich hole den Jeep.«
  


  
    Er ging zum Toyota, ließ den Motor an und fuhr rückwärts so dicht wie möglich an die Felswand heran. Dann öffnete er die Heckklappe und holte das Stemmeisen heraus, setzte die Spitze hinter einem der kleineren Felsbrocken
     an und drückte es von der Steinwand dahinter weg. Mit einem erfreulichen Poltern rollte der Brocken zur Seite.
  


  
    »Soll ich irgendwie helfen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Nein«, gab Bronson brummend zurück. »Das sind wahnsinnig schwere Steine, und das ist die einzige Möglichkeit, sie von der Stelle zu bewegen. Aber du könntest Fotos machen, sobald ich ein paar von ihnen aus dem Weg geräumt habe, um die Arbeit zu dokumentieren.«
  


  
    Angela holte eine Flasche Wasser und die Digitalkamera aus dem Wagen, während Bronson einen weiteren Stein von dem Haufen ins Rollen brachte. Im gleichen Moment starrte er ungläubig auf eine Stelle.
  


  
    »Angela«, rief er ein wenig angestrengt.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Vergiss das Wasser, bring die Kamera her. Wir haben’s gefunden.«
  


  
    Gleich hinter dem zuletzt aus dem Weg geräumten Findling waren drei Buchstaben in die Felswand geschlagen, die über Jahrhunderte vor Wind und Wetter geschützt waren und daher so klar und deutlich wie am ersten Tag erschienen: ›H•V•L‹.
  


  
    »›HIC VANIDICI LATITANT‹. Hier liegen die Lügner«, flüsterte Bronson.
  


  
    In den folgenden zehn Minuten räumte er alle Steine aus dem Weg, ausgenommen drei große Brocken am Fuß der Felswand, die einfach zu schwer waren, um sie allein zu bewegen. Vermutlich würde er sogar eine Kette oder ein Stahlseil benötigen, um das zu bewerkstelligen. Hinter den drei großen Blöcken war ein flacher, fast kreisrunder Stein zu sehen, der erkennbar mit dem Meißel bearbeitet und gegen die Felswand gelehnt worden war. 
     Ringsum hatte man mit einer Art Mörtel versucht, die Öffnung vollständig zu verschließen.
  


  
    »Das ist ja unglaublich«, hauchte Angela. »Ich würde sagen, Jeremy hat die Sache falsch eingeschätzt. Niemand würde sich so viel Mühe machen, um ein paar Bücher zu verstecken. Das sieht mehr nach einem Grab aus.«
  


  
    »Man hat sogar versucht, den Eingang zu versiegeln«, sagte Bronson.
  


  
    »Das dürfte eine Vorsichtsmaßnahme gegen Aasfres ser sein, für den Fall, dass Nero die Leichen wieder ausgraben lassen wollte. Es hätte ihm nicht gefallen, wenn in der Zwischenzeit Füchse und andere Tiere die Toten bis auf die Knochen abgenagt hätten.«
  


  
    »Warum um alles in der Welt sollte er eine Leiche ausgraben lassen?«
  


  
    »Oh, dafür konnte es mehrere Gründe geben«, sagte Angela. »Der wichtigste Grund war eine Form von legalem Raub.«
  


  
    »Man konnte einen Toten ausrauben?«, wunderte sich Bronson, der mit Hammer und Meißel den Mörtel herausschlug.
  


  
    »Es war eigentlich etwas Gerisseneres. In früheren Zeiten standen auf Verbrechen wie Verrat und Hexerei Strafen, die über eine Hinrichtung hinausgingen. Wenn eine Person für schuldig befunden wurde, konnte der Herrscher ihr gesamtes Hab und Gut an sich nehmen. Es gibt einige überlieferte Fälle, in denen man Leichen ausgrub, ihnen frische Kleidung anzog und sie in einen Gerichtssaal setzte, um über ihre Verbrechen zu urteilen, weil der jeweils herrschende Abt ihre Ländereien an sich reißen wollte. Verständlicherweise konnte sich der Angeklagte
     nicht verteidigen, womit das Urteil eigentlich immer von vornherein feststand.«
  


  
    »Bizarr.«
  


  
    »So kann man es auch bezeichnen. Wie kommst du voran?«
  


  
    »Ich habe den Mörtel herausgeschlagen, soweit ich konnte«, antwortete er. »Jetzt sollte es möglich sein, den Stein zu bewegen.«
  


  
    Er schob die Spitze der Stemmeisens hinter die Oberkante des Steins und drückte dagegen. Ein lautes Knacken war zu hören, dann bewegte sich der abgeflachte Stein ein paar Zentimeter von der Felswand.
  


  
    »Die Versiegelung ist aufgebrochen«, erklärte Bronson. »Aber ich muss den Wagen nehmen, um den Stein von der Stelle zu bewegen. Der ist zu schwer, als dass ich ihn allein wegschieben könnte.«
  


  
    Er ging zum Toyota und kehrte Augenblicke später mit dem schweren Abschleppseil zurück. Mit dem Stemmeisen drückte er den Stein noch ein Stück weiter nach vorn, bis er das Seil dahinter nach unten lassen konnte, dann sicherte er den Verschluss und legte das andere Ende um den Abschlepphaken des Jeeps.
  


  
    »Geh aus dem Weg«, wies er Angela an, »für den Fall, dass das Seil reißt. Genau genommen wäre es am besten, wenn du dich auch in den Wagen setzt.«
  


  
    Er startete den Motor und fuhr langsam vor, bis er merkte, dass das Seil gespannt war, dann gab er allmählich mehr Gas. Sekundenlang geschah nichts, außer dass das Röhren des Dieselmotors lauter und lauter wurde. Auf einmal machte der Wagen einen Satz nach vorn.
  


  
    »Das sollte es gewesen sein«, meinte er, stellte den Motor ab und stieg aus.
  


  
    Als er dann aber hinter den Wagen sah, wurde sofort offensichtlich, dass das nicht der Fall war. Das Seil war gleich hinter dem Abschlepphaken gerissen, der Stein selbst hatte sich kaum von der Stelle gerührt.
  


  
    »Shit. Ich hätte besser ein Stahlseil gekauft. Ich wüsste nicht, wie wir den Klotz da wegkriegen sollen.«
  


  
    »Vielleicht hätten wir einen Jeep mit Seilwinde nehmen sollen«, überlegte Angela und betrachtete nachdenklich den Stein. »Augenblick mal. Marcellus hatte hier auch keine Stahlseile und Turbomotoren zur Verfügung, trotzdem hätte es ihm möglich sein müssen, in das Grab zurückzugelangen.«
  


  
    »Ja, da dürftest du recht haben. Und?«
  


  
    »Darum ist der Stein, der den Eingang versiegelt, rund. Du hast versucht, ihn wegzuziehen, wir sollten versuchen, ihn seitlich wegzurollen.«
  


  
    »Du Genie«, gab Bronson zurück, hockte sich neben den Stein und begann, Erde und Geröll zur Seite zu fegen. Dann richtete er sich wieder auf. »Bingo, hier ist so was wie eine Rinne in den Fels gehauen worden, eine Art Schiene für den Stein.«
  


  
    Bronson kletterte über die Felsblöcke auf die andere Seite des runden Steins, schob das Stemmeisen darunter und drückte es hoch. Erstaunlich mühelos setzte er den Stein in Bewegung, der ein paar Zentimeter weit zur Seite rollte.
  


  
    »Mach weiter«, feuerte Angela ihn an.
  


  
    Wieder setzte Bronson das Stemmeisen an, der Stein rollte fast einen Meter weit, sodass sie beide sehen konnten, was dahinter verborgen lag. Es handelte sich um den Eingang zu einer kleinen Höhle, der zu glatt und zu gleichmäßig war, als dass er natürlichen Ursprungs hätte
     sein können. Zwar hatten sie den Stein aus dem Weg geschafft, doch die drei großen Felsbrocken versperrten nach wie vor Teile des Eingangs.
  


  
    »Diese Findlinge kannst du nicht von der Stelle bewegen«, erklärte Angela.
  


  
    »Vielleicht wirklich nicht, und wenn doch, dann nur mit größter Mühe«, stimmte Bronson ihr zu. »Aber ich dürfte in der Lage sein, mich durch diese Öffnung zu zwängen.«
  


  
    »Und wenn die Decke einstürzt, sobald du drinnen bist?«
  


  
    »Angela, diese Höhle ist in den letzten zweitausend Jahren nicht eingestürzt, wenn sie sich das in den nächsten zehn Minuten auch noch verkneifen kann, wird mir schon nichts passieren.«
  


  
    »Pass trotzdem auf dich auf.«
  


  
    »Das mache ich immer. Jetzt gib mir bitte die Taschenlampe und die Kamera.«
  


  
    Er steckte die Kamera in die Tasche und hielt die Lampe in den Eingang der Höhle.
  


  
    »Kannst du was erkennen?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht viel, ich muss erst mal rein.«
  


  
    Er legte sich flach auf den Bauch, griff nach der Taschenlampe und kroch dann langsam in die Höhle.
  


  
    
  


  II


  
    Die Höhle war etwa drei Meter lang, rund zwei Meter breit, die kuppelartige Decke war an der höchsten Stelle etwas mehr als eins zwanzig hoch und senkte sich an den Seiten bis auf fünfzig oder sechzig Zentimeter
     herab. Bronson ging in die Hocke und sah sich um. Der Strahl der Taschenlampe tanzte über die grob behauenen Steinwände und den staubigen Boden.
  


  
    Ihm war sofort klar, dass Angela recht hatte: Die »Lügner« waren keine Bücher oder andere Dokumente. Stattdessen lagen zwei Skelette nebeneinander in der Höhle. Beide waren unübersehbar sehr alt und äußerst brüchig. Winzige Fetzen eines groben Webstoffs hingen noch an einigen Knochen. Der Schädel eines Skeletts lag gut einen halben Meter vom Körper entfernt.
  


  
    »Was siehst du?«, wollte Angela wissen.
  


  
    »Augenblick«, entgegnete Bronson, der einen Moment lang seiner Stimme nicht trauen wollte. Ein Gefühl, als sei die Zeit vor zweitausend Jahren stehen geblieben, überkam ihn. Er streckte die Hand aus und berührte die Felswand dort, wo noch Spuren von dem Meißel zu sehen waren, mit dem man sie bearbeitet hatte. Sie waren so deutlich sichtbar, als wären sie erst gestern entstanden, dabei wusste er doch, dass dieser Steinmetz schon vor zwei Jahrtausenden gestorben war.
  


  
    Er schnupperte und nahm einen leichten Geruch wahr, einen trockenen, modrigen Geruch, der an eine Kirche oder Kathedrale erinnerte und unter den sich ein Hauch nach Pilzen gemischt hatte. Nach sehr, sehr alten Pilzen.
  


  
    Sein Blick fiel wieder auf die beiden kläglichen Ansammlungen von Knochen, und auf einmal sträubten sich seine Nackenhaare.
  


  
    »Hier liegen zwei alte Skelette«, rief er, während er den gesondert daliegenden Schädel betrachtete. »Nur Staub und Knochen, und wirklich sehr alt. Aber ich glaube, keiner von den beiden starb an Altersschwäche.«
  


  
    »Du meinst, sie wurden ermordet? Wieso?«
  


  
    »Warte, ich will erst ein paar Fotos machen. Anfassen will ich nichts, vermutlich würden die Knochen sofort zu Staub zerfallen.«
  


  
    Bronson legte die Taschenlampe so, dass der Strahl die Längsachse der Höhle beschien, dann fotografierte er die Höhle. Er begann mit einem Panorama, das Boden, Decke, Wände und Eingang einbezog, erst dann widmete er sich den Überresten der Toten. Jedes der Skelette hielt er in einer Vielzahl von Fotos fest, dann machte er mehrere Nahaufnahmen von den Schädeln, darunter auch von einem offensichtlich durchtrennten Halswirbel beim ersten Toten. Beim zweiten Skelett richtete er seine Aufmerksamkeit vor allem auf die Hand- und Fußgelenke, aus denen die Überreste von verrosteten Nägeln herausragten.
  


  
    Bronson schauderte, jedoch nicht vor Kälte. Fast ängstlich sah er sich in der Höhle um, die eigentlich ein uraltes Grab war, dann kehrte sein Blick zu den Knochen zurück. Zweitausend Jahre hatten diese Knochen hier ungestört gelegen. Die Knochen zweier Männer, von denen man den einen geköpft und den anderen gekreuzigt hatte.
  


  
    
  


  III


  
    Der Pilot drehte den Helikopter so, dass die Kanzel in den Wind zeigte, und landete das Fahrzeug auf dem Boden. Er drehte sich in seinem Sitz ein Stück weit um und nickte Mandino zu.
  


  
    »Los«, rief Mandino und deutete nach rechts, wo in 
     rund sechzig Metern Entfernung der Geländewagen stand, den sie aus der Luft gesehen hatten.
  


  
    Einer der Männer schob die Tür des Helikopters auf und sprang nach draußen. Dann griff er in die Kabine, nahm eine Kalaschnikow an sich und entsicherte die Waffe. Er wartete, dass sein Kamerad ihm folgte, dann liefen sie beide mit vorgehaltenen Gewehren auf ihr Zielobjekt zu.
  


  
    Mandino und Rogan beobachteten deren Vorrücken aus dem sicheren Helikopter. Sie hofften, dass Bronson und diese Frau sie geradewegs zum Grab geführt hatten. Ihre Hartnäckigkeit empfand Mandino als so beeindruckend, dass er sie unter anderen Umständen vielleicht sogar am Leben gelassen hätte.
  


  
    Die zwei Männer teilten sich auf, als sie etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, um von zwei verschiedenen Seiten anzugreifen und zugleich zwei Ziele zu bieten, zwischen denen Bronson sich entscheiden musste, sollte es zu einer Schießerei kommen. Aufmerksam beobachtete Mandino die zwei, doch das Ergebnis erfüllte nicht seine Erwartungen. Beide Männer legten plötzlich ihre Waffe über die Schulter, warfen einen Blick in den Jeep und kamen zum Hubschrauber zurückgelaufen.
  


  
    Kaum waren sie angeschnallt und hatten ihre Headsets aufgesetzt, rief Mandino: »Was ist los?«
  


  
    »Das ist der falsche Wagen«, erwiderte einer der Männer leicht außer Atem. »Wir suchen doch nach einem Toyota Land Cruiser, richtig?«
  


  
    »Ja«, antwortete Mandino.
  


  
    »Na ja, das da war ein Nissan Patrol. Sieht ähnlich aus, ist aber ein anderes Fahrzeug. Der hier hat eine Gewehrhalterung, und die Motorhaube ist kalt. Wahrscheinlich 
     gehört er einem Jäger oder einem Bauern, der heute Morgen hergekommen ist und sich noch irgendwo in den Bergen aufhält.«
  


  
    »Mist«, fluchte Mandino und wandte sich dem Piloten zu. »Steigen Sie wieder auf. Die müssen irgendwo hier in der Nähe sein.«
  


  
    

  


  
    Nachdem er das Innere der Höhle aus jedem erdenklichen Winkel fotografiert hatte, sah sich Bronson wieder um. Ihm leuchtete nicht ein, warum zwei verwesende Leichen – eine enthauptete und eine gekreuzigte – für den römischen Kaiser so wichtig sein sollten. Leichen waren im alten Rom keine Seltenheit gewesen, also musste es sich bei den beiden entweder um zwei wirklich ganz besondere Opfer handeln, oder aber in der Höhle hatte man noch etwas anderes versteckt.
  


  
    Bronson steckte die Kamera in die Tasche und leuchtete wieder mit der Taschenlampe in jeden Winkel der Kammer, um sich alles gründlich anzusehen. Dann fiel ihm am entlegenen Ende der Höhle etwas auf, das nach einem bearbeiteten Stein aussah, der oben und an den Seiten abgeflacht war. Vielleicht befand sich darauf eine Inschrift, die seinen Fund erklären konnte.
  


  
    Auf Händen und Knien kroch er über den Boden, doch als er den Stein erreicht hatte, musste er erkennen, dass seine Hoffnung enttäuscht wurde. Es sah danach aus, als habe jemand die Oberseite abgeschlagen, um eine glatte Fläche wie für eine Inschrift zu erhalten, die aber nicht weiter bearbeitet worden war.
  


  
    Erst als er sich zurückziehen wollte, bemerkte er eine Linie aus einem dunkleren Material, die um den unteren Teil des Steins verlief. Wieder näherte er sich, um die 
     Linie genauer zu betrachten, dann schließlich verstand er. Was er für einen großen bearbeiteten Stein gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein flacher Stein, der wie ein Deckel auf einem anderen lag. Der Spalt zwischen beiden war mit etwas versiegelt, was nach Wachs aussah.
  


  
    Bronsons Herz begann schneller zu schlagen. Die beiden Steine bildeten zusammen eine Art Safe; was immer darin verborgen liegen mochte, war zwei Jahrtausende lang nicht den Elementen ausgesetzt. Ja, das ergab auch einen Sinn. Nicht die beiden Toten waren wichtig, sondern das, was man mit ihnen zusammen bestattet hatte.
  


  
    Er machte ein paar Fotos von den beiden Steinen, dann versuchte er, den Deckel anzuheben, doch der saß so fest, dass Bronson mit bloßen Händen nicht weiterkam.
  


  
    Er kroch zum Eingang der Höhle und rief Angela zu: »Ich habe noch etwas gefunden, aber ich brauche das Stemmeisen, um es zu öffnen.«
  


  
    »Einen Moment.«
  


  
    Sekundenlang herrschte Stille, dann hörte Bronson Metall auf Stein scheppern, und im nächsten Augenblick tauchte ein Ende des Werkzeugs in der Öffnung zur Kammer auf.
  


  
    »Danke.« Er kroch zum anderen Ende der Höhle und setzte das Stemmeisen an der Versiegelung an. Das mutmaßliche Wachs erwies sich als widerstandsfähiger, als es den Anschein hatte. Er versuchte es noch einmal, diesmal mit mehr Druck, um den Deckel anzuheben, doch der blieb unverrückbar an seinem Platz.
  


  
    Offenbar musste er die Versiegelung erst zum größten Teil entfernen, ehe er etwas erreichen würde. Vermutlich war es ein luftdichter Verschluss, sodass der Inhalt dieses steinernen Safes unter Umständen noch in ausgezeichneter
     Verfassung war. Bronson drückte das Stemmeisen in das Wachs, bewegte es in seitlicher Richtung und zog es wieder heraus.
  


  
    Plötzlich strömte Luft aus dem Objekt, was sich wie ein Ausatmen oder wie ein schwacher Seufzer anhörte. Bronson richtete sich erschrocken auf, riss sich aber gleich wieder zusammen. Offenbar hatte sich in dem Behältnis ein Überdruck gebildet, der nun ausgeglichen worden war.
  


  
    Rings um den Stein herum wiederholte er die Prozedur, um das Wachs zu entfernen.
  


  
    

  


  
    »Da ist noch einer«, brüllte der Pilot, um den Lärm der Rotoren zu übertönen. Mandino sah in die Richtung, in die der Mann zeigte.
  


  
    Nahe einer kilometerweit entfernten Felswand waren die unverkennbaren Konturen eines Geländewagens zu erkennen. Es war inzwischen das dritte Fahrzeug dieser Art, und Mandino begann sich zu fragen, ob er Bronson überschätzt hatte. Vielleicht war der Wagen nur zur Vorbereitung auf eine Suche gemietet worden, und er wusste noch gar nicht, wo er eigentlich anfangen sollte.
  


  
    »Sehen wir nach«, wies Mandino an, woraufhin der Pilot den Helikopter in Richtung des Geländewagens steuerte und tiefer ging.
  


  
    

  


  
    Bronson hatte fast die gesamte Versiegelung entfernt, nun schob er das Stemmeisen abermals zwischen die beiden Steinplatten und drückte das Werkzeug nach unten. Diesmal bewegte sich der Deckel ein wenig. Er verstärkte den Druck, bis das Wachs mit einem kurzen Knacken endlich kapitulierte, der Deckel zur Seite rutschte und auf dem Höhlenboden landete.
  


  
    Er griff in die flache Aussparung im unteren Stein und holte zwei Holztafeln hervor, die in etwa die Grö ße eines modernen Taschenbuchs aufwiesen, sowie eine sehr kleine Schriftrolle. Letztere sah der auffallend ähnlich, die sie im Skyphos gefunden hatten, doch so etwas wie diese Holztafeln war ihm noch nie unter die Augen gekommen.
  


  
    Jede von ihnen bestand aus zwei flachen Holzstücken, die an einer der zwei längeren Seite mit etwas gesichert waren, das an ein rudimentäres Scharnier aus Draht erinnerte. In die drei übrigen Seiten hatte man kleine Löcher gebohrt und jeweils ein Stück Faden durchgezogen und verknotet. Offenbar sollte damit verhindert werden, dass Unbefugte die Tafeln aufklappen konnten. Alle drei Relikte befanden sich auf den ersten Blick in einem exzellenten Zustand.
  


  
    Er holte seine Kamera hervor, vergewisserte sich, dass auf der Speicherkarte noch Platz genug war, und machte noch ein paar Fotos.
  


  
    

  


  
    Vor der Höhle stand Angela gegen die Felswand gelehnt und ließ sich die Sonne aufs Gesicht scheinen.
  


  
    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ein sehr markantes Geräusch hörte, und sie sah sich um. In einiger Entfernung schwebte ein Helikopter am Himmel, der sich eindeutig in ihre Richtung bewegte.
  


  
    In aller Eile kroch sie zum Höhleneingang und rief: »Chris, uns nähert sich ein Hubschrauber!«
  


  
    

  


  
    »Da unten bei den Felsen hat sich gerade eben jemand bewegt«, sagte der Pilot. »Gleich neben dem Jeep. Sah nach einer Frau aus.«
  


  
    »Na endlich«, gab Mandino zurück. »Jetzt haben wir sie.« Er drehte sich zu Rogan um und nickte ihm zu. »Macht euch bereit«, befahl er.
  


  
    

  


  
    Bronson griff sich die drei Artefakte und robbte aus der Höhle. Als er weit genug gekommen war, übergab er die Objekte an Angela und zwängte sich durch den Eingang, so schnell er konnte. Im Tageslicht konnte er den Helikopter sehen, der gut fünfzig Meter entfernt zur Landung ansetzte.
  


  
    »Steig ein«, brüllte er.
  


  
    Sie rannten los und sprangen in den Wagen. Angela drehte sich um und nahm ein mitgebrachtes Handtuch vom Rücksitz, in das sie die Relikte behutsam einwickelte, um sie dann im Handschuhfach zu verstauen. Bronson ließ den Motor an, legte den ersten Gang ein und fuhr den Toyota über das Plateau von der Höhle fort.
  


  
    

  


  
    »Um Himmels willen, jetzt landen Sie schon«, brüllte Mandino den Piloten an, während er zusehen musste, wie der Toyota abfuhr.
  


  
    Er war nicht besorgt, dass Bronson ihm davonfahren könnte. Er wusste, die asphaltierte Straße war über eineinhalb Kilometer weg, und der Helikopter würde das fliehende Fahrzeug mühelos einholen. Seine oberste Priorität war, das zu sehen, was der Engländer gefunden hatte.
  


  
    »Das kann ich nicht«, erwiderte der Pilot. »Der Untergrund ist zu uneben, da kann ich keine Landung riskieren. Da befinden sich überall Felsbrocken. Ich kann höchstens so weit runtergehen, dass Sie und Ihre Leute rausspringen können.«
  


  
    »Reden Sie nicht so viel, Sie Idiot! Tun Sie’s einfach!«
  


  
    Der Pilot ging nach unten, bis die rechte Kufe eben den Boden berührte, dann hielt er den Helikopter in dieser Position.
  


  
    Mandino riss sich das Headset vom Kopf und stieg aus, gefolgt von Rogan und den beiden picciotti. Die vier Männer liefen zum freigelegten Höhleneingang.
  


  
    »›HIC VANIDICI LATITANT‹«, sprach Mandino, als er die drei Buchstaben entdeckte, die über dem Höhleneingang in den Fels gehauen waren. Wenn sie Bronson verscheucht hatten, bevor der die Höhle gründlich durchsuchen konnte, dann war die Angelegenheit erledigt. Sollte der Engländer aber etwas entwendet haben, mussten sie ihn aufhalten, bevor er das unwegsame Gelände hinter sich gelassen hatte. »Du da.« Er zeigte auf den kleineren der beiden Männer. »Rein mit dir, sag mir, was da drinnen ist.«
  


  
    Gehorsam legte der Mann Jacke und Schulterhalfter ab. Rogan gab ihm eine Taschenlampe, dann zwängte er sich durch die schmale Öffnung in die Höhle.
  


  
    Sekunden später steckte er den Kopf durch den Zugang. »Hier drin sind nur zwei Skelette«, rief er. »Sehr alte Skelette.«
  


  
    »Vergiss die beiden«, herrschte Mandino ihn an. »Darüber weiß ich Bescheid. Du sollst nach Büchern oder Schriftrollen oder etwas in der Art suchen.«
  


  
    Der Mann verschwand wieder in der Höhle, wenige Minuten darauf kam er erneut zum Vorschein. »So was kann ich nicht finden«, sagte er. »Aber in einer Ecke liegt so eine Art Kiste aus Stein, ein ausgehöhlter Stein und eine Platte, die wohl der Deckel sein soll. Drin ist nichts, aber es sind Spuren im Staub zu erkennen. Ich schätze, 
     irgendwas war da drin, aber das hat jemand herausgenommen.«
  


  
    Mandino fluchte. »Also gut. Zurück zum Hubschrauber«, befahl er. »Wir müssen Bronson um jeden Preis aufhalten.«
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    Angela hatte den Sicherheitsgurt angelegt, saß aber so auf ihrem Platz, dass sie nach hinten sehen konnte.
  


  
    »Schon was von ihnen zu erkennen?«, brüllte Bronson, um das Brüllen des Motors und die Geräuschkulisse zu übertönen, die der Wagen verursachte, als er über den unebenen Grund talwärts holperte.
  


  
    »Noch nichts«, erwiderte sie. »Wie weit ist es noch?«
  


  
    »Zu weit. Der Hubschrauber wird uns jeden Moment einholen.«
  


  
    

  


  
    Der Helikopter stieg wieder auf, sobald die vier Männer ihre Gurte angelegt hatten, und flog in Richtung Westen zum Rand des Plateaus. Mandino wusste, in diese Richtung musste Bronson fahren, wenn er auf befestigte Stra ßen zurückgelangen wollte.
  


  
    Er drehte sich in seinem Sitz um. »Die beiden dürfen die Straße nicht erreichen«, rief er und zeigte auf den Mann neben Rogan. »Du bist unser bester Schütze. Wenn wir die beiden überholt haben, dann nimm deine Kalaschnikow und versuch, den Jeep zu stoppen. Ziel auf die Reifen oder auf die Motorhaube. Wenn es nicht anders geht, schieß auf den Fahrer. Aber es wäre mir lieber, die beiden lebend zu fassen zu bekommen.«
  


  
    Der Mann griff nach seiner AK47, zog das geschwungene Magazin heraus, überprüfte, ob das Magazin richtig geladen war, setzte es wieder ein und legte die Waffe an.
  


  
    »Ich bin bereit«, sagte er, dann zog er die Schiebetür des Helikopters nach hinten und arretierte sie in dieser Position.
  


  
    Mandino drehte sich weg und beugte sich vor, um das Gelände nach dem flüchtenden Geländewagen abzusuchen. Auf einmal zeigte er auf eine Staubwolke, die von dem unwegsamen Pfad vor ihnen aufstieg, der sich seitlich des Hügels in Richtung Tal schlängelte.
  


  
    »Da sind sie!«, rief er.
  


  
    Der Pilot nickte und ging sofort etwas tiefer, gleichzeitig erhöhte er die Fluggeschwindigkeit des Helikopters.
  


  
    

  


  
    Bronson fuhr so schnell, wie es das Gelände eben zuließ. Es gab keinen Zweifel daran, wer in dem Hubschrauber saß, genauso sicher war er sich, was sie erwartete, sollten sie ihren Verfolgern nicht entkommen.
  


  
    Angela packte seinen Arm und zeigte nach links, wo sie in diesem Augenblick in gut fünfzig Metern Entfernung von dem tieffliegenden Helikopter überholt wurden.
  


  
    »Da sind sie!«, brüllte sie ihm zu.
  


  
    Nur für eine Sekunde sah er zur Seite. Der Hubschrauber war dicht genug, dass Bronson erkennen konnte, was einer der Männer in seinen Händen hielt.
  


  
    »Shit, das sieht nach einer Kalaschnikow aus«, erwiderte er. »Halt dich bloß gut fest.«
  


  
    »Ist das schlecht?«
  


  
    »Verdammt schlecht sogar.«
  


  
    Der Helikopter flog voraus und verschwand hinter einer Baumgruppe.
  


  
    »Landen die?«, fragte sie aufgeregt.
  


  
    »Vermutlich nicht. Der Pilot wird wohl versuchen, in eine Position zu gehen, in der er uns den Weg ins Tal versperrt, damit der Mann mit dem Gewehr unseren Motor in Stücke schießt.«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    Er trat auf die Bremse, dann lenkte er den Wagen nach links. »Wir verlassen den Weg.«
  


  
    Bronson suchte die bestmögliche Strecke zwischen den Bäumen und Büschen, während er die ganze Zeit über darauf achtete, dass sie sich weiter talwärts bewegten.
  


  
    

  


  
    Bronson hatte richtig vermutet. Der Helikopterpilot war so weit nach unten gegangen, dass die Kufen fast den Grund berührten. Der Pfad ins Tal war damit blockiert, und in der offenen rechten Tür wartete der Mann mit der Kalaschnikow AK47 darauf, dass sein Ziel in Sichtweite kam.
  


  
    Doch nach einigen Minuten war der Toyota immer noch nicht aufgetaucht.
  


  
    »Er muss den Pfad verlassen haben«, sagte Mandino. »Gehen Sie wieder hoch, und suchen Sie nach ihm. Wenn Sie dann wieder nach unten gehen, dann verlieren Sie ihn nicht mehr aus den Augen.«
  


  
    Nur einen Moment später hatte der Pilot den Toyota wiedergefunden. Der Toyota folgte einem wirren, unberechenbaren Kurs in Richtung Tal, da Bronson immer wieder Bäumen und anderen Hindernissen ausweichen musste.
  


  
    »Gehen Sie da drüben runter«, befahl Mandino und 
     deutete auf den Fuß des Hügels, wo die Bäume so dicht standen, dass sich nur ein schmaler Pfad zwischen ihnen hindurchschlängelte. Dort musste Bronson entlangfahren, wenn er die Straße erreichen wollte.
  


  
    »Soll ich landen?«, fragte der Pilot.
  


  
    »Nein, gehen Sie nur möglichst tief, und halten Sie den Vogel so ruhig wie möglich. Mein Mann kann keine unnötigen Bewegungen gebrauchen, wenn er eine Chance haben soll, ins Ziel zu treffen.«
  


  
    Als der Toyota den Hügel herab auf sie zukam, ging der Helikopter tiefer. Der Geländewagen war keine hundert Meter mehr entfernt, da begann der Mann mit der Kalaschnikow einzelne Schüsse abzufeuern.
  


  
    

  


  
    »Showtime«, flüsterte Bronson, als er das Mündungsfeuer sah. Er wich mit dem Toyota ruckartig nach links und rechts aus, um ein möglichst schlechtes Ziel abzugeben. Dann nahm er seine Hand lange genug vom Lenkrad, um Angela die Beretta zu geben, die er Mandinos Leibwächter abgenommen hatte. Sie war kleiner als die Browning, sodass sie damit leichter umgehen konnte.
  


  
    »Nimm sie in die rechte Hand«, rief er ihr zu, um den Motorenlärm zu übertönen, »aber lass den Finger vom Abzug.« Er sah rasch zur Seite. »Jetzt fass die Oberseite der Pistole, diesen geriffelten Teil, zieh ihn nach hinten, und lass los.«
  


  
    Ein lautes metallisches Klicken war zu hören, als Angela den Schlitten zurückzog und losließ, womit eine Patrone in die Kammer der Beretta geholt worden war.
  


  
    »Jetzt sieh dir den hinteren Teil der Pistole an«, redete er weiter und beschrieb mit dem Toyota unberechenbare 
     Manöver auf dem unwegsamen Untergrund. »Ist der Hammer gespannt?«
  


  
    »Da ist ein kleines Metallstück, das nach hinten zeigt«, erwiderte sie, während sie die Waffe betrachtete.
  


  
    »Ja, richtig. Jetzt halt sie fest in deiner rechten Hand, und beweg den Daumen nach oben, bis du an der Seite einen Hebel findest.«
  


  
    »Hab ihn.«
  


  
    »Das ist die Sicherung«, erklärte er. »Wenn du einen Schuss abgeben willst, musst du den Hebel nach unten schieben. Halt den Lauf bitte die ganze Zeit über nach draußen gerichtet«, fügte er rasch an, als Angela die Pistole ein Stück weit in seine Richtung drehte.
  


  
    »Mein Gott, ich habe noch nie eine Pistole abgefeuert!«
  


  
    »Das ist ganz einfach. Drück nur so oft den Abzug durch, bis das Magazin leer ist.«
  


  
    Als sie noch etwa fünfzig Meter von dem Helikopter entfernt waren, ließ Bronson das Beifahrerfenster herunter. »Fang an zu schießen!«, brüllte er.
  


  
    Sie richtete die Beretta auf den Hubschrauber und zuckte zusammen, als sie den Abzug durchdrückte.
  


  
    Bronson wusste, es käme einem absoluten Wunder gleich, wenn sie einen Treffer landen sollte. Eine an sich schon relativ ungenaue Waffe aus einem fahrenden Wagen abzufeuern, der über eine Holperstrecke raste, war ein denkbar schlechter Umstand, um ins Ziel zu treffen. Aber Helikopter waren vergleichsweise empfindliche Fluggeräte, und wenn der Pilot glaubte, dass sie eine Bedrohung für ihn darstellten, würde er vielleicht aufsteigen, um sich in Sicherheit zu bringen. In ihrer momentanen Situation konnten sie nur hoffen, dass diese Taktik erfolgreich war.
  


  
    Während Angela den ersten Schuss abfeuerte, durchschlug
     eine Kugel die Windschutzscheibe und schoss zwischen ihnen hindurch, um durch die Heckklappe wieder auszutreten.
  


  
    Das zerberstende Glas versetzte ihnen beiden einen Schreck, Bronson riss das Lenkrad hart nach links und dann nach rechts. Sie konnten von Glück reden, dass der Toyota dabei nicht umstürzte.
  


  
    Angela schrie auf und ließ vor Schreck die Pistole fallen, die in die Ritze zwischen Sitz und Tür rutschte. Sie versuchte, die Waffe herauszuziehen, doch es wollte ihr nicht gelingen.
  


  
    »O Gott, das tut mir so leid!«, rief sie. »Ich muss die Tür öffnen, sonst komme ich nicht ran.«
  


  
    »Lass das. Es ist sowieso zu spät. Halt dich gut fest.«
  


  
    Ihnen blieb keine andere Wahl. Bronson gab Gas und hielt mit dem Toyota genau auf den Helikopter zu.
  


  
    

  


  
    Mandino brüllte den Mann mit der Kalaschnikow an, der das Ziel einfach nicht traf, obwohl es so dicht vor seiner Nase war.
  


  
    Der Schütze feuerte zwei weitere Schüsse auf den schnell näher kommenden Wagen ab, dann riss er das leere Magazin heraus, griff nach dem nächsten und rammte es in den Schacht. In diesen wenigen Sekunden hatte der Toyota weitere zehn Meter gutgemacht und schien sogar noch zu beschleunigen. Er schaltete auf Vollautomatik und legte an. Auf diese Entfernung – die keine zwanzig Meter mehr betrug – war es schlicht unmöglich, das Ziel zu verfehlen.
  


  
    

  


  
    Der Pilot beobachtete mit wachsender Sorge den heranrasenden Wagen. Als der Toyota nur noch gut fünfzehn 
     Meter entfernt war, gingen die Nerven mit ihm durch. Er riss den Steuerhebel zurück, sodass der Motor auf volle Leistung ging und der Helikopter einen Satz nach oben machte.
  


  
    Im gleichen Moment drückte der Schütze den Abzug durch und feuerte eine Salve 7,62-mm-Kugeln auf den Jeep ab. Sein Ziel hatte er klar erfasst, doch durch den Satz, den der Helikopter machte, wurde er so überrascht, dass die Geschosse in den Boden einschlugen.
  


  
    »Was zum Teufel machen Sie denn da?«, brüllte Mandino den Piloten an.
  


  
    »Ich rette Ihnen das Leben! Wenn uns der Jeep gerammt hätte, wären wir jetzt alle tot!«
  


  
    »Er wollte Ihnen nur Angst einjagen. Der wäre im letzten Moment ausgewichen.«
  


  
    »Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Ich weiß, was nach einem Hubschrauberabsturz übrig bleibt«, gab der Pilot zurück, während er eine Kurve in Richtung Hauptstraße flog und wieder der Staubwolke folgte, die der Toyota aufwirbelte.
  


  
    

  


  
    Als der Toyota unter dem aufsteigenden Helikopter hindurchfuhr, drückte Bronson das Gaspedal weiter durch und kehrte auf den Feldweg zurück.
  


  
    »Jesus Christus«, hauchte Angela. »Ich dachte wirklich, du wolltest ihn rammen.«
  


  
    »Es war knapp«, gab er zu. »Hätte er die Maschine nicht hochgezogen, wäre ich vorne herum ausgewichen.«
  


  
    »Warum nicht hinten herum?«, fragte sie. »Da war doch mehr Platz.«
  


  
    »Das wäre keine gute Idee. Da sitzt der Heckrotor, und wenn du da hineingerätst, wirst du in feine Scheiben 
     geschnitten. Ach, übrigens«, fügte er im Scherz an, »ich hoffe, du hast eine Vollkaskoversicherung abgeschlossen, als du den Wagen abgeholt hast. Ich glaube, er hat jetzt ein paar Löcher.«
  


  
    Sie lächelte kurz, dann sah sie nach hinten. »Der Hubschrauber nähert sich wieder.«
  


  
    »Ich sehe es«, sagte Bronson nach einem flüchtigen Blick in den Rückspiegel. »Aber jetzt sind wir nur noch ein paar hundert Meter von der Straße entfernt.«
  


  
    »Und dann sind wir in Sicherheit?« Angela klang nicht überzeugt.
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber ich will es hoffen. Die schrecken hoffentlich davor zurück, die Öffentlichkeit auf sich aufmerksam zu machen. Am helllichten Tag von einem Hubschrauber aus auf einen Wagen zu schießen dürfte ein gefundenes Fressen für die Medien sein. Ich rechne damit, dass sie uns einfach weiterverfolgen und planen, uns zur Strecke zu bringen, wenn wir irgendwann anhalten. So oder so gibt es für uns keine andere Wahl, als auf die Straße zurückzukehren.«
  


  
    Am Ende des Feldwegs angekommen, schaute Bronson schnell nach links und rechts, dann verließ er das Gelände und gab Gas. Der Dieselmotor röhrte, als sich der Turbo zuschaltete, der große Jeep raste in Richtung Piglio.
  


  
    

  


  
    Mandino war bereits heiser, da er die ganze Zeit über seine Befehle brüllen musste, um überhaupt gehört zu werden.
  


  
    »Dank Ihrer absoluten Unfähigkeit«, schrie er den Piloten an, »haben sie jetzt die Straße erreicht!«
  


  
    »Ich kann sie auch da erledigen«, meldete sich der 
     Schütze zu Wort. »Sie müssen nur auf einem geraden Stück fahren, dann sind sie ein leichtes Ziel.«
  


  
    »Nein, das geht nicht«, herrschte Mandino ihn an. »Das Ganze soll eine Geheimoperation sein, da können wir nicht anfangen, mitten im Straßenverkehr mit Automatikwaffen auf Autos zu schießen.« Er tippte dem Piloten auf den Arm. »Wie viel Treibstoff haben Sie noch?«
  


  
    Der Mann überprüfte die Anzeige. »Das reicht noch, um etwa weitere neunzig Minuten in der Luft zu bleiben«, antwortete er.
  


  
    »Gut, dann fliegen Sie langsamer, und folgen Sie dem Wagen. Früher oder später müssen sie irgendwo anhalten, dann nehmen wir sie uns vor.«
  


  
    

  


  
    »Ich kann den Hubschrauber nirgendwo mehr sehen«, ließ Angela ihn wissen, während sie den Kopf verdrehte, um den Himmel abzusuchen. »Vielleicht haben sie aufgegeben.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, entgegnete er kopfschüttelnd. »Die sind irgendwo hinter uns.«
  


  
    »Können wir ihnen entkommen?«
  


  
    »Nicht mal in einem Ferrari. Aber ich will hoffen, dass das auch gar nicht nötig ist. Wenn wir es bis Piglio schaffen, sollte das genügen.«
  


  
    Auf der Landstraße war recht wenig los, aber Bronson hoffte, es wären genug andere Wagen unterwegs, um ihre Verfolger davon abzuhalten, einfach auf der Straße zu landen und ihnen den Weg abzuschneiden. Dann entdeckte er ein Stück voraus ein Ortsschild und machte Angela darauf aufmerksam.
  


  
    »Piglio«, sagte er. »Wir sind da.«
  


  
    Der Helikopter flog in einer Höhe von fünfhundert Fuß, aber als der Toyota die Stadt erreichte, wies Mandino den Piloten an, er solle tiefer fliegen.
  


  
    »Wo sind wir hier?«, fragte Mandino.
  


  
    »Das ist Piglio«, sagte Rogan, der auf einer topografischen Karte ihre jeweilige Position verfolgte.
  


  
    Es war eine Kleinstadt, dennoch konnten sie es sich nicht leisten, ihre Beute in irgendeiner Seitenstraße aus den Augen zu verlieren. In der Stadt war der Verkehr dichter, und der Toyota kam nur so langsam voran, dass der Helikopter fast auf der Stelle stehen musste.
  


  
    »Keiner lässt den Wagen aus den Augen«, wies Mandino die anderen an.
  


  
    

  


  
    »Wir sind fast da«, sagte Bronson, während er mit dem Toyota der Beschilderung zum Supermarkt folgte. Im nächsten Moment bog er auf den Parkplatz ein, fand eine Lücke und stellte den Geländewagen ab.
  


  
    »Vergiss die Relikte nicht«, sagte er, als Angela ebenfalls ausstieg.
  


  
    Sie steckte das Handtuch mit seinem wertvollen Inhalt in eine Reisetasche. »Hast du die Kamera?«
  


  
    »Ja, jetzt komm.« Bronson ging vor ihr her zum Eingang des Supermarkts, wo etliche Kunden den Helikopter beobachteten, der nur gut hundert Meter über ihnen in der Luft stand.
  


  
    

  


  
    »Landen Sie so dicht bei ihnen, wie es geht«, wies Mandino den Piloten an.
  


  
    »Auf dem Parkplatz kann ich nicht landen, da ist nicht genug Platz. Aber da drüben ist ein freies Grundstück, das geht.«
  


  
    »Beeilen Sie sich einfach nur. Sobald wir ausgestiegen sind, starten Sie wieder. Rogan, du bleibst hier und hältst dein Mobiltelefon bereit.«
  


  
    Der Pilot flog eine Rechtskurve und sank über einer Wiese gleich neben dem Parkplatz nach unten.
  


  
    

  


  
    »Der Nissan da vorn, richtig?«, fragte Angela.
  


  
    »Ja, aber wir können nicht einfach einsteigen und losfahren. Damit würden wir uns verraten. Wir warten hier.«
  


  
    Bronson zog sie mit sich zur linken Seite des Eingangs und beobachtete aufmerksam den Helikopter.
  


  
    »Sie müssen landen, damit jemand aussteigen kann, der uns zu Fuß verfolgen soll«, sagte er. »Hier auf dem Parkplatz geht das nicht, da ist zu viel los. Okay, jetzt hat er eine Stelle entdeckt.« Er sah, wie der Helikopter abdrehte und zur Landung ansetzte.
  


  
    »Wir gehen, wir rennen nicht«, sagte er und drückte Angelas Hand. Ohne den Hubschrauber eines Blicks zu würdigen, gingen sie über den Parkplatz zu dem Nissan. Bronson schloss auf, sie stiegen ein, dann fuhr er die alte Limousine rückwärts aus der Lücke und verließ gemächlich den Parkplatz.
  


  
    Eine halbe Minute später kamen Mandino und seine beiden Männer auf den Platz gelaufen und steuerten auf den Toyota zu, gleichzeitig stieg der Helikopter auf.
  


  
    Bronson war längst auf dem Weg zur Via Prenestina, um nach Rom zu fahren.
  


  
    

  


  
    Nachdem sie eine Stunde lang den Parkplatz und den Supermarkt abgesucht hatten, musste Gregori Mandino sich eine unerfreuliche Wahrheit eingestehen: Bronson 
     und diese Lewis waren ihm offenbar wieder entwischt. Der Toyota stand verlassen auf dem Parkplatz und weckte bereits das Interesse der Supermarktkunden, denen die Einschusslöcher in der Windschutzscheibe und im Blech aufgefallen waren. Sie hatten durch die Heckscheibe auf die Ladefläche geschaut und festgestellt, dass die gesamte Ausrüstung noch vorhanden war. Einer von Mandinos Männern hatte mit seinem Messer beide Vorderreifen zerstochen, um sicherzustellen, dass Bronson nicht doch noch mit dem Wagen entkommen konnte.
  


  
    Die drei Männer dehnten ihre Suche auch auf die angrenzenden Straßen und umliegenden Geschäfte aus, aber auch in den wenigen Cafés, Restaurants und Hotels wurden sie nicht fündig.
  


  
    »Vielleicht hat ein Komplize hier auf sie gewartet«, gab einer seiner Männer zu bedenken.
  


  
    »Es ist noch nicht vorbei«, knurrte Mandino. »Die beiden sind irgendwo hier im Land unterwegs, auf meinem Territorium. Ich werde sie aufspüren und beide umbringen, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tun werde.«
  

  
  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    
  


  I


  
    »Das muss sich ein Fachmann ansehen«, sagte Angela.
  


  
    Sie waren an die italienische Westküste zurückgekehrt und in einem winzigen Hotel bei Livorno abgestiegen, wo sie sich ein Doppelzimmer genommen hatten. Nach ein paar Drinks und einem sehr späten Abendessen waren sie auf ihr Zimmer gegangen, wo Bronson seinen Laptop hochfuhr und die Fotos auf den Rechner kopierte. Dann brannte er die Fotos aus der Grabkammer auf vier CDs, von denen er eine Angela gab, zwei Stück in je einen Umschlag steckte, um sie am nächsten Morgen an seine und ihre Adresse zu schicken, und die vierte bei sich behielt.
  


  
    Erst dann wickelten sie die drei Relikte aus dem Handtuch, die Bronson aus dem Grab mitgenommen hatte. Angela breitete Handtücher auf dem kleinen Tisch im Schlafzimmer aus, zog Einweghandschuhe an und legte die drei Objekte behutsam auf die weiche Unterlage.
  


  
    »Was genau ist das eigentlich?«, wollte Bronson wissen.
  


  
    »Diese beiden sind sogenannte Diptycha, eine Art Vorläufer des Notizbuchs. Ein Diptychon besteht aus zwei 
     Holztafeln, die an einer Seite von einem Draht zusammengehalten werden, ähnlich wie eine Spiralbindung bei einem Block. Die Innenseiten sind mit Wachs überzogen, damit man etwas notieren konnte. Das Geschriebene ließ sich genauso leicht wieder entfernen, indem man mit irgendeinem Gegenstand über die Wachsoberfläche schabte. Aber diese beiden«, fuhr sie fort, »sind etwas ganz Besonderes. Siehst du das hier?« Sie zeigte auf einen kleinen Wachsklumpen an einem Faden, der durch eine Reihe von Löchern an den übrigen Rändern der Tafeln verlief. Dieser Faden war bei beiden Relikten an mehreren Stellen zerschlissen, dennoch hatte Angela nicht versucht, den Faden zu entfernen oder eines der Diptycha zu öffnen.
  


  
    Bronson nickte.
  


  
    »Dieser Faden wird linum genannt, die Löcher bezeichnet man als foramina. Um zu verhindern, dass jemand die Tafeln öffnet, wurde der Faden mit einem Siegel versehen – so wie in diesem Fall. Üblicherweise ging man so bei offiziellen Dokumenten vor, um Fälschern zuvorzukommen.«
  


  
    »Dann haben wir gleich mehrere offizielle Dokumente aus dem ersten Jahrhundert entdeckt.«
  


  
    »Das sind nicht bloß offizielle Dokumente. Ich bin mir fast sicher, dass es sich um das Siegel von Kaiser Nero handelt. Hast du eine Vorstellung davon, wie au ßergewöhnlich es ist, auf einen unbekannten Text aus dieser Zeit zu stoßen, der auch noch so gut erhalten ist? Durch das Wachssiegel scheinen diese Relikte in einem nahezu perfekten Zustand zu sein. Das hier ist so au ßergewöhnlich wie die Entdeckung von Tutanchamuns Grab.«
  


  
    »Nur, dass hier kein Gold und keine Edelsteine als Grabbeigaben lagen«, meinte Bronson und sah sich die Diptycha genauer an. »Die sehen für mich beide ein bisschen schäbig aus.«
  


  
    »Das ist nur die Farbe oder der Lack, der außen aufgetragen wurde. Das Holz selbst ist in nahezu perfektem Zustand. Das Ganze ist wirklich ein extrem bedeutender Fund.«
  


  
    »Willst du nicht reinschauen?«, fragte er.
  


  
    Angela schüttelte den Kopf. »Ich sagte schon, das ist nicht mein Fachgebiet. Das sollte einem Experten übergeben werden, der jede Phase seiner Arbeit aufzeichnet.«
  


  
    »Was ist mit der Schriftrolle? Die könntest du dir doch ansehen. Du verstehst doch genügend Latein, um das zu übersetzen, oder?«
  


  
    »Ja«, antwortete Angela, ohne allzu überzeugt zu klingen. »Ich schätze, ich kann es mal versuchen.«
  


  
    Mit leicht zitternden Händen nahm sie die Schriftrolle und zog sie langsam und bedächtig ein paar Zentimeter weit auf. Sie betrachtete den lateinischen Text, der mit schwarzer Tinte geschrieben worden war und so intensiv wirkte wie am ersten Tag, tonlos las sie den Text und bewegte dabei die Lippen.
  


  
    »Und?«, hakte Bronson nach.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Das kann nicht stimmen... das ist nicht möglich.«
  


  
    »Was kann nicht stimmen? Was steht da?«
  


  
    »Nein. Meine Übersetzung muss einfach falsch sein. Hör zu, wir müssen uns an einen Experten wenden, der mit den Relikten umzugehen weiß und der den Text richtig übersetzen kann. Ich weiß auch schon, an wen wir uns wenden können.«
  


  
    
  


  II


  
    »Das ist ja eine schöne Bescherung, Mandino«, sagte Vertutti mit verächtlichem Tonfall. Die beiden Männer hatten sich im gleichen Café wiedergetroffen, doch diesmal waren die Machtverhältnisse umgekehrt. »Wenn ich das also richtig verstehe, waren die Relikte für Sie in Reichweite, dieser Engländer war Ihnen ausgeliefert, und doch ließen Sie ihn mit den Relikten entkommen. Dieses Debakel rechtfertigt wohl kaum, dass ich noch großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten setze, diese Sache zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.«
  


  
    »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Eminenz«, erklärte Mandino mit angeschlagenem Selbstvertrauen. »Wir gehen mehreren möglichen Spuren nach, und Sie dürfen nicht vergessen, mit welchen Schwierigkeiten sich dieser Bronson konfrontiert sieht. Ich weiß von meinen Quellen in den Reihen der Strafverfolgung, dass er ohne gültigen Pass unterwegs ist, also kann er Italien weder mit dem Flugzeug noch per Schiff verlassen. Die Angaben zu dem Wagen, mit dem er unterwegs ist, sind der Polizei in ganz Europa bekannt, und an den Grenzen sind die Zollbeamten angewiesen worden, nach ihm Ausschau zu halten. Das Netz zieht sich langsam um ihn herum zu, und er kann nichts dagegen unternehmen.«
  


  
    »Was, wenn er Italien gar nicht verlassen will?«
  


  
    »Dann wird es noch leichter, ihn aufzuspüren. Wir haben unsere Augen überall.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte Vertutti. »Sorgen Sie dafür, dass er nicht entwischt.« Er wollte aufstehen, doch Mandino hielt ihn zurück.
  


  
    »Da ist noch die Sache mit den Toten. Ihnen ist deren Identität offensichtlich bekannt. Was sollen wir mit ihnen machen.«
  


  
    »Tote, Mandino? Was denn für Tote? Sie können jeden Katholiken fragen, wo diese beiden Männer beerdigt sind, er wird Ihnen sagen, dass der eine hier in Rom liegt und die Knochen des anderen im siebten Jahrhundert nach England geschickt wurden.«
  


  
    »Auf Anweisung von Papst Vitalianus, Kardinal, der auch den Codex verfasste. Er wusste, die Knochen waren nicht die, für die er sie ausgab. Vitalianus hätte niemals echte Relikte weggegeben.«
  


  
    »Das ist pure Spekulation.«
  


  
    »Mag sein, aber wir wissen beide, dass im Grab in Rom nicht der Mann beerdigt liegt, den der Vatikan dort beigesetzt haben will. Was wir gefunden haben, beweist diese Tatsache, Sie haben jetzt eine Bestätigung, dass es nicht wahr ist.«
  


  
    »Was den Vatikan angeht, ist es wahr, und nur das zählt. Unsere Position ist die, dass es sich bei den von Ihnen gefundenen Toten um das handelt, was die Inschrift über dem Grab besagt. Dort liegen die Lügner, damit sind die Knochen für die Kirche nicht von Interesse. Nachdem nun auch noch die Dokumente aus der Höhle entwendet wurden, gibt es keinerlei Beweis für das, was Sie behaupten. Schicken Sie ein paar Ihrer Leute auf das Plateau, damit sie die Knochen vollständig vernichten.«
  


  
    
  


  III


  
    »Wir müssen die ganze Strecke bis nach Barcelona fahren?«, fragte Bronson. »Verrat mir wenigstens den Grund dafür.«
  


  
    Sie waren in dem Nissan unterwegs und verließen soeben Livorno in Richtung französischer Grenze. Es würde eine lange Fahrt werden, vor allem weil Bronson entschlossen war, nach Möglichkeit Nebenstrecken zu benutzen, um eventuellen Straßensperren aus dem Weg zu gehen. Es gab über zwanzig Straßen, die Frankreich mit Italien verbanden, Bronson war sich sicher, dass die italienische Polizei nicht überall Kontrollen einrichten konnte, sondern sich auf die Autobahnen und einige Schnellstraßen konzentrieren würde.
  


  
    Um ehrlich zu sein, machte er sich eigentlich gar keine Sorgen, man könnte sie anhalten. Immerhin würde man ihn nicht in einer japanischen Limousine vermuten, sondern in einem Renault Espace, aber der stand in einem Parkhaus in San Cesareo.
  


  
    »Vor etwa zehn Jahren«, erwiderte Angela, »gleich nachdem ich meinen Job im Britischen Museum bekommen hatte, übernahm ich eine einjährige Gaststelle im Museu Egipti, wo ich mit einem Mann namens Josep Puente zusammenarbeitete. Er war der dortige Papyrologe.«
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Papyrologie ist eine allgemeine Bezeichnung für die Wissenschaft von antiken Texten, die auf einer Vielzahl von Materialien geschrieben wurden, darunter Pergament, Vellum – also die Häute von Schafen und Ziegen -, Leder, Leinen, Holz, Wachstafeln und Tonscherben, auch bekannt
     als ostraca. Ich vermute, man gab dieser Wissenschaft den Namen Papyrologie, weil Papyrus das geläufigste Material ist, auf dem man in der Antike geschrieben hat. Josep Puente ist ein Experte für antike Texte.«
  


  
    »Ich nehme an, er kann Latein.«
  


  
    Angela lachte. »Nicht nur das. Wenn man auf dieses Gebiet spezialisiert ist, dann eignet man sich zwangsläufig ein Grundwissen über die meisten alten Sprachen an. Josep beherrscht Latein, Griechisch, Aramäisch und Hebräisch.«
  


  
    Dann verstummte sie abrupt, woraufhin Bronson sie ansah. »Was ist?«, wollte er wissen.
  


  
    »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich zu ihm will«, antwortete sie.
  


  
    »Und zwar?«
  


  
    »Ich habe dir nicht gesagt, was ich auf dieser Schriftrolle gelesen habe, weil ich es nicht glauben kann. Aber wenn Josep Puente den Text genauso übersetzt wie ich, dann wäre das Museum der ideale Ort, um der Welt von diesem Fund zu berichten. Josep ist glaubwürdig und erfahren genug, damit man ihn ernst nimmt. Letzteres wird sehr wichtig sein, du kannst dir nicht vorstellen, mit welchem Widerstand wir konfrontiert werden, wenn wir damit an die Öffentlichkeit gehen. Männer mit Maschinengewehren werden dann noch unsere geringste Sorge sein.«
  


  
    Wieder sah Bronson sie an. »Dann sag mir wenigstens, was du meinst, dass du übersetzt hast«, bat er sie.
  


  
    »Das geht nicht«, entgegnete sie kopfschüttelnd. »Vielleicht irre ich mich ja. Ehrlich gesagt, hoffe ich sogar, dass ich mich irre. Du musst bis Barcelona warten.«
  


  
    
  


  IV


  
    Antonio Carlotti war nicht in bester Laune. Sein Boss Gregori Mandino war wie besessen von dieser albernen Suche nach dem englischen Pärchen, das die Relikte in den Hügeln bei Piglio gefunden und an sich genommen hatte, doch die meiste Arbeit blieb an Carlotti hängen.
  


  
    Er musste die Internet-Überwachung und damit verbundene Suchen leiten. Er war derjenige, den Mandino beauftragt hatte, alle biographischen Details von Christopher Bronson und Angela Lewis zu besorgen, und er musste einschätzen, wohin sich die beiden wohl als Nächstes begeben würden. Mandino wollte Ergebnisse hören, dann schmiedete er dementsprechend seine eigenen Pläne mit Rogan im Schlepptau.
  


  
    Mandinos Verfolgungsjagd als Besessenheit zu bezeichnen traf genau ins Schwarze. Er vernachlässigte alle anderen Aufgaben, obwohl es für ihn als capo der römischen Familie genug gab, um das er sich kümmern musste. Die Suche schien sich zu einer persönlichen Angelegenheit entwickelt zu haben, und wenn Carlotti seit seiner Zugehörigkeit zur Cosa Nostra eines gelernt hatte, dann war das, Dinge niemals so nahe an sich heranzulassen, dass sie persönlich wurden, sondern Abstand zu wahren.
  


  
    Der Leibwächter, der in dem Haus bei Ponticelli angeschossen worden war, bildete dafür ein gutes Beispiel. Der Engländer Bronson hatte einen Rettungswagen bestellt und war dann weggefahren, der Mann selbst wurde nach Rom in ein Krankenhaus gebracht. Für Carlotti war ein Leibwächter nutzlos, der sich anschießen ließ. Er kannte 
     den Mann, er konnte ihn sogar gut leiden, doch er hatte versagt, das genügte. Die beiden Männer, die Carlotti daraufhin zum Krankenhaus schickte, konnten den Polizisten lange genug ablenken, um den Verletzten – zwar auf blutige, aber schnelle Art – zu töten, bevor die Carabinieri ihn verhören konnten. Genau das verstand Carlotti unter Abstand wahren.
  


  
    Er überlegte, ob und wie er Mandino darauf ansprechen sollte, wenn sie sich das nächste Mal sahen, da klingelte sein Mobiltelefon.
  


  
    »Carlotti.«
  


  
    »Sie kennen mich nicht«, meldete sich eine Stimme, »aber wir haben einen gemeinsamen Bekannten.«
  


  
    »So?« Der Italiener hielt sich mit seiner Antwort zurück.
  


  
    »Es geht um den Codex.«
  


  
    »Ja«, sagte Carlotti, nun nicht mehr ganz so skeptisch. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Mein Kollege ist bereits auf dem Weg nach Barcelona.«
  


  
    »Ich weiß. Er gab mir Ihre Nummer, bevor er abreiste. Wir müssen uns treffen. Es ist sehr wichtig, für uns alle.«
  


  
    »Gut. Wann und wo?«
  


  
    »Im Café an der Piazza Cavour. In einer halben Stunde?«
  


  
    »Ich werde da sein«, sagte Carlotti und beendete das Gespräch.
  


  
    

  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Eminenz?«, fragte Antonio Carlotti, als sich Vertutti auf den Stuhl ihm gegenüber sinken ließ.
  


  
    »Ich glaube, es geht mehr darum, was ich für Sie tun 
     kann«, sagte Vertutti, beugte sich vor und legte das Kinn auf seine gefalteten Hände. »Glauben Sie an Gott, Carlotti?«
  


  
    Mit dieser Frage hätte er beim besten Willen nicht gerechnet. »Natürlich. Wieso fragen Sie?«
  


  
    Vertutti ging über die Gegenfrage hinweg. »Glauben Sie, der Heilige Vater ist Gottes auserwählter Stellvertreter auf Erden? Und dass Jesus Christus für unsere Sünden starb?«
  


  
    »Ich weiß zwar nicht, inwieweit Sie damit etwas für mich tun können, Kardinal, aber die Antwort auf jede Ihrer Fragen lautet ›Ja‹.«
  


  
    »Gut«, fuhr Vertutti fort. »Denn das ist genau das Problem, vor dem ich stehe. Gregori Mandino hätte jede meiner Fragen verneint. Er ist nicht bloß gottlos, sondern ein bekennender Atheist und ein vehementer Gegner des Vatikans und der katholischen Kirche – und aller Dinge, für die die Kirche steht.«
  


  
    Carlotti schüttelte den Kopf. »Ich kenne Gregori seit vielen Jahren, Kardinal. Seine persönlichen Ansichten werden ihn nicht davon abhalten, diese Aufgabe zu erledigen.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte Ihre Zuversicht teilen. Wie viel wissen Sie über diese Aufgabe?«
  


  
    »Im Detail sehr wenig«, erwiderte Carlotti vorsichtig. »Ich habe mich bislang mehr um die technische Seite der Suche gekümmert.«
  


  
    »Aber Sie sind doch sein Stellvertreter, nicht wahr?«
  


  
    »Ja. Darum haben Sie meine Nummer bekommen.«
  


  
    Vertutti nickte. »Ich möchte Ihnen erklären, in was wir hineingeraten sind. Diese Suche ist eine Mission, die im siebten Jahrhundert unter Papst Vitalianus ihren Anfang 
     nahm und die die gesamte Zukunft der Mutterkirche infrage stellen könnte.«
  


  
    

  


  
    »Was genau ist diese Exomologesis?«, fragte Carlotti, der sich geduldig Vertuttis Erläuterungen zum Vitalianischen Codex angehört hatte.
  


  
    »Eine Fälschung«, antwortete der Kardinal und setzte zu einer komplett fiktiven Geschichte an, die er sich am Abend zuvor zurechtgelegt hatte, »aber eine überzeugend gemachte Fälschung. Ein Dokument, das angeblich beweist, dass Jesus Christus nicht am Kreuz starb.« Mit einem Lächeln fügte er an: »Nun ist der Glaube eines wahren Christen stark genug, um eine solche Behauptung als pure Fantasie abzutun. Der Vatikan kann auch belegen, dass dieses Dokument gefälscht ist, doch die bloße Existenz der Schriftrolle genügt bereits, um Zweifel an unserer Religion zu säen. In einer Zeit, in der sich immer mehr Menschen von der Kirche abwenden, können wir es uns nicht leisten, dass eine solche Geschichte publik wird.«
  


  
    Carlotti sah ihn verwirrt an. »Aber ich dachte, Gregori hat diese Exomologesis gefunden. Soweit ich das verstanden habe, war dieses Objekt in dem Haus bei Ponticelli versteckt.«
  


  
    »Das ist richtig, aber auf der Schriftrolle fand sich noch eine Fußnote, in der zu lesen stand, dass eine Kopie des Dokuments existiert, zusammen mit zwei Diptycha – das ist eine Art Vorläufer unserer heutigen Bücher -, die den Wahrheitsgehalt der Schriftrolle bestätigen sollen. Nun wissen wir, diese Diptycha sind ebenso Fälschungen wie die Schriftrolle selbst, dennoch können wir es uns nicht leisten, dass der Inhalt dieser Dokumente bekannt wird. 
     Diese drei weiteren Relikte wurden von dem Engländer Bronson und seiner Exfrau geraubt.«
  


  
    Noch immer konnte Carlotti nicht so ganz folgen. »Ich weiß über Bronson Bescheid, und ich verstehe auch, was Sie mir erzählen, Kardinal. Aber Gregori wird alles unternehmen, um diese Objekte nach der Ankunft in Barcelona in seinen Besitz zu bringen.«
  


  
    »Und genau das ist der Punkt, der mir Sorge bereitet.« Vertutti beugte sich noch weiter vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Bedauerlicherweise waren Mandino und ich uns in dieser Angelegenheit nie einig, er sagte mir, wenn er die Relikte findet, wolle er damit an die Öffentlichkeit gehen. Angesichts seiner religiösen oder besser gesagt antireligiösen Einstellung hat mich diese Aussage nicht überrascht, es scheint ihn auch nicht zu kümmern, welchen irreparablen Schaden er damit der Kirche zufügen kann.«
  


  
    »Und was kann ich tun?«, wollte Carlotti wissen.
  


  
    Vertutti rückte noch ein Stück näher an den Mann heran, senkte seine Stimme und sprach den Vorschlag aus, an dem er die letzten drei Tage gearbeitet hatte.
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später schüttelte Vertutti Carlottis Hand und begab sich auf den Rückweg zum Vatikan. Dabei bemerkte er, dass er leicht schwitzte, was nicht nur auf die warme Abendluft in Rom zurückzuführen war.
  


  
    
  


  V


  
    Nachdem Vertutti gegangen war, saß Antonio Carlotti noch eine Weile in Gedanken versunken an seinem Tisch. Es war eine höchst ungewöhnliche Unterhaltung gewesen. Ihm war nicht entgangen, wie sich Schweißperlen auf Vertuttis Stirn bildeten, als der hochrangige Kirchenvertreter ihm seine Lügengeschichte auftischte. Carlottis Aussage, er kümmere sich lediglich um die technischen Aspekte der Suche, war natürlich ebenfalls eine glatte Lüge, denn er wusste über die Exomologesis genauso viel wie Mandino. Aber er hatte gehofft, mehr über die wahren Absichten Vertuttis zu erfahren, wenn er sich dumm stellte. Seine Entscheidung war genau richtig gewesen.
  


  
    Jetzt musste er nur noch überlegen, ob er Mandino wissen ließ, was er soeben erfahren hatte – was die logische Entscheidung gewesen wäre -, damit der sich nach seiner Rückkehr nach Rom Vertutti vorknöpfen konnte, oder ob er etwas anderes tun sollte. Etwas, das kurioserweise Vertuttis Absicht in die Hände spielen, zugleich aber auch Carlotti zugutekommen würde. Es war ein großer Schritt, und bevor er den unternahm, musste er sich erst einmal sicher sein, ob er so etwas durchziehen konnte.
  


  
    Schließlich zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und führte ein langes Gespräch mit einem der Männer, von denen er wusste, er konnte ihnen vertrauen. Im Verlauf dieses Gesprächs gab er sehr präzise und sehr ungewöhnliche Anweisungen.
  

  
  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG
  


  
    
  


  I


  
    Zwei Männer verließen nur mit Handgepäck das Terminal B des Flughafens in Barcelona und stellten sich in die Schlange am Taxistand. In ihren italienischen Pässen standen die Namen Verrochio und Perini, vom Erscheinungsbild her waren sie fast identisch: groß und muskulös, dunkler Anzug, Sonnenbrille mit undurchdringlich schwarzen Gläsern. Als sie an der Reihe waren, stiegen sie in das nächste schwarzgelbe Taxi, und noch während der Fahrer losfuhr, nannte Perini ihm in fließendem Spanisch mit breitem Akzent eine Adresse am westlichen Stadtrand.
  


  
    Als sie ihr Ziel erreichten, beugte sich Perini nach vorn. »Warten Sie bitte«, sagte er. »Ich bin in etwa zehn Minuten zurück, danach müssen wir ins Stadtzentrum.«
  


  
    Verrochio blieb im Wagen, während Perini ausstieg, ein Stück weit die Straße entlangging und das Foyer eines Apartmentgebäudes betrat. Er sah auf einem Zettel nach, auf dem mehrere Zahlen geschrieben standen, dann drückte er einen der Klingelknöpfe. Lichter schalteten sich ein, und er sah mit starrem Blick in die Linse einer Kamera. Sekunden später hörte er den Türsummer und trat ein.
  


  
    Mit dem Aufzug fuhr Perini bis in den siebten Stock, ging durch einen kurzen Korridor und klopfte an einer Tür an. Von drinnen waren Geräusche zu hören, er wusste, er wurde durch den Spion beobachtet. Dann ging die Tür auf, und vor ihm stand ein dunkelhäutiger, stämmiger Mann in Jeans und T-Shirt.
  


  
    »Tony schickt mich«, sagte Perini auf Italienisch, der Mann bedeutete ihm einzutreten. Hinter ihm schloss er die Tür ab.
  


  
    Der Mann ging vor ihm her in ein Schlafzimmer und betrat einen begehbaren Kleiderschrank. Er holte zwei Aktenkoffer aus schwarzem Leder hervor und legte sie aufs Bett.
  


  
    »Sie haben die Wahl zwischen Walther und Glock«, sagte er schließlich und ließ die Schlösser beider Koffer aufschnappen.
  


  
    Perini beugte sich nach vorn und betrachtete den Inhalt der Koffer. In einem lagen zwei halbautomatische Waffen des Typs Walther PPK vom Kaliber neun Millimeter, im anderen zwei Glock 17 vom gleichen Kaliber. Beide Koffer enthielten außerdem ein zusätzliches Magazin für jede Waffe sowie zwei Schachteln mit je fünf Schuss Parabellum Munition und zwei Schulterhalfter.
  


  
    Er nahm jede der vier Pistolen heraus, sah sie sich von allen Seiten an und legte sie zurück.
  


  
    »Ich nehme die beiden Glock«, entschied er sich.
  


  
    »Kein Problem. Sie brauchen sie für einen Tag, sagte man mir.«
  


  
    »Einen Tag, vielleicht auch zwei«, gab Perini zurück.
  


  
    »Reicht die Munition?«
  


  
    »Mehr als genug.«
  


  
    »Gut. Dann rufen Sie mich unter dieser Nummer an, 
     wenn Sie sie zurückbringen wollen.« Der Mann gab ihm einen kleinen Zettel.
  


  
    Perini steckte den Zettel in die Brieftasche, dann verschloss er den Koffer mit den beiden Glock, reichte dem Mann die Hand und verließ die Wohnung.
  


  
    »Bringen Sie uns zur Plaça Mossèn Jacint Verdaguer«, sagte er zum Taxifahrer und lehnte sich auf seinem Platz nach hinten.
  


  
    Der Fahrer nickte, und kurz darauf waren sie auf der Avinguda Diagonal in Richtung Stadtmitte unterwegs, jener Hauptstraße, die Barcelona regelrecht zerteilte.
  


  
    Bei der Ankunft an ihrem Ziel bezahlte Perini den Taxifahrer und gab ihm ein bescheidenes Trinkgeld, dann stiegen beide aus und warteten auf dem Fußweg, bis das Taxi im zügig fließenden Verkehr verschwunden war.
  


  
    Verrochio zog einen Stadtplan von Barcelona aus der Tasche.
  


  
    »Wir müssen dort hinüber«, sagte er und zeigte die Richtung an. Sie warteten, dass die Fußgängerampel umsprang, dann überquerten sie die Diagonal, gingen die Passeig de Sant Joan nach Süden entlang und bogen in die Carrer de Valencia ein.
  


  
    »Das sollte genügen«, erklärte Perini, als sie die Kreuzung zur Carrer de Pau Claris erreichten. Nahe der Ecke gab es ein Straßencafé, wo sie beide sich an einen Tisch auf dem Fußweg vor dem Lokal setzten. Von dort hatten sie einen ungehinderten Blick auf das Museu Egipti auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
  


  
    Als der Kellner zu ihnen kam, frischte Verrochio seine Katalanischkenntnisse auf, indem er zwei cafés amb llet und eine Auswahl Gebäck bestellte, dann machten beide sich darauf gefasst, womöglich lange warten zu müssen.
  


  
    Nachdem ihre Bestellung an den Tisch gebracht worden war, nickte Perini seinem Begleiter zu. »Du zuerst.«
  


  
    Verrochio ging mit dem Aktenkoffer durch das Café zur Toilette, gut fünf Minuten später war er zurück. Perini wartete rund zehn Minuten, dann nahm er den Aktenkoffer und verschwand ins Lokal. Wer die beiden beobachtet hätte, dem wäre womöglich aufgefallen, dass der Koffer deutlich leichter wirkte, als Perini zurückkehrte und sich wieder an den Tisch setzte. Das lag daran, dass sich bis auf etwa vierzig Schuss Munition nichts weiter mehr darin befand. Die beiden Pistolen steckten mitsamt den Ersatzmagazinen in den Schulterhalftern, die die beiden Männer jetzt unter ihren dünnen Jacken trugen.
  


  
    »Du weißt, das könnte völlige Zeitverschwendung sein«, sagte Verrochio, dessen Augen hinter der Designer-Sonnenbrille nicht zu sehen waren. »Vielleicht tauchen die niemals hier auf.«
  


  
    »Sie könnten aber auch in den nächsten zehn Minuten eintreffen, also halt die Augen offen«, gab Perini zurück.
  


  
    Als nach einer Stunde noch immer nichts passiert war, war beiden klar, dass ihre Geduld strapaziert würde.
  


  
    »Ich lese jetzt eine Stunde, während du aufpasst, dann tauschen wir, okay?«, schlug Perini vor. »Und wenn der Kellner wiederkommt, bestellen wir noch was zu trinken.«
  


  
    »Klingt gut«, erwiderte Verrochio und schob seinen Stuhl ein Stück weit zur Seite, damit er freie Sicht auf den Eingang zum Museum hatte.
  


  
    
  


  II


  
    Zum Museum zu gelangen war nicht ganz einfach. Bronson war zum ersten Mal in der Stadt, und nachdem er die Hauptstraße verlassen hatte, verirrten sie sich schnell in einem Labyrinth aus Einbahnstraßen.
  


  
    »Wir sind da«, verkündete Angela schließlich und sah vom Stadtplan auf, um die Straßenschilder zu vergleichen, während Bronson mit dem Nissan um eine Ecke bog. »Das ist die Carrer de Valencia.«
  


  
    »Na, endlich«, murmelte Bronson. »Wenn wir jetzt noch irgendwo einen Parkplatz finden...«
  


  
    Den fanden sie wenig später in einem Parkhaus nahe dem Museum, das auf der anderen Straßenseite lag. Bronson hatte nicht das Gefühl, ein Museum vor sich zu haben, als er das kleine grauweiße Gebäude sah. Ihm schwebte etwas mit breiter Treppe und Marmorsäulen vor, doch was da stand, erinnerte eher an ein ganz normales Stadthaus. Über der Flügeltür im Erdgeschoss ging es drei Etagen nach oben, vor jeder der Fensterfronten erstreckte sich ein Balkon mit Metallgeländer.
  


  
    »Nicht gerade groß, wie?«, meinte er zu Angela.
  


  
    »Das soll es auch gar nicht sein. Es ist eine kleine, sehr spezialisierte Abteilung, keiner von den riesigen Bauten wie das Victor and Albert Museum oder das Imperial War Museum.«
  


  
    Nachdem sie sechs Euro Eintritt gezahlt hatten, ging Angela zum Empfang und lächelte die Frau mittleren Alters an, die dort saß.
  


  
    »Sprechen Sie Englisch?«, fragte sie.
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte die Frau. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«
  


  
    »Wir möchten gern zu Professor Puente. Mein Name ist Angela Lewis, ich bin eine ehemalige Kollegin. Wissen Sie, ob er im Haus ist?«
  


  
    »Ich glaube schon. Einen Moment bitte.« Sie wählte eine Nummer und unterhielt sich kurz in rasantem Spanisch. »Er erinnert sich an Sie«, sagte sie freundlich, während sie den Hörer auflegte. »Er arbeitet im ersten Stock im Raum Dioses de Egipto, wenn Sie zu ihm gehen möchten.«
  


  
    »Vielen Dank«, entgegnete Angela und ging zur Treppe vor.
  


  
    Kaum waren sie im ersten Stock angelangt, kam ihnen ein kleiner, dunkelhaariger Mann entgegen, die Arme zu einer erfreuten Begrüßung ausgestreckt.
  


  
    »Angela!«, rief er und drückte sie an sich. »Du bist zurückgekehrt, meine kleine englische Blume!«
  


  
    »Hallo, Josep«, sagte Angela und löste sich lächelnd aus seiner Umarmung.
  


  
    Puente trat einen Schritt zurück und hielt Bronson seine Hand hin. Seine Bewegungen waren hastig und hatten etwas Vogelartiges an sich. »Verzeihen Sie«, erklärte er mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent. »Aber Angela fehlt mir immer noch. Ich bin Josep Puente.«
  


  
    »Chris Bronson.«
  


  
    »Ah.« Puentes Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Aber ich dachte, ihr beide …«
  


  
    »Ja, das ist richtig«, seufzte Angela und sah zu Bronson. »Wir waren verheiratet, dann haben wir uns scheiden lassen, und ich habe keine Ahnung, was wir im Moment sind. Auf jeden Fall benötigen wir deine Hilfe.«
  


  
    »Und könnte das etwas damit zu tun haben, was Sie in dieser schwarzen Tasche haben, Chris?«, fragte Puente.
  


  
    »Woher wissen Sie das?« Bronson machte ein verblüfftes Gesicht.
  


  
    »Oh, das ist ganz einfach. Die wenigsten Leute tragen eine Reisetasche bei sich, wenn sie sich ein Museum ansehen. Mir ist aufgefallen, dass Sie sich nicht von der Tasche trennen, und Sie achten sehr genau darauf, nirgendwo mit ihr anzustoßen. Also haben Sie da wahrscheinlich etwas sehr Empfindliches drin, vielleicht sogar etwas sehr Wertvolles, zu dem Sie meine Meinung hören wollen.« Dann wandte er sich wieder an Angela: »Was habt ihr mir da Schönes mitgebracht?«
  


  
    Ihr Gesicht nahm einen Moment lang einen ernsten Ausdruck an. »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Wir müssen dir erst erklären, was sich abgespielt hat, bevor wir dir den Inhalt der Tasche zeigen können. Könnten wir in dein Büro gehen, oder woandershin, wo wir nicht gestört werden?«
  


  
    »Mein Büro ist nicht größer geworden, seit du das letzte Mal hier warst, meine Liebe. Ich habe eine bessere Idee. Wir gehen nach unten in den Keller. Die Bibliothek bietet uns Platz genug.«
  


  
    Angela erinnerte sich daran, dass es im Keller eine Privatbibliothek gab, die der Gründer des Museums, Jordi Clos, gestiftet hatte. Sie erzählte es Chris, während sie durch die modernen, offenen Museumsräume gingen, die mit ihrem weißen Anstrich, den kantigen Säulen und den Geländern aus Edelstahl einen krassen Gegensatz zur klassischen und zeitlosen Schönheit der dreitausend Jahre alten Ausstellungsstücke bildeten.
  


  
    Puente ging vor ihnen die Treppe hinunter und an den 
     Schildern mit der Aufschrift »Privat« vorbei, dann betraten sie die Bibliothek.
  


  
    »Nun«, sagte er, als sie alle Platz genommen hatten, »dann erzählt mal, was los ist.«
  


  
    »Chris war von Anfang an in diese Sache verstrickt, darum ist es wohl besser, wenn er es erklärt.«
  


  
    Bronson nickte und begann bei Jackie Hamptons mysteriösem Tod im Haus bei Ponticelli, schilderte seine Reise mit Mark nach Italien und alles, was sich danach dort und in England abgespielt hatte.
  


  
    »Die Crux des Ganzen scheinen zwei Steine mit Inschriften zu sein«, fuhr er fort. »Bevor die Handwerker im Haus der Hamptons die lateinische Inschrift freilegten …«
  


  
    »›HIC VANIDICI LATITANT‹«, warf Angela ein.
  


  
    »›Hier liegen die Lügner‹«, übersetzte Puente sofort.
  


  
    »Ganz genau«, redete Bronson weiter. »Bis die Handwerker den Verputz von einem Stein über dem Kamin abschlugen, interessierte sich niemand für das Haus und für das, was dort versteckt worden war. Als aber Jackie Hampton im Internet nach einer Übersetzung für diese Worte zu suchen begann … na ja, den Rest kennen Sie ja jetzt.« Er wollte noch immer nicht daran erinnert werden, wie sie und Mark gestorben waren.
  


  
    Er erläuterte, wie Angela die Bedeutung der in Okzitanisch verfassten Inschrift entschlüsselt hatte, wie sie den Skyphos gefunden und die Schriftrolle unter dem Fußboden des Hauses entdeckt hatten.
  


  
    »Und die haben Sie mir mitgebracht?«, fragte Puente aufgeregt.
  


  
    Bronson schüttelte den Kopf und schilderte, wie die beiden Italiener ihnen die Rolle abgenommen und behauptet
     hatten, sie datiere aus dem ersten Jahrhundert nach Christus und enthalte ein Geheimnis, das die Kirche nicht bekannt werden lassen wollte.
  


  
    »Wenn Sie die Schriftrolle nicht haben, was haben Sie dann?«, wunderte sich Puente.
  


  
    »Ich bin noch nicht ganz am Ende angekommen«, sagte Bronson und schilderte, wie Angela den Skyphos untersucht und dabei festgestellt hatte, dass es sich um eine Nachbildung handelte, deren Muster mehr war als bloß eine Verzierung. Dann beschrieb er die Entdeckung der Höhle in den Hügeln bei Piglio und ließ den Mann wissen, was sie dort vorgefunden hatten.
  


  
    »Zwei Tote?«, wiederholte Puente erstaunt.
  


  
    »Ja«, antwortete Bronson. »Ich kann Ihnen die Fotos zeigen, die ich in der Höhle gemacht habe. Ich glaube, einer der Männer wurde enthauptet, der andere gekreuzigt. Über dem Höhleneingang hat man ›H V L‹ in den Fels geritzt, wir glauben, das soll ebenfalls ›HIC VANIDICI LATITANT‹ heißen.«
  


  
    Puente hing einen Moment lang seinen Gedanken nach. »Wieso sind Sie sich so sicher, dass die beiden so starben, wie Sie es sagen?«
  


  
    »Ein Halswirbel des größeren Skeletts war in zwei Stücke geschlagen. Als Polizist weiß ich, wie widerstandsfähig Wirbel sind, ich wüsste nicht, wie ein solcher Knochen nach dem Tod in zwei Hälften zerfallen sollte. Eine Enthauptung ist das Einzige, was einen Sinn ergibt.«
  


  
    »Und die zweite Leiche?«
  


  
    »Das war leicht. Die beiden Fußgelenke wurden immer noch von den Überresten eines dicken Nagels zusammengehalten, und an beiden Handgelenken waren Spuren von rostigem Metall zu erkennen.«
  


  
    Puente wirkte schockiert. »Ganz sicher?«
  


  
    »Ich habe Fotos, die das belegen können«, sagte Bronson. »Und wir könnten auch zu diesem Grab zurückkehren, falls die Italiener es nicht inzwischen in die Luft gejagt haben.«
  


  
    »Und was Sie aus der Höhle mitgenommen haben, das tragen Sie in dieser Tasche mit sich herum?«, fragte Puente mit leicht bebender Stimme.
  


  
    »Es handelt sich um zwei Diptycha und eine Schriftrolle«, sagte Angela, als Bronson die Ledertasche öffnete und das Bündel herausholte, in das die Relikte eingepackt waren. »Die Diptycha sind noch versiegelt, aber ich habe einen Blick auf die Schriftrolle geworfen. Die ist auch der Grund, wieso wir hergekommen sind. Ich kann nicht glauben, was ich da gelesen habe.«
  


  
    Bronson legte das Bündel auf den Schreibtisch und schlug vorsichtig das Tuch auseinander, während Puente dünne weiße Baumwollhandschuhe anzog. Als die Relikte zum Vorschein kamen, schnappte er kurz nach Luft.
  


  
    »Mein Gott«, flüsterte er. »Die sind ja in einem exzellenten Zustand. Etwas besser Erhaltenes als das habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    Er legte ein großes Blatt Kartonpapier auf den Tisch und stellte ringsum mehrere Schreibtischlampen auf. Dann nahm er eines der Diptycha, legte es ehrfürchtig in die Mitte des Papiers und hielt ein beleuchtetes Vergrößerungsglas darüber.
  


  
    »Ich habe überlegt, ob es sich dabei um Neros kaiserliches Siegel handeln könnte«, erklärte Angela, woraufhin Puente bestätigend nickte.
  


  
    »Du hast völlig recht«, sagte er. »Genau das ist es auch. Und das macht diesen Fund zu einem sehr seltenen und 
     extrem wertvollen.« Er sah zu Angela. »Du weißt nichts über den Inhalt?«
  


  
    »Nein, ich habe mir nur die Schriftrolle angesehen.«
  


  
    »Gut. Ein Teil des linum hat sich aufgelöst, darum kann ich diese Stücke Faden entfernen, ohne das Siegel zu beschädigen.«
  


  
    »Die Zeit drängt wirklich sehr, Professor«, meldete sich Bronson zu Wort.
  


  
    »Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass eine gründliche Untersuchung von Relikten Monate oder sogar Jahre in Anspruch nehmen kann«, gab er zurück, »aber ich kann auf jeden Fall eine erste Einschätzung vornehmen.«
  


  
    Er öffnete einen klimatisierten Safe hinter dem Tisch und entnahm drei Kartons mit Schriftrollen und Diptycha, außerdem weitere zwei, die nur Papyrusfragmente enthielten. Dann legte er die Schriftrolle und das zweite Diptychon auf das Kartonpapier, wählte aus den Kartons vier Diptycha und mehrere Schriftrollen aus, die er auch auf das Papier legte.
  


  
    »Vergleichende Paläographie ist eine sehr komplexe und peinlich genaue Wissenschaft«, erklärte er. »Aber ein schneller Vergleich mit diesen bereits datierten Relikten könnte helfen, das ungefähre Alter zu bestimmen.« Fünf Minuten später sah er auf. »Die Schriftrolle ist sehr alt, vermutlich aus dem ersten Jahrhundert nach Christus. Die beiden Diptycha sehen aus, als würden sie aus der gleichen Zeit stammen. Genauer kann ich das sagen, wenn ich sie geöffnet habe. Dann kann ich auch etwas zum Inhalt sagen.«
  


  
    Aus einem Schrank holte er eine Kamera, machte mehrere Fotos von dem ersten Diptychon und entfernte dann 
     sorgfältig den Faden, wobei er jedes Stück neben das Relikt legte. Vorsichtig und langsam öffnete er das Diptychon und schoss zunächst weitere Fotos.
  


  
    Bronson beugte sich vor und warf einen Blick auf das Relikt, wurde jedoch enttäuscht. Die beiden mit Wachs beschichteten Flächen wirkten wie schlammbraune Farbschichten, in die etwas gekritzelt war.
  


  
    Puentes Miene leuchtete dagegen auf, als er das Innenleben überflog.
  


  
    »Was ist es?«, fragte Angela.
  


  
    Der Spanier sah kurz zu ihr, dann begutachtete er wieder das Diptychon. »Wie ich bereits sagte, könnte es Jahre dauern, bevor wir das Alter exakt bestimmen und den Inhalt für authentisch erklären können. Aber es scheint ein echtes Relikt aus dem ersten Jahrhundert zu sein. Es sieht nach einem codex accepti et expensi aus. So«, fügte er mit einem Blick zu Bronson an, »nannten die Römer ihre Aufzeichnungen der Einnahmen und Ausgaben. Eine Art Quittungsblock.«
  


  
    »Mehr nicht?«, fragte Bronson, der seine Enttäuschung nur mit Mühe verbergen konnte.
  


  
    Puente schüttelte den Kopf, seine Augen strahlten vor Begeisterung. »Ein Quittungsblock ist für gewöhnlich eine ziemlich langweilige Lektüre. Aber hier liegt der Fall etwas anders. Es scheint sich um eine Auflistung von Zahlungen zu handeln – Zahlungen in erheblichem Umfang, möchte ich betonen -, die Kaiser Nero über einen Zeitraum von mehreren Jahren an zwei Männer tätigte. Die Empfänger werden nicht namentlich genannt, aber sie haben jeden Betrag mit ihren Initialen gegengezeichnet. Bei den Initialen handelt es sich um ›SBJ‹ und ›SQVET‹. Sagen die jemandem etwas?«
  


  
    Bronson schüttelte den Kopf, aber Angela nickte. Ihr Gesicht war bleich geworden. »Das ist das, was ich dich fragen wollte, Josep. Ich glaube, ›SBJ‹ steht für ›Simon ben Jonah‹, und ›SQVET‹ war ›Saul quisnam venit ex Tarsus‹. Oder ›Saul, der aus Tarsus kam‹.«
  


  
    »Den wir heute besser als den heiligen Paulus kennen«, ergänzte Puente.
  


  
    »Augenblick mal«, rief Bronson dazwischen. »Dieser Italiener sagte uns, dass die Schriftrolle im Skyphos von jemandem unterzeichnet war, der das Kürzel ›SQVET‹ benutzte. Soll das heißen, der heilige Paulus hat diese Rolle unterschrieben?«
  


  
    »Ich... ich glaube schon«, erwiderte die kreidebleich gewordene Angela.
  


  
    »Und wer ist dann ›SBJ‹?«
  


  
    »Nun«, antwortete sie widerstrebend. »Das könnte der heilige Petrus sein.« Sie sah zu Puente. »Ist das ein echtes Relikt?«
  


  
    »Das lässt sich schwer sagen«, sagte Puente. Bronson merkte, wie seine Hände zitterten. »Alle drei Relikte könnten Fälschungen sein, sehr frühe und sehr gut gemachte Fälschungen aus dem ersten Jahrhundert. Sollten sie aber echt sein, dann könnten sie in einer direkten Verbindung zu den Leichen im Grab stehen.«
  


  
    »Wie das?«, wollte Bronson wissen.
  


  
    »Sie haben zwei Tote gefunden«, erklärte Puente. »Ein Mann wurde geköpft, der andere gekreuzigt. Die Frühgeschichte des Christentums ist unvollständig und oft widersprüchlich. Über das Schicksal einiger der ersten Heiligen ist kaum etwas bekannt. Man glaubt jedoch, dass der heilige Petrus von Nero in Rom um 63 nach Christus ermordet wurde. Das Datum ist ungewiss, aber man 
     glaubt, er wurde gekreuzigt – offenbar mit dem Kopf nach unten, da er sich nicht würdig genug fühlte, die gleiche Haltung wie Jesus am Kreuz einzunehmen.«
  


  
    »Aber selbst ich weiß, dass die Knochen des heiligen Petrus in Rom gefunden wurden«, warf Bronson ein.
  


  
    Puente reagierte mit einem flüchtigen Lächeln. »Was die Leute wissen, hat oftmals nicht viel mit der Wahrheit zu tun. Aber Sie haben recht. Die sterblichen Überreste des heiligen Petrus wurden tatsächlich in Rom gefunden – und das sogar zweimal. 1950 verkündete der Vatikan, die Knochen seien in einer Gruft unter dem Hochaltar der Basilika des Petersdoms entdeckt und als die des Heiligen identifiziert worden. Pathologen ordneten die Teile des Skeletts später jedoch zwei verschiedenen und unterschiedlich alten Männern, einer Frau, einem Schwein, einem Huhn und einem Pferd zu. Man sollte glauben, der Vatikan wäre nach einem solch peinlichen Fiasko klug genug, nicht wieder vorschnell derartige Behauptungen aufzustellen. Doch ein paar Jahre später entdeckte man in fast der gleichen Ecke erneut Knochen, völlig überzeugt gab auch da der Vatikan bekannt, dies seien nun endgültig die sterblichen Überreste des Apostels. Ein weiteres seiner Gräber wurde in Jerusalem gefunden. Fakt ist, dass niemand wirklich etwas über den heiligen Petrus weiß, vor allem weil er nur im Neuen Testament auftaucht, während zeitgenössische Schriften ihn mit keinem Wort erwähnen. Trotzdem wird er von der römisch-katholischen Kirche allgemein als der erste Papst angesehen. Er war der Sohn eines Mannes namens Johannes oder Jonah, daher auch der biblische Name Simon ben Jonah oder Simon bar Jonah. Man kannte ihn aber auch als Peter, Simon, Simon Petrus, Simeon, Cephas, Kaiphas, Kepha, 
     manchmal auch als den ›Fischer‹ oder den ›Menschenfischer‹.«
  


  
    Puente sah Angela und Chris an. »Niemand weiß, ob der heilige Petrus jemals lebte. Und falls ja, weiß niemand, wo er beerdigt wurde und ob seine sterblichen Überreste die Zeit überdauert haben.« Er spreizte die Hände. »Jedenfalls bis zum heutigen Tag.«
  

  
  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG
  


  
    
  


  I


  
    Im Straßencafé stieß Verrochio seinen Begleiter an und zeigte auf Gregori Mandino, der soeben auf der Nordseite des Carrer de Valencia aus einem Wagen ausstieg.
  


  
    »Das wurde aber auch Zeit«, sagte Perini, stand auf und legte einen Zehner auf den Tisch, um die letzte Runde Getränke zu bezahlen. Dann verließen sie das Café.
  


  
    »Und?«, fragte Mandino.
  


  
    »Sie sind beide im Museum«, erwiderte der. »Vor einer Dreiviertelstunde sind sie eingetroffen, Bronson trug eine schwarze Ledertasche, also dürfte er die Relikte mitgebracht haben.«
  


  
    Die vier Männer überquerten die Straße und gingen gemeinsam in das Museum.
  


  
    

  


  
    »Was Sie und Angela sagen, ist also, dass wir die letzte Ruhestätte des heiligen Petrus gefunden haben und dass eines der Skelette – das gekreuzigte – seines ist. Verstehe ich das richtig?«
  


  
    Puente schüttelte auf Bronsons Frage hin hilflos den Kopf. »Ich bin Katholik«, sagte er, »und ich habe immer die Lehren der Kirche akzeptiert. Ich weiß, es gab Verwirrung
     um die Knochen, die man in Rom gefunden hatte, aber ich war stets davon überzeugt, dass die sterblichen Überreste des Apostels – sofern sie noch existierten – irgendwo in der Stadt zu finden sein mussten.« Er sah auf das Diptychon, dann schaute er Bronson an. »Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«
  


  
    »Das ist also das große Geheimnis … die Lüge?«, fragte Bronson. »Sprach der Italiener davon? Dass die Knochen des heiligen Petrus nicht in Rom beerdigt waren?«
  


  
    »Nein«, widersprach Puente mit Nachdruck. »Weder die Existenz noch der Fundort der Knochen würden der Kirche schaden. Er muss etwas anderes gemeint haben.«
  


  
    »Was ist mit dem zweiten Leichnam?«, wollte Bronson wissen. »Wollen Sie mir erzählen, dass das der heilige Paulus ist?«
  


  
    »Das wäre zumindest möglich. Auch in seinem Fall weiß man nicht genau, wann er starb, aber es ist fast sicher, dass er entweder 64 oder 67 nach Christus von Nero hingerichtet wurde.«
  


  
    »Paulus war Bürger Roms«, fügte Angela an, »also konnte er nicht gekreuzigt werden. Eine Enthauptung wäre die wahrscheinlichste Methode, und es passt zu den beiden Toten, die wir gefunden haben.«
  


  
    »Aber warum sollte Nero diesen beiden Männern Geld zahlen? Und warum sollte er sie beide hinrichten lassen?«
  


  
    »Das ist die entscheidende Frage«, gab Puente zurück. »Vielleicht liefert das zweite Diptychon oder die Schriftrolle eine Antwort darauf.«
  


  
    Vorsichtig schloss er das erste Diptychon und legte es mit den Überresten des linum in einen Karton auf dem Tisch. Dann griff er nach der zweiten Tafel und wiederholte
     die Prozedur, um sie zu öffnen. Abermals hielt er jeden Schritt mit der Kamera fest.
  


  
    »Bei diesem Diptychon«, erklärte er, als es aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch lag, »verhält es sich anders. Hier scheint es sich um einen vertraulichen Befehl von Nero selbst zu handeln, mit dem er präzise formulierte Anweisungen erteilt, die an Saul von Tarsus gerichtet sind, der manchmal auch als ›der Jude von Cilicia‹ bekannt war. Unterzeichnet ist der Befehl mit ›SQVET‹, also dürfte Paulus den Auftrag angenommen haben.«
  


  
    Puente setzte sich auf seinem Stuhl auf und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Das ist ja unglaublich«, murmelte er.
  


  
    »Sieh dir die Schriftrolle an, Josep«, sagte Angela leise. »Der Text hat mir Angst gemacht.«
  


  
    Puente legte das Diptychon zur Seite und hob die kleine Schriftrolle hoch, die er dann vorsichtig auseinanderrollte. Er schob die Lupe über den Text und begann, ihn für sich zu übersetzen. Als er durch war, sah er Angela an. Sein Gesicht war so bleich wie ihres. »Was glaubst du, was das bedeutet?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe nur die ersten Zeilen gelesen, in denen vom ›Grab des Christentums‹ die Rede ist, in dem die Knochen des ›Bekehrten‹ und des ›Fischers‹ liegen.«
  


  
    Puente nickte. »Dieser Text wurde offenbar von einem Römer namens Marcus Asinius Marcellus geschrieben.«
  


  
    »Wir sind dahintergekommen«, merkte Bronson an, »dass er eine geheime Operation in Neros Auftrag ausführte.«
  


  
    »Genau«, erwiderte Puente. »Nach dem, was ich hier gelesen habe, sieht es ganz danach aus, dass er vom Kaiser gezwungen wurde …«
  


  
    »Das ergibt einen Sinn«, unterbrach Bronson ihn. »Wir glauben, Nero bewahrte ihn vor der Hinrichtung, nachdem er in die Fälschung eines Testaments verwickelt gewesen war.«
  


  
    »Nun, auf dieser Schriftrolle«, redete Puente mit unsicherer Stimme weiter, »erklärt der Autor ausdrücklich, dass das Christentum ein Schwindel war, ein von Nero ins Leben gerufener Kult, der nur seinen eigenen Zwecken diente und der auf einer Handvoll Lügen basierte. Die beiden Männer, die wir heute als den heiligen Petrus und den heiligen Paulus kennen, wurden demnach von den Römern bezahlt.«
  


  
    
  


  II


  
    »Sucht das ganze Gebäude nach ihnen ab«, wies Mandino Rogan an. »Fangt mit der Dachterrasse an, und arbeitet euch Stockwerk für Stockwerk nach unten vor. Ich bleibe im Erdgeschoss für den Fall, dass sie irgendwo hier sind. Wenn ihr Bronson und Lewis seht, dann sollen Perini und Verrochio die zwei beschatten, und du kommst her und holst mich.« »Alles klar.«
  


  
    Mandino war froh, dass er richtig getippt hatte. Carlotti hatte die Vorgeschichte von Bronson und Lewis gründlich durchleuchtet und war zu dem Schluss gekommen, dass nur Angela Lewis’ vormaliger Kollege Josep Puente als Kontaktperson in Europa infrage kam. Darum hatte er Carlotti angewiesen, zwei Männer nach Barcelona vorauszuschicken, um das Museu Egipti zu beobachten und nach den beiden Ausschau zu halten.
  


  
    Rogan ging mit den beiden bis nach oben auf die menschenleere Dachterrasse, dann suchten sie eine Etage nach der anderen ab.
  


  
    »Keine Spur zu entdecken, capo«, meldete er, als sie wieder im Parterre angekommen waren. »Könnten sie irgendwie aus dem Gebäude entwischt sein?«
  


  
    »Nicht durch den Haupteingang«, erklärte Perini. »Wir haben beide die ganze Zeit über aufgepasst, sie sind garantiert nicht herausgekommen.«
  


  
    »Es gibt noch ein Untergeschoss mit einer Privatbibliothek«, ließ Mandino sie wissen, was er auf einem Faltblatt des Museums gelesen hatte. »Sie müssen da unten sein. Gehen wir hin.«
  


  
    Es war bereits kurz vor Schließung des Museums, als Mandino mit seinen Leuten auf den Eingang zusteuerte, der in den Keller führte. Plötzlich kam ein Wachmann auf sie zu und hob einen Arm, um sie aufzuhalten.
  


  
    »Kümmer dich um ihn, Perini«, murmelte Mandino, während sich der Mann näherte. »Aber mach es leise und unauffällig, und dann schließ die Tür. Wir wollen schließlich nicht gestört werden.«
  


  
    Perini zog seine Pistole und rammte sie dem Mann in die Magengegend.
  


  
    »Verrochio, du kümmerst dich um die Frau am Empfang. Rogan, du sicherst den Shop.«
  


  
    Perini drückte dem Mann weiter seine Glock in den Bauch und dirigierte ihn zum Eingang, damit er die Tür schloss und verriegelte. Verrochio führte die Empfangsdame, die beim Anblick seiner Pistole wortlos kooperierte, in den Museumsshop. Zwei Besucher und die Verkäuferin standen vor Angst zitternd mit erhobenen Händen am anderen Ende des Shops, während Rogan sie mit 
     seiner Waffe in Schach hielt. Perini zog eine Handvoll Kabelbinder aus der Tasche und gab sie Verrochio, der alle fünf Personen aufforderte, sich auf den Boden zu setzen, und dann Hand- und Fußgelenke fachmännisch fesselte.
  


  
    »Es ist kaum Geld in der Kasse«, sagte die Verkäuferin mit zitternder Stimme.
  


  
    »Die Einnahmen interessieren uns nicht«, ließ Perini sie wissen. »Seien Sie einfach ruhig, und rufen Sie nicht um Hilfe, dann wird Ihnen auch nichts passieren. Wenn einer von Ihnen schreit, schieße ich, und mir ist egal, wen ich treffe. Haben Sie verstanden?«
  


  
    Alle fünf nickten hastig.
  


  
    

  


  
    Josep Puente war auf seinen Glauben immer stolz gewesen. Er war römisch-katholisch erzogen worden, er ging jeden Sonntag zum Gottesdienst. Doch was er an diesem Nachmittag in den zwei Diptycha und auf der Schriftrolle gelesen hatte, das stellte sein ganzes Weltbild auf den Kopf. Er wusste nicht, was er mit diesen Informationen anfangen sollte. Ob es sich um überzeugende Fälschungen oder um echte Relikte handelte – in jedem Fall wusste er, dass diese drei Objekte vermutlich die wichtigsten antiken Dokumente waren, die er oder auch jeder andere jemals zu sehen bekäme.
  


  
    Als sie Schritte hörten, die sich ihnen näherten, nahm keiner von ihnen davon richtig Notiz. Dann kam ein Mann durch die Tür, begleitet von drei anderen Männern, die jeder eine Pistole in der Hand hielten.
  


  
    »Tja, Lewis, so sieht man sich wieder«, sagte Mandino, der dem betretenen Schweigen ein jähes Ende setzte. »Wo ist Bronson?«
  


  
    Sekundenlang sprach niemand ein Wort. Angela und Puente saßen sich an dem Tisch gegenüber, zwischen ihnen lagen die Schriftrolle und ein Diptychon.
  


  
    Bronson war nicht in Sichtweite, da er zwischen den Regalen der Bibliothek umherging. Als er Mandinos Stimme hörte, zog er die Browning, von der er sich seit dem missglückten Einbruch in Marks Haus in Italien nicht mehr getrennt hatte, und schlich zur Mitte des Raums.
  


  
    Er wagte einen schnellen Blick um ein freistehendes Regal, damit er sich ein Bild davon machen konnte, wo genau die Eindringlinge standen, dann ging er zügig vier Schritte vorwärts. Zwei von Mandinos Handlangern sahen ihn, doch bevor sie reagieren konnten, hatte er den Hahn der Browning gespannt – das metallene Geräusch hörte sich in der Grabesstille der Bibliothek unnatürlich laut an -, griff mit der Linken an Mandinos Hemdkragen und drückte ihm den Lauf der Pistole fest an den Kopf. Dann zog Bronson den Mann von der Gruppe fort, ohne dass sich seine Waffe einen einzigen Millimeter von der Stelle bewegte.
  


  
    »Es wird Zeit«, sagte Bronson, »dass wir erfahren, was zum Teufel hier eigentlich gespielt wird. Als Erstes will ich hören, wieso Sie hier sind, Mandino.«
  


  
    Er merkte, wie der Mann erschrocken stutzte.
  


  
    »Ja, ich weiß genau, wer Sie sind«, fuhr Bronson fort. »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen die Waffen runternehmen, sonst darf sich die römische Familie der Cosa Nostra nach einem neuen capofamiglia umsehen.«
  


  
    »Der Leibwächter, nehme ich an.« Mandinos Stimme klang überraschend ruhig. »Steckt eure Waffen weg«, wies er seine Leute an, dann drehte er den Kopf ein Stück weit 
     in Bronsons Richtung. »Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß, aber das dauert seine Zeit.«
  


  
    »Ich habe es nicht eilig«, gab Bronson zurück. »Angela, kannst du mir zwei Stühle bringen und sie Rücken an Rücken stellen?«
  


  
    Bronson drückte Mandino auf den vorderen Stuhl und nahm hinter ihm Platz. Der Lauf seiner Browning lag auf der hohen Rückenlehne und berührte gerade noch den Nacken des Italieners. Rogan und die anderen Männer suchten sich Stühle zwischen Mandino und dem Tisch, an dem Angela und Puente saßen.
  


  
    »Die Geschichte«, begann Mandino, »fängt in Rom im ersten Jahrhundert nach Christus an, der Vatikan kommt erst im siebten Jahrhundert ins Spiel. Ich habe mit der Kirche nichts zu schaffen, aber meine Organisation – die Cosa Nostra – hatte den Auftrag, dieses Problem für die Kirche zu lösen. Die Mafia und der Vatikan sind zwei der ältesten Organisationen in Italien, über viele Jahre hinweg profitierten beide Seiten von dieser Beziehung.«
  


  
    »Dass mich das nicht überrascht«, warf Bronson sarkastisch ein.
  


  
    »Im ersten Jahrhundert nach Christus kämpften die Römer jahrzehntelang gegen die Juden, die ständigen Feldzüge begannen das Reich zu schwächen. Anstatt einen massiven militärischen Schlag zu führen, wählte Kaiser Nero einen anderen Weg und beschloss, eine neue Religion zu erschaffen. Leitfigur sollte irgendein Messias sein, von denen es zu der Zeit im Nahen Osten Dutzende gab. Er wählte einen Bürger Roms aus, einen Mann namens Saul von Tarsus, der als sein bezahlter Agent agieren sollte. Ihre gemeinsame Wahl fiel auf einen unbedeutenden Propheten und selbst ernannten Messias mit Namen Jesus, 
     der in Judäa eine kleine Anhängerschaft hatte, der aber einige Jahren zuvor irgendwo in Europa gestorben und in Vergessenheit geraten war. Nero und Saul dachten sich einen Plan aus, der es Saul erlauben würde, sich diese aufstrebende Religion anzueignen und sie sich zunutze zu machen. Saul sollte sich zunächst einen Ruf als Verfolger der Christen aufbauen, wie die Anhänger von Jesus zunehmend bezeichnet wurden. Dann würde er eine spirituelle ›Offenbarung‹ erfahren, die aus dem Jäger einen Apostel machen sollte. Auf diese Weise konnte sich Saul in eine Macht- und Führungsposition manövrieren, aus der heraus er die Anhänger – natürlich größtenteils Juden – auf einen Pfad der friedlichen Kooperation mit der römischen Besatzungsmacht führen würde. Er würde sie dazu anhalten, ›auch die andere Wange hinzuhalten‹, ›sich Caesar unterzuordnen‹ und so weiter und so fort.«
  


  
    Er hielt einen Moment lang inne, dann fuhr er fort: »Um das möglichst schnell zu bewerkstelligen, musste Saul aus Jesus mehr machen, als der im wahren Leben je gewesen war. Die Ideallösung war die, ihn als den Sohn Gottes hinzustellen. Er dachte sich etliche Geschichten über ihn aus, ließ es mit einer unbefleckten Empfängnis beginnen und der Auferstehung von den Toten enden, und er erklärte diese Dinge zur absoluten Wahrheit. Um das Wort schneller zu verbreiten, rekrutierte er einen Mann namens Simon ben Jonah – einen schwachen, leichtgläubigen Mann, der Jesus persönlich gekannt, ihn aber für einen Propheten unter vielen gehalten hatte. Simon, der später als der heilige Petrus bekannt wurde, wurde von Nero ebenfalls dafür bezahlt, doch gegen Ende seines Lebens begann er, die erfundenen Geschichten zu glauben. Später stieß noch ein dritter Mann dazu, Joseph, der Sohn 
     des Matthias, besser bekannt als Flavius Josephus. Soweit wir wissen, glaubte er wirklich an Jesus, wie Saul ihn darstellte. Alle drei predigten sie das, was Saul sich ausgedacht hatte, und versuchten, Juden für ihre angebliche Religion zu rekrutieren, die dann als Jünger Jesu friedliebende Menschen wurden, die nicht länger gegen die Römer kämpfen wollten.«
  


  
    »Wollen Sie uns ernsthaft erzählen, Nero selbst begründete das Christentum, damit die Juden Ruhe gaben?«, flüsterte Angela.
  


  
    »Genau das erzähle ich Ihnen. Im siebten Jahrhundert stieß Papst Vitalianus auf den Entwurf einer Rede, die Nero vor dem römischen Senat hatte halten wollen, aber nie hielt. Darin erklärte er im Detail, wie das Christentum seinen Anfang nahm und dass es auf eine Idee von Nero zurückging. Der Papst war entsetzt, was er da zu lesen bekam, und er begann eine letztlich lebenslange Suche nach anderen Dokumenten, die diese verheerende Behauptung belegten oder – hoffentlich – widerlegten.«
  


  
    »Und er fand etwas«, mutmaßte Bronson.
  


  
    »Richtig. In einem Stapel nicht katalogisierter antiker Texte entdeckte er eine Schriftrolle, die sich als Kopie dessen entpuppte, was Eingeweihte im Vatikan als die Exomologesis zu bezeichnen begannen. Der Name, den Vitalianus diesem Dokument gab, lautete: Exomologesis de assectator mendax. Übersetzt heißt das so viel wie ›Das Geständnis der Sünde durch den falschen Apostel‹. Es war Sauls schriftliches Geständnis, dass Neros Aussagen den Tatsachen entsprachen.«
  


  
    »Mein Gott! Was unternahm Vitalianus daraufhin?«, wollte Angela wissen.
  


  
    »Exakt das, was die Kirche seither bis zum heutigen 
     Tag macht: Er versteckte das Beweisstück. Und er bereitete ein Dokument vor – heute als Vitalianischer Codex bekannt -, in dem er seine Entdeckung beschrieb und die Kopie der Exomologesis beifügte. Der Codex enthielt noch eine weitere Information, die aus Neros Redeentwurf stammte: dass die Leichen von Saul und Simon ben Jonah an einem geheimen Ort versteckt worden waren, der von Vitalianus als das ›Grab des Christentums‹ bezeichnet wurde. Er hinterließ die Anweisung, dass jeder neue Papst sowie eine Handvoll ausgewählter Vertreter des Vatikans diesen Codex zu sehen bekommen sollten. Aber die von Vitalianus entdeckte Exomologesis war erkennbar eine speziell für Nero angefertigte Kopie, was auf dem Dokument auch entsprechend vermerkt war. Der Papst stellte die Archive des Vatikans ebenso auf den Kopf wie jede andere Quelle, die ihm zur Verfügung stand, doch nirgendwo fand sich ein Hinweis auf den Verbleib der originalen Schriftrolle. Es begann eine Suche nach dem Relikt, die seitdem nie wieder eingestellt wurde. Vitalianus befahl auch, zum ewigen Wohl der Kirche die Exomologesis sofort nach ihrer Entdeckung zu vernichten.«
  


  
    Mandino holte kurz Luft und redete weiter: »Seit dem siebten Jahrhundert wurde jeder neue Papst in den ersten vier Wochen nach Amtsantritt in das Geheimnis der Exomologesis eingeweiht, aber nur ein einziges Mal hat sich ein Papst dazu geäußert, so gewaltig ist die Macht dieser verheimlichten Wahrheit. Anfang des sechzehnten Jahrhunderts machte Leo X., ein Medici, der von 1513 bis 1521 im Amt war, die rätselhafte Bemerkung: ›Er hat uns gute Dienste geleistet, dieser Mythos vom Christus.‹ Seit fast fünfhundert Jahren ist dieser eine Satz immer wieder 
     Anlass für Spekulationen aller Art gewesen. Der Vitalia nische Codex wird in der Apostolischen Pönitenziarie – dem sichersten Dokumentenarchiv des Vatikans – in einem Safe aufbewahrt, der sich in einem verschlossenen Raum befindet, der von einem weiteren verschlossenen Raum umgeben ist. Offiziell ist der Präfekt des Dikasteriums der Glaubenskongregation für dieses Dokument verantwortlich. Ihm obliegt die Bewachung dieses Relikts, für gewöhnlich wissen nur einige handverlesene Kardinäle dieser Kongregation von dessen Existenz.«
  


  
    »Was glaubte man, was mit der originalen Schriftrolle geschehen war?«, fragte Bronson.
  


  
    »Hochrangige Vertreter des Vatikans glauben, die Exomologesis und der von Marcellus mit einer Inschrift versehene Stein verschwanden nach Neros Vertreibung aus Rom. Beide wurden vermutlich von einem zum anderen weitergereicht, bis sie schließlich den Katharern in die Hände fielen. Schriftrolle und Stein wurden in der Folge die grundlegenden und wichtigsten Objekte des sogenannten ›Schatz‹ der Katharer, der 1244 während der Albigenserkriege aus Montségur weggeschafft wurde. Von da bis zu dem Tag, an dem ein englisches Ehepaar namens Hampton ein Haus zu renovieren begann, waren Schriftrolle und Stein schlichtweg spurlos verschwunden.«
  


  
    Bronson musste tief durchatmen. Das war also der Grund, warum man die Frau, die er geliebt hatte, und seinen besten Freund ermordet hatte. Die Schilderung klang nach der Wahrheit, sie lieferte überzeugende Antworten auf fast all ihre Fragen. Aber es gab einen Punkt, über den Mandino hinweggegangen war.
  


  
    »Woher wussten Sie von dem Grab in den Hügeln?«
  


  
    »Auf der originalen Exomologesis, dem Exemplar aus 
     dem Skyphos, findet sich ein Postskriptum. Demnach wurden zwei Diptycha – Relikte, die die Aussagen in der Exomologesis belegen würden – und eine weitere Schriftrolle zusammen mit den beiden Toten begraben. Es besagte auch, die Position des Grabs lasse sich von dem von Marcellus geschaffenen Stein ableiten. Darum hüteten die Katharer den Stein so fanatisch, auch wenn sie nicht wussten, wie sie das Diagramm deuten sollten. Ich musste nichts weiter machen, als Ihrer Spur zu folgen, Bronson.«
  


  
    »Woher wissen Sie das alles«, wunderte sich Angela, »wenn Sie doch gar nicht zum Vatikan gehören?«
  


  
    »Der letzte Präfekt des Dikasteriums der Glaubenskongregation weihte mich umfassend in die Geschichte dieser Suche ein«, antwortete er.
  


  
    »Aber warum sollte ein Mitglied der Römischen Kurie jemandem all diese Dinge anvertrauen, der nicht zum inneren Kreis des Vatikans gehört? Noch dazu einem Mitglied der Mafia?«
  


  
    »Weil man auf meine Hilfe bei der Suche nach der Exomologesis angewiesen war und ich mich weigerte, diese Hilfe zu gewähren, solange ich nicht ganz genau wusste, um was es da eigentlich ging.«
  


  
    Schweigen legte sich über den Raum, als Angela, Bronson und Puente das verarbeiteten, was sie soeben erfahren hatten.
  


  
    »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Bronson schließlich. »Wir sind hier in eine Sache geraten, bei der es um weitaus mehr geht als um ein paar verschwundene Relikte. Diese drei Objekte da auf dem Tisch besitzen die Macht, der römisch-katholischen Kirche ihre Daseinsberechtigung zu entziehen. Wenn diese Dokumente echt 
     sind, würden Christen in aller Welt eines Morgens aufwachen und feststellen, dass sie in ihrem Glauben seit fast eineinhalb Jahrtausenden vom Vatikan betrogen wurden. Selbst wenn man beweisen könnte, dass es vielleicht doch Fälschungen sind, würden Zweifel und Verschwörungstheorien wie die rund um das Turiner Grabtuch niemals ganz verstummen. Die Frage lautet also: Was sollen wir mit ihnen anfangen?«
  


  
    »Meine Anweisungen sind eindeutig«, erwiderte Mandino. »Ich bin Atheist, aber sogar ich erkenne den unberechenbaren Schaden, der der katholischen Kirche und jeder anderen christlichen Religion zugefügt würde, wenn das Wissen über ihren Inhalt publik wird. Aus Rücksicht auf Abermillionen von Gläubigen in aller Welt sind diese Relikte einfach zu gefährlich, um sie aufzubewahren. Sie müssen vernichtet werden.«
  


  
    Bronson sah sich in dem Raum um und stellte überrascht fest, dass Puente zustimmend nickte und nicht einmal Angela gegen die Forderung vehement protestierte.
  


  
    Plötzlich machte Perini einen Satz nach vorn, bekam Angela am Arm zu fassen und drehte sie so, dass sie den Mann vor Bronson abschirmte. Mit einer fließenden Bewegung zog er seine Glock und drückte sie ihr an den Hals – fast genauso wie Bronson es bei Mandino machte.
  


  
    Puente trat vor und hob beschwichtigend die Arme. »Bitte, meine Herren«, sagte er. »Es gibt keinen Grund für ein Blutvergießen. Keine Schriftrolle und kein Diptychon ist mehr wert als ein Menschenleben, ganz gleich wie alt so ein Objekt ist oder welchen Text es enthält.« Er ging zum Tisch zurück, nahm die drei Relikte und hielt sie über seinen Kopf. »Jeder hier im Raum weiß, was die Dokumente enthalten und welche Sprengkraft diese Informationen
     besitzen. Ich weiß, diese Umstände sind alles andere als normal, aber könnten wir bitte darüber abstimmen, was mit ihnen geschehen soll? Angela?«
  


  
    Perini stieß sie mit dem Lauf der Waffe hart an, und sie antwortete zögerlich: »Wir sollten sie erhalten. Ob es nun echte Dokumente oder von Nero in Auftrag gegebene Fälschungen sind, in jedem Fall handelt es sich um immens bedeutsame Relikte.«
  


  
    Puente nickte. »Chris?«
  


  
    Bronson musste an Jackie denken, die in ihrem Haus gestorben war. An Mark, den man in seinem Apartment ermordet hatte. An Jeremy Goldman, der auf einer Straße in London seinen schweren Verletzungen erlegen war. Sie alle mussten wegen dieser Relikte sterben. »Wir sollten sie aufbewahren«, sagte er.
  


  
    Puente schaute Mandino an. »Ihre Meinung kennen wir bereits«, erklärte er und wandte sich an Rogan: »Was meinen Sie?«
  


  
    »Wir zerstören sie«, antwortete der.
  


  
    »Verrochio?«
  


  
    Der Mann neben ihm nickte. »Verbrennen Sie sie.«
  


  
    »Es steht dann drei zu zwei für eine Vernichtung«, sagte Puente. »Und Sie, Sir?«, er wandte sich an Perini, der noch immer Angela als menschlichen Schutzschild benutzte. »Wie entscheiden Sie sich?«
  


  
    »Zerstören.«
  


  
    »Zu meinem eigenen Bedauern«, fuhr Puente daraufhin fort, »muss ich mich doch der Mehrheit anschließen. Wir müssen an das Wohl eines großen Teils der Menschheit denken.« Er ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern. »Am liebsten würde ich nicht mal daran denken, so alte und bedeutende Objekte zu zerstören, aber 
     angesichts der Umstände sehe ich keine Alternative. Mr Mandino, wenn diese drei Relikte nicht länger existieren, ist dann Ihr Interesse an ihnen endgültig erloschen?«
  


  
    »Ja, meine Anweisungen lauten, für ihre Vernichtung zu sorgen.«
  


  
    »Und wenn das geschehen ist, was passiert dann mit uns, die wir die Relikte gesehen haben und ihren Inhalt kennen?«
  


  
    »Nichts. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ohne diese Objekte gibt es keinen Beweis für ihren Inhalt.«
  


  
    Puente nickte. Wie es schien, hatte er die Situation vollständig unter Kontrolle. Er ging zu seinem Schreibtisch und zog die Speicherkarte aus der Kamera, mit der er seine Arbeit dokumentiert hatte. »Alle Fotos auf dieser Karte zeigen diese drei Objekte«, erläuterte er, griff nach einer großen Schere und zerschnitt die Karte in vier Teile. »Ob es Ihnen gefällt oder nicht, werde ich nun die Relikte zerstören, Sie alle sind meine Zeugen.«
  


  
    Er zeigte auf die Wand neben der Tür, alle Blicke folgten seiner Geste. »In diesem roten Kasten befinden sich die Kontrollschalter für die Rauchmelder und den Feueralarm. Bevor ich diese Objekte verbrennen kann, muss erst das System abgestellt werden, damit die Sprinkleranlage nicht reagiert.«
  


  
    »Das erledige ich«, sagte Rogan, ging zu dem Kasten und legte mehrere Schalter um.
  


  
    »Papyrus brennt sehr gut«, ließ Puente die anderen wissen. Sein bedauernder Tonfall war nicht zu überhören. »Es wird also nicht allzu lange dauern.«
  


  
    Er legte eine quadratische Stahlplatte auf seinen Schreibtisch, nahm die Schriftrolle und hielt die Flamme seines Feuerzeugs an den trockenen Papyrus, der sich innerhalb
     von Sekunden in ein Häufchen Asche verwandelte. Puente öffnete das erste Diptychon und richtete die Flamme auf das Wachs, das sich verflüssigte und auf die Platte tropfte. Das Holz fing kein Feuer, daher griff er nach einem kleinen Hammer und schlug mehrere Male auf die Tafel, bis nur noch Splitter und Holzstaub übrig waren. Genauso ging er beim zweiten Diptychon vor.
  


  
    »So, das war’s«, flüsterte er und versuchte halbherzig, ein Lächeln aufzusetzen. »Die Welt der organisierten Religion ist für alle Zeit sicher.«
  


  
    Einen Moment lang standen sie alle wie erstarrt da, als hätte Puentes ungeheuerliche Tat sie in Stein verwandelt. Plötzlich jedoch stieß Perini Angela zur Seite, richtete seine Pistole auf Rogan und schoss ihm genau ins Herz. Dann drehte er sich um und feuerte mit der gleichen Präzision auf Mandino.
  

  
  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG
  


  
    
  


  I


  
    »Nein!«, schrie Angela, während Bronson instinktiv zur Seite wegtauchte.
  


  
    Mandino taumelte ein paar Schritte nach hinten, dann sackte er leblos in sich zusammen. Als Bronson aufsah, hatten Perini und Verrochio ihre Waffen auf ihn gerichtet, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als die Browning fallen zu lassen.
  


  
    Perini trat vor, nahm die Waffe an sich, dann steckten er und Verrochio ihre Pistolen weg.
  


  
    »Was sollte denn das?«, wollte Bronson wissen.
  


  
    »Wir wurden angewiesen, eine Säuberungsaktion auszuführen«, antwortete Perini. »Nur für den Fall, dass Sie es noch nicht wissen – Rogan hier«, er deutete auf den Toten, »war für den Tod Ihrer Freunde verantwortlich, und der capo gab die Befehle dafür.«
  


  
    »Aber die Relikte wurden eben vernichtet. Warum haben Sie die beiden erschossen?«
  


  
    »Unser Auftrag aus Rom lautete, umfassend aufzuräumen. Obwohl er Ihnen sein Wort gab, wollte Mandino Sie drei töten lassen, und vermutlich auch die Leute oben im Shop.«
  


  
    »Was machen Sie jetzt mit uns?«, fragte Angela. »Wir kennen schließlich den Inhalt der Dokumente. Wir haben sie gelesen und wissen, was sie enthielten.«
  


  
    »Es ist unwichtig, was Sie gelesen haben oder was Sie wissen«, meinte Perini desinteressiert. »Ohne die Relikte wird Ihnen niemand ein Wort glauben, und Ihre einzigen Beweise sind das da.« Er zeigte auf den Schreibtisch, auf dem nur Asche und Holzsplitter zu sehen waren. »Uns werden Sie nie wiedersehen«, sagte er, dann wandten er und Verrochio sich ab und verließen die Bibliothek.
  


  
    Sekundenlang sprach niemand ein Wort. Schließlich ging Josep Puente auf Angela zu und nahm sie in die Arme.
  


  
    »So ist es wohl am besten«, sagte er. »Es tut mir so leid, aber ich musste die Relikte einfach vernichten, sonst wären wir jetzt alle tot. Gehen wir nach oben, damit ich die Guardia Civil verständigen kann.«
  


  
    Während Puente das Telefon am Empfang benutzte, eilte Bronson in den Shop und befreite das Personal und die beiden Besucher, denen er erklärte, dass sie im Museum bleiben müssten, bis die Guardia Civil sie befragt und ihre Personalien aufgenommen hatte.
  


  
    Vier Stunden später und damit weit nach Mitternacht durften Angela und Bronson das Gebäude verlassen. Die Aussage von Puente hatte sie von jeglichem Verdacht freigesprochen, für den Tod der beiden Männer in der Bibliothek verantwortlich zu sein. Bronson müsste zwar noch der Metropolitan Police Rede und Antwort stehen, was den Mord an Mark Hampton betraf, doch ein Offizier der Guardia Civil hatte ihm bereits versichert, dass man nur einige Fragen an ihn hatte, er aber nicht länger als Verdächtiger galt.
  


  
    »Meinst du, sie kriegen die zwei Kerle noch zu fassen?«, fragte Angela, als sie zu ihrem Wagen gingen.
  


  
    »Keine Chance«, erwiderte Bronson. »Die haben ihre Flucht gründlich vorbereitet, diese beiden Morde waren eindeutig geplant.«
  


  
    »Die gehören alle zur Mafia, also können wir von Glück reden, dass wir noch leben. Du hast ja gehört, was Mandino und dieser Killer gesagt haben.«
  


  
    »Vielleicht war es gar nicht so knapp. Über die Mafia lässt sich nur wenig Gutes sagen, aber diese Organisation hat Prinzipien, normalerweise tötet sie keine unschuldigen Zuschauer. Wenn man ihr in den Weg kommt, ist das natürlich eine andere Sache. Ich glaube, diese zwei Männer hatten einen sehr präzisen Auftrag, die Relikte zu finden und zu zerstören, außerdem sollten sie Mandino und wohl auch seine rechte Hand Rogan aus dem Weg räumen. Was wir miterlebt haben, dürfte so etwas wie ein Staatsstreich innerhalb der römischen Cosa Nostra gewesen sein. Da Mandino der capo war, hat sich das Machtgefüge verschoben, ein anderer Mafioso hat jetzt das Sagen.«
  


  
    »Glaubst du, was der Mann über Mark und Jackie sagte, stimmt? Wer sie getötet hat?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, warum ich daran zweifeln sollte«, entgegnete Bronson. »Außerdem wäre es mir ebenfalls ein Vergnügen gewesen, Rogan und Mandino unschädlich zu machen. Wir selbst sind in den letzten Tagen auch durch die Hölle gegangen«, fügte er mit leiser, verbittert klingender Stimme an, »und das alles völlig vergebens. Drei Menschen, die wir kannten, sind tot, die Relikte, die wir gefunden haben, wurden vernichtet, und ihr Geheimnis kann niemals mehr gelüftet werden. Die katholische Kirche
     wird weiter überall auf der Welt jeden Sonntag ihre angeblichen Wahrheiten von der Kanzel predigen.«
  


  
    »Ich muss dir in allen Punkten zustimmen, aber wichtig ist, dass wir noch leben. Hätte Josep sich nicht gegen die Relikte entschieden, dann wären wir bestimmt nicht lebend aus diesem Keller herausgekommen.«
  


  
    »Ich weiß«, stimmte Bronson ihr zu. »Trotzdem ärgert es mich.«
  


  
    Einen Moment lang sagte er nichts, dann nahm er ein wenig zaghaft Angelas Hand, während sie die Straße entlanggingen. »Ich kann immer noch nicht richtig fassen, dass Mark und Jackie tot sind.« Sein Tonfall war sanfter geworden, als er wieder an seine Freunde dachte.
  


  
    »Ja, ich weiß«, gab sie zurück. »Und Jeremy Goldman... ich habe immer gern mit ihm zusammengearbeitet. Ihr Leben ist vorüber, ich denke, man könnte sagen, dass damit auch ein Kapitel in unserem Leben abgeschlossen ist.«
  


  
    
  


  II


  
    Im Museu Egipti war Puente damit beschäftigt, die Bibliothek aufzuräumen. Die Blutflecken auf dem Boden könnte man wohl nur mit professionellem Gerät und speziellen Reinigungsmitteln entfernen, aber das sollte nicht seine Sorge sein. Für ihn waren nur die Relikte auf dem Schreibtisch wichtig.
  


  
    Eine Schriftrolle nach der anderen legte er an ihren Platz zurück, nur die letzte wollte nicht ganz in die Kiste passen, doch das hatte er bereits erwartet, da sie ein wenig größer war als die übrigen. Für sie würde er so bald 
     wie möglich ein spezielles Behältnis anfertigen lassen, im Moment begnügte er sich mit einer Pappschachtel, die er mit Watte auslegte. Nachdem er die Rolle darin platziert hatte, schrieb er an eine Seite der Schachtel mit Filzstift den Namen »LEWIS«.
  


  
    Während er den Safe verschloss, wunderte er sich einmal mehr, dass niemand auf die Idee gekommen war, sich davon zu überzeugen, dass er tatsächlich die Schriftrolle und die Diptycha vernichtet hatte, die ihm von Angela überreicht worden waren. Alle waren so auf die Waffen konzentriert, die jeder auf jeden richtete, zudem war ihm mit dem Argument, die Sprinkleranlage müsse abgeschaltet werden, ein Ablenkungsmanöver gelungen, bei dem niemand darauf achtete, was er in der Zwischenzeit machte.
  


  
    Natürlich war es eine Schande, dass er eine Schriftrolle aus dem Besitz des Museums vernichten musste, doch dieser Text aus dem frühen zweiten Jahrhundert war gänzlich unbedeutend im Vergleich zu dem, was er in Gedanken bereits als die »Lewis-Schriftrolle« bezeichnete. Genauso bedauerte er, dass er zwei der wenigen Diptycha des Museums opfern musste, doch wenn er ehrlich war, besaßen auch sie keinen großen Wert, zudem war die Schrift auf der Wachsfläche so gut wie unleserlich gewesen.
  


  
    Nicht schlecht für einen alten Mann, dachte Puente lächelnd.
  


  
    
  


  III


  
    Bronson und Angela verließen in ihrem Nissan soeben Barcelona, als Angelas Mobiltelefon einen leisen Doppelton von sich gab, um anzuzeigen, dass eine SMS 
     eingegangen war. Sie wühlte in ihrer Handtasche, dann holte sie das Telefon heraus und sah auf das Display.
  


  
    »Wer um alles in der Welt schickt dir mitten in der Nacht eine SMS?«, fragte Bronson.
  


  
    »Die Nummer sagt mir gar nichts... oh, sie ist von Josep. Wahrscheinlich will er uns noch eine gute Reise wünschen.« Sie öffnete die Nachricht und betrachtete verwundert den kurzen Text, der im ersten Moment keinen Sinn ergab.
  


  
    »Was schreibt er?«
  


  
    »Nur zwei Worte, und die auch noch auf Latein. ›Rei habeo.‹«
  


  
    »Und das heißt?«, hakte Bronson nach.
  


  
    »Grob übersetzt so viel wie: ›Ich habe die Sache.‹ Was soll das bedeuten?«
  


  
    Dann fiel der Groschen, Angela begann zu grinsen und schließlich laut zu lachen. »Ich weiß nicht, wie er das angestellt hat«, sagte sie, »aber Josep muss unsere Funde gegen drei Relikte aus dem Museum ausgetauscht haben.«
  


  
    »Du meinst, er hat drei andere Relikte vernichtet, nicht unsere?«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    »Genial!«, rief Bronson begeistert. »Der Mann ist einfach genial. Ich glaube, der Papst und der Vatikan und wohl die gesamte christliche Welt werden einen schweren Schock erleiden, wenn der Professor seine Forschungsergebnisse veröffentlicht.«
  


  
    Wieder lachte Angela ausgelassen. »Dann haben wir’s ja doch noch geschafft. Wir haben alle Hinweise entschlüsselt, die Relikte gefunden, und den Mistkerlen, die für den Vatikan arbeiten, ist es nicht gelungen, sie zu zerstören.«
  


  
    »Ja, das ist ein gutes Ergebnis.« Bronson betrachtete abschätzend Angelas Profil, das in der Dunkelheit nur schemenhaft zu sehen war. »Würdest du das alles noch mal machen?«, fragte er plötzlich.
  


  
    Sie drehte sich um und sah ihn unvermittelt an. »Ich glaube, Schatzsucher zu sein ist keine lohnenswerte Karriere. Das meintest du doch damit, oder?«
  


  
    »Nicht so ganz. Ich dachte eher daran, wieder Zeit mit mir zu verbringen. So schlecht haben wir uns schließlich nicht geschlagen.«
  


  
    Angela schwieg einen Augenblick lang. »Keine Versprechungen, keine Verpflichtungen. Lass uns einfach sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«
  


  
    Beide mussten lächeln und hingen ihren Gedanken nach, während Bronson auf der Autobahn in Richtung Norden fuhr. Vor ihnen ragten die schneebedeckten Pyrenäen auf, ihre schroffen Gipfel wurden vom Vollmond in ein kaltes Licht getaucht.
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    Buch
  


  
    Chris Bronson zögert nicht, seinem besten Freund beizustehen,

    als dessen Frau in ihrem Haus in der Nähe Roms ermordet auf-

    gefunden wird. Offenbar hat sie Einbrecher überrascht und wurde

    von diesen ausgeschaltet. Doch was haben die Eindringlinge ge-

    sucht? Wertsachen fehlen nicht. Da entdeckt Chris Bronson im

    Schlussstein des Kamins eine alte Inschrift – und dahinter ein

    Geheimfach!
  


  
    Plötzlich findet sich Bronson in den Wirren einer Verschwörung

    wieder, die ein Geheimnis aus den Anfängen des Christentums

    um jeden Preis bewahren will. Dennoch folgt er der Spur durch

    halb Europa, selbst gejagt von den Killern der Mafia und den Send-

    boten des Vatikans.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Weitere Titel in Vorbereitung
  

  
  


  
    ANMERKUNGEN DES AUTORS
  


  
    Dieses Buch ist natürlich ein Roman, und soweit ich weiß, existierten und existieren keine Dokumente wie der Vitalianische Codex oder die Exomologesis, auch wenn sich zweifellos zahlreiche finstere Geheimnisse in den 75 000 Manuskripten der vatikanischen Bibliothek und in den schätzungsweise 150 000 Dokumenten des Geheimarchivs finden.
  


  
    Dennoch beruht die Grundidee dieses Buchs auf Tatsachen, da es historische Belege dafür gibt, dass Paulus ein römischer Agent war, der in den Diensten von Kaiser Nero stand – in exakt der Art und Weise, wie ich es in diesem Buch beschreibe. Wer mehr darüber erfahren will, dem empfehle ich Joseph Atwills Buch Das Messias-Rätsel.
  


  
    Die Hypothese besagt, dass Paulus und Titus Flavius Josephus – ein jüdischer Historiker aus dem ersten Jahrhundert – von Rom den Auftrag erhielten, in Judäa eine friedliche messianische Religion zu fördern, um so die Juden zu beschwichtigen und ihren Widerstand gegen eine römische Obrigkeit abzumildern. Falls das der Wahrheit entspricht, wäre das ein bemerkenswerter Fall von lateraler Denkweise auf Seiten der römischen Herrscher.
  


  Der heilige Paulus


  
    Im Gegensatz zum heiligen Petrus können wir uns sicher sein, dass der Mann, der als der heilige Paulus bekannt wurde, tatsächlich gelebt hat. Vieles ist über ihn bekannt, und einige seiner Schriften haben bis zum heutigen Tag überdauert.
  


  
    Sein eigentlicher Name ist Saul, geboren wurde er ungefähr im Jahr 9 n. Chr. als Sohn eines wohlhabenden jüdischen Kaufmanns in Tarsus in Kilikien. Er gehörte zum Stamm Benjamin und war ein des Aramäischen und Griechischen mächtiger Pharisäer, eine der ältesten jüdischen Konfessionen. Als junger Mann war er ein vehementer Gegner von Christus, und er beteiligte sich aktiv daran, diejenigen beim Namen zu nennen, die er für ketzerische Juden hielt, und sie ihrer Bestrafung zuzuführen.
  


  
    Die Überlieferung besagt, dass er auf dem Weg nach Damaskus war, um dort weiter abtrünnige Juden zu verfolgen, als ein Licht vom Himmel ihn blendete und er seine berühmte Bekehrung erfuhr, nach der er für einige Zeit blind blieb. Nachdem seine Sehkraft zurückgekehrt war, wurde er zu einem leidenschaftlichen Christen. Dieser zweifelhafte Zwischenfall mochte durch ophthalmia neonatorum ausgelöst worden sein, eine schmerzhafte Schwäche der Augen, die dazu führte, dass er in seiner späteren Lebensphase nahezu erblindete.
  


  
    Ganz gleich, was es mit dieser »Bekehrung« oder mit seiner Motivation auf sich hatte, vom Christenverfolger zum treuen Gefolgsmann von Jesus Christus zu werden, scheiden sich doch die Geister an der Frage, welchen Beitrag er zum Christentum beigesteuert hat. Manche vertreten sogar die Meinung, seine Ansichten hätten sich so 
     massiv von denen unterschieden, die Jesus vertrat, dass seine Lehren gelegentlich auch als »paulinisches Christentum« bezeichnet werden.
  


  
    Der Philosoph Friedrich Nietzsche sah in ihm den Antichrist; der Amerikaner Thomas Jefferson schrieb, Paulus sei der erste Verderber der Lehren Jesu gewesen, und er versuchte sogar, dessen Schriften aus der Bibel zu streichen.
  


  Der heilige Petrus


  
    Wie der spanische Gelehrte Josep Puente in diesem Roman erklärt, taucht der heilige Petrus tatsächlich nur im Neuen Testament auf. Es existiert kein davon unabhängiger Beweis für seine Existenz. Die beiden Evangelien, die man Petrus zuschrieb, wurden offenbar in anspruchsvollem Griechisch verfasst und weisen gravierende stilistische Unterschiede auf, die viele Gelehrte daran zweifeln lassen, dass sie von ein und derselben Person geschrieben wurden. Überhaupt halten es nur wenige seriöse Forscher für möglich, dass ein simpler, des Aramäischen mächtiger Fischer der Verfasser sein könnte. Dennoch wird er von der römisch-katholischen Kirche als ihr erster Papst angesehen.
  


  Die Knochen der Apostel


  
    Beide Männer wurden mutmaßlich in Rom von Römern umgebracht, aber einen historischen Beleg für ihren Tod gibt es nicht. Petrus soll entweder am 29. Juni oder 13. Oktober 64 n. Chr. gestorben sein, offenbar wurde er mit dem 
     Kopf nach unten gekreuzigt, während Paulus entweder 64 oder 67 n.Chr. enthauptet worden sein soll, da man ihn als Bürger Roms nicht kreuzigen durfte.
  


  
    Was die letzte Ruhestätte der beiden Heiligen angeht, hat der Vatikan selbst für einige Verwirrung gesorgt. Zwei völlig verschiedene Knochenfunde unter der Basilika des Petersdoms wurden zu den sterblichen Überresten des heiligen Petrus erklärt. 1950 gab Papst Pius XII. diese Erklärung ab, 1968 folgte ihm Papst Paul VI.
  


  
    Der erste Fund wurde 1956 von Anthropologen untersucht, die auf fünf Schienbeine – die meisten menschlichen Skelette weisen lediglich zwei auf, und eines davon stammte zudem eindeutig von einer Frau – sowie Knochen von Schwein, Schaf, Ziege und Huhn stießen.
  


  
    Der Fund von 1968 wies abermals Knochen verschiedener Haus- und Nutztiere auf, außerdem Teile eines Mäu seskeletts sowie Bruchstücke vom Schädel Petri. Letzteres war besonders peinlich, da der angebliche Schädel des Apostels bereits seit dem neunten Jahrhundert in der Basilika des Lateran in Rom aufbewahrt wird.
  


  
    Um das Ganze noch etwas komplizierter zu machen, entdeckte man 1953 in Jerusalem am Standort eines Franziskanerklosters namens »Dominus Flevit« auf dem Ölberg allem Anschein nach das Skelett des heiligen Petrus. Die Knochen befanden sich in einer Urne mit der aramäischen Inschrift »Simon Bar Jona« (Simon, Sohn des Jonah).
  


  
    Da es keinen Beweis gibt, dass der heilige Petrus je gelebt hat, überrascht dieses Durcheinander wohl nicht sonderlich, zumal eine solche »Vervielfachung« von Reli quien in der katholischen Kirche kein Einzelfall ist – obwohl es nur zwölf Apostel gibt, reichen allein die in 
     Deutschland beerdigten Überreste für mindestens sechsundzwanzig Männer.
  


  
    Laut Beda dem Ehrwürdigen in seiner Kirchengeschichte des englischen Volks wurden die Knochen des heiligen Paulus im Jahr 665 von Papst Vitalianus an Oswy über geben, den König von Britannien. Mit Blick auf den Widerwillen des Vatikans, irgendwelche Relikte herauszugeben, dürfte ein solches Schicksal für dieses Skelett recht unwahrscheinlich sein. Was anschließend mit den Knochen geschah, ist nicht dokumentiert.
  


  Die Katharer


  
    Der Katharismus war eine dualistische und gnostische Religion, die vermutlich von den byzantinischen Bogomil und vom Manichäismus abgeleitet wurde. Die Katharer glaubten, ein gütiger Gott habe die menschliche Seele und das Reich von Geist und Licht geschaffen, das jenseits der Erde lag. Aber eine böse Gottheit hatte die Seelen gefangen und zwang sie, im korrupten Fleisch des menschlichen Körpers zu leiden. Nur der Tod brachte die Erlösung, weil dann die Seele endlich in das spirituelle Reich entkommen konnte. Da sie glaubten, die Seele könnte diese Reise auch im Körper eines Tiers unternehmen, waren sie strikte Vegetarier.
  


  
    Sie betrachteten sich selbst als Christen, aber sie lehnten das Alte Testament ab, weil sie glaubten, dass der darin beschriebene Gott jene böse Gottheit war, der die Welt geschaffen hatte, um die Seelen der Menschen zu versklaven. Sie glaubten, dieser Gott sei in Wahrheit der Teufel, weshalb die katholische Kirche folglich Satan diene.
  


  
    Der Katharismus stellte folglich in praktisch jeder Hinsicht das genaue Gegenteil der katholischen Kirche im Mittelalter dar, und der Kontrast zwischen beiden hätte gar nicht größer sein können. Im Gegensatz zur katholischen Kirche forderten die Katharer von ihrer Gemeinde nichts weiter als deren Glauben. Darüber hinaus taten sie selbst sogar der Gemeinde etwas Gutes, in der sie lebten. Wenn ein Katharer das consolamentum ablegte, den Eid, und er ein perfecti wurde, dann gab er all seinen weltlichen Besitz an die Gemeinschaft ab. Es gab keine Kirchen oder anderen Grundbesitz, und die Bewegung lehnte allen Reichtum und alle Macht ab. Was für diese Zeit besonders ungewöhnlich war, war die Tatsache, dass sie Frauen gleichberechtigt behandelten und dafür sorgten, dass die Kinder der jeweiligen Gemeinde eine gute Bildung erhielten. Die offensichtliche Frömmigkeit und die Güte der katharischen perfecti sprachen die Menschen in der Languedoc an, und die Lehre erfuhr beträchtlichen Zulauf. Das konnte die katholische Kirche natürlich nicht hinnehmen, da ihre Macht und ihr Einfluss in dieser Region zu schwinden begannen. Die unvermeidliche Folge waren die Albigenserkriege.
  


  Die Albigenserkriege und der Untergang von Montségur


  
    Die von mir beschriebenen Ereignisse während der Albigenserkriege – das Massaker von Béziers, die Verstümmelung der Gefangenen von Bram, das Ende der Belagerung von Montségur – sind historisch alle korrekt.
  


  
    Die Verteidiger der Zitadelle baten tatsächlich um eine 
     zweiwöchige Waffenruhe, um über die angebotenen Kapitulationsbedingungen zu beratschlagen, und am 15. März 1244 lehnten sie sie ab. Ein denkbarer Grund für diese ungewöhnliche Bitte könnte der gewesen sein, dass die katharischen Verteidiger am 14. März noch einen bedeutenden Feiertag begehen wollten, womöglich das sogenannte Manisola-Fest.
  


  
    Der Tag davor, also der 13. März, war die Tagundnachtgleiche, ein weiteres wichtiges Datum für diese Religion. Verschiedene Aufzeichnungen sagen aus, dass an diesem Tag mindestens zwanzig – vielleicht sogar bis zu sechsundzwanzig – Nicht-Katharer das consolamentum perfecti ablegten, was ihnen gut achtundvierzig Stunden später den Tod bringen sollte.
  


  
    Aus nachvollziehbaren Gründen gibt es keinen Beleg dafür, dass die letzten vier Katharer mit dem »katharischen Schatz« aus der dem Untergang geweihten Festung entkamen, aber es gibt genügend Hinweise durch Hörensagen darauf – zum Teil in Aufzeichnungen späterer Befragungen, die von der Inquisition durchgeführt wurden -, dass sich etwas in dieser Art tatsächlich zutrug.
  


  Der Christus-Mythos


  
    Jeder, der sich jemals gründlich und intensiv mit der Entstehung des Christentums beschäftigt hat, wird sich darüber gewundert haben, wieso es keine zeitgenössischen Quellen gibt – abgesehen von den Büchern des Neuen Testaments, die aber erst zwischen 75 und 135 n. Chr. entstanden -, in denen Jesus Christus Erwähnung findet.
  


  
    Insgesamt ist die Bibel eine Sammlung von 66 Büchern – 39 im Alten Testament, 27 im Neuen Testament -, die über einen Zeitraum von gut 1600 Jahren von rund vierzig verschiedenen Autoren verfasst wurden.
  


  
    Einigkeit besteht darüber, dass die erste Auflistung der 27 neutestamentarischen Bücher in einem Brief zu finden ist, den der Bischof von Alexandria, Athanasius, im Jahr 367 n. Chr. schrieb. Im Jahr 397 n. Chr. bestimmte eine Versammlung in Karthago, dass nur die kanonischen Schriften – die »anerkannten« 27 Bücher – als Heilige Schrift in der Kirche vorgelesen werden durften. Sie sollten als die »evangelikale Wahrheit« angenommen werden. Dieser Erlass kennzeichnete die Entstehung des Neuen Testaments.
  


  
    Alle übrigen Dokumente, die in die Hunderte gehen – darunter das Buch der Jubiläen, das Buch Enoch, das Evan gelium der Maria, das Protoevangelium des Jesus, die Apokalypse des Petrus, das Evangelium des Nikodemus – und die dem Wesen des Werks widersprachen, wurden aus dem Neuen Testament verbannt. Bemerkenswert ist, dass die Auswahl lediglich nach dem Inhalt erfolgte, nicht nach Authentizität oder Relevanz, womit das Ergebnis eine höchst willkürliche Sammlung darstellt.
  


  
    Aber selbst die Bücher, die aufgenommen wurden, stehen häufig im Widerspruch zueinander, sogar die sogenannten »synoptischen« Evangelien von Markus, Lukas und Matthäus, die alle von einer einzigen Quelle abgeleitet zu sein scheinen, womöglich vom sogenannten »Q-Dokument«, das seit Langem als verschollen gilt.
  


  
    Ganz gleich also, was jeden Sonntag von den Kanzeln in aller Welt gepredigt wird – der einzige Beweis für die Existenz des Mannes, auf dessen Schultern die größte Religion
     der Geschichte ruht, findet sich auf den Seiten nur eines Abschnitts der Bibel, einer nicht zeitgenössischen und zudem massiv überarbeiteten Quelle. Was das beweist, darüber diskutieren Theologen und Philosophen, Gläubige und Nichtgläubige seit Langem – und das werden sie auch noch in einigen Jahrhunderten machen.
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